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Das 

Ende des Klosters Gottesan, der Ban des Schlosses 

und die 

Tagebücher des Abtes Benedict. 

Von 

E. von Cziliak. 



Einleitnng. 

Dunkel, wie der Anfang des Klosters der h. Jungfrau 
Maria zu Gottesau und der Ursprung seiner Beziehungen 
zu dem zähringischen Herrscherhaus ist, und unbestimmt, ja 
zumteil widersprechend lauten die Angaben der Geschicht- 
schreiber des Landes über sein Ende. 

Die Schriftsteller der Benedictiner geben an, dass das 
Kloster im Bauernkrieg 1525 vollständig zerstört worden sei. 
Gallia christiana 1 ) gebraucht dafür den Ausdruck: tandem 
seculi XVI turbis eversum est totum circa 1520. Unbestimmter 
drückt sich Bucelinus 2 ) aus: donec prioris saeculi turbis 
everteretur. Vierordt 3 ) und Fecht 4 ) lassen das Kloster 
durch die Bauern so verwüsten, „dass es 28 Jahre lang — 
d. i. bis 1553, dem Datum der angeblichen Erbauung des 
Schlosses durch Karl II. — '■ine unbewohnte Abtei gewesen 
sei“. Leichtlin 5 ) berichtet im wesentlichen dasselbe, fügt 
jedoch, der Thatsache Rechnung tragend, dass Mönche in 



*) Tom. V, p. 751 ff. — *) Germ, sacra et profana 1G55 II, 40. — 
*) Gesch. d. ev. Kirche im Grhzgtb. Baden II, 25. — *) Gesell, d. Stadt 
Dnrlach S. 83. — s ) Gottsauer Chronik S. 77. 

ZciLcbr. r. O.ich. d. Ob.rrti. N. T. IV. 1. 1 
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Gottesau nach 1525 noch vorhanden waren, hinzu, diesen sei 
nach der Zerstörung ein Nebengebäude eingeräumt worden. 

Im Widerspruch mit der Annahme, dass das mönchische 
Leben in G^ttesau nach 1525 aufgehört habe, steht die An- 
gabe Schöpflins 1 ), dass Markgraf Karl II. nach Einführung 
der Reformation 1556 die Klöster gewaltsam reformiert habe 
und dass darauf hin die Gottesauer Mönche in grösserer Zahl 
(plures) nach dem Kloster Ochsenhausen in Schwaben aus- 
gewandert seien. 

Diesem Bericht Schöpflins folgen Leichtlin*), sowie Abt 
Gerbert 3 ), der letztere beruft sich ausdrücklich auf das 
Zeugnis Schöpflins. 

Andererseits wird auch das Aufhören des Klosters mit dem 
angeblichen Beginn des Baues eines Schlosses durch Karl II. 
1553 in Verbindung gebracht. Vierordt und Fecht haben, 
wie schon oben erwähnt, bei ihren Angaben dieses Datum im 
Auge. Über diesen Schlossbau selbst aber finden sich bei 
Schöpflin widersprechende Angaben. Während derselbe*) von 
einem Bau unter Karl II. 1553 spricht, welchen Markgraf 
Ernst Friedrich später erweitert habe, giebt er an anderer 
Stelle 5 ) an, dass Ernst Friedrich dieses Schloss an der 
Stelle des Klosters erbaut habe und fügt ausdrücklich in einer 
Fussnote hinzu: coeptum est aedificari A. 1588. 

Genau dieselben widersprechenden Angaben finden sich bei 
Sachs. 6 ) 

Es ist daher nicht zu verwundern, wenn die topographi- 
schen Werke des 16. und 17. Jahrhunderts ungenaue oder 
direkt falsche Angaben über Gottesau machen und dazu bei- 
tragen, die Ansichten über das Kloster bezw. Schloss noch 
mehr zu verwirren. Dass Sebastian Münster in seiner 
Kosmographie das Kloster Gottesau noch bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts, die Merian’schen Topographien sogar noch 
das ganze 17. Jahrhundert hindurch dasselbe als bestehend 
anführen, findet wohl weniger durch die kurze Restitution des 
Klosters im 17. Jahrhundert (von welcher man überhaupt keine 



') Hist. Zar. Bad. IV, 38. - ») Gotts. Chr. S. 81. — *) Hist. Silv. 
Nigr. II, 429 ff. - «) H. Zar. Bad. IV, 417. - 5 ) IV, 118. — «) IV, 279 
ii. V, 353. Vgl. ebenso Gerbert, H. Silv. Nigr. II, 429 u. Leichtlin a. a. 
0. S. 81 u. 85. 



Digitized by Google 




Das Ende des Klosters Gottesau u. s. w. 



3 



Notiz nahm) seine Erklärung, als durch die unkritische Art, 
in welcher zu jener Zeit derartige Werke zusammengestellt 
wurden und ein Schriftsteller die Angaben des anderen über- 
nahm. Dazu kommt die Sorglosigkeit, mit welcher man viele 
Jahrzehnte lang neue Auflagen eines gangbaren, namentlich 
topographischen Werks machte, ohne sich um inzwischen ein- 
getretene Änderungen des Zustandes zu kümmern. 

Im 18. Jahrhundert wurde allgemein das jetzige Gebäude 
für die alte Abtei gehalten’) und selbst ein Autor des 19. 
Jahrhunderts, Theod. Hartleben*), schreibt: „Das Schloss, 
eine ehemalige Benedictinerabtey, von italienischer (?) mas- 
siver Bauart, in seinen Fundamenten deutlich das Gepräge 
von denjenigen an sich tragend, die einst darin gewohnt haben.“ 

Über die Restitution des Klosters nach 1629 teilt Schöpf- 
lin überhaupt nichts mit, ebensowenig Sachs. Das von Ger- 
ber t 3 ) gegebene ist unzusammenhängend und liefert kein 
Bild von der Thätigkeit der Administratoren bezw. des neuen 
Abtes. Überhaupt ist unsere Kenntnis dieser wechselreichen 
Zeit, welche mit der schlimmsten und unheilvollsten Epoche 
des dreissigjährigen Krieges und zugleich mit der Besitznahme 
der Markgrafschaft Baden-Durlach durch Markgraf Wilhelm 
von Baden-Baden zusammenfällt, eine ganz unzureichende. 
Mit Recht hat daher schon Mone 4 ) die Restitutionszeit eine 
„dunkle“ genannt. Es ist hier eine Lücke in der geschicht- 
lichen Kenntnis einer verhältnismässig nahen Zeit, welche um 
so auffälliger ist, als der betreffende Landesteil ein erhöhtes 
Interesse schon darum beansprucht, weil das in unmittelbarer 
Nähe der Residenz gelegene Klostergebiet iu steter Beziehung 
zum Hofe stand. Das Rechtsverhältnis hatte sich im Lauf 
der Zeit nur insoweit geändert, als aus dem Kloster, über 
welches dem badischen Hause die Kastvogtschaft zustand, ein 
Krongut geworden war. 

Der Mangel an Nachrichten über Kloster Gottesau im 
16. und 17. Jahrhundert erklärt sich aus dem Umstand, dass 
die betreffenden Dokumente und Akten erst nach der Mitte 

*) Vgl. Iselin, Neues vermehrtes bist. u. geogr. Lex., Basel 1726, 
S. 645. Brtizen la Martinidre Dictionnaire gdogr. et crit. Dtsche. Übers. 
Leipi. , 1746 S. 714. — *) Statist. Gemälde d. Stadt Karlsruhe u. ihr. 
Umgebungen, 1815, 422. — *) a. a. 0. II, 429, 433 ff. — *) Quellens. 
1, 244. 

1 * 
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des vorigen Jahrhunderts von der Reichsprälatur Ochsen- 
hausen in das badische Archiv gelangten. Schöpflin und 
Sachs können dieselben demnach nicht gekannt haben; wohl 
aber waren sie Leichtlin und den späteren Schriftstellern zu- 
gänglich. Es waren dies grösstenteils Stücke, welche der Abt 
des restituierten Klosters, Benedict Eisenschmidt, in 
der Zeit von 1C35 bis 1648, teils im Original, meist aber 
in Abschriften gesammelt hatte, hauptsächlich auf die Rechte 
und Besitztümer des Klosters bezügliche Dokumente, dann 
auch Verhandlungen über dessen Restitution und von 
Benedicts Hand geschriebene Tagebücher und mit Äbten der 
schwäbischen Kongregation des Benedictinerordens gewechselte 
Briefe. Bei seinem Abzüge von Gottesau hatte Benedict diese 
Dokumente in sein Mutterkloster Ochsenhausen gebracht; diese 
Thatsache ist es auch wohl, welche Schöpflin zu der Konjek- 
tur einer Auswanderung der Gottesauer Mönche nach Ochsen- 
hausen im Jahre 1556 veranlasst hat. 

Eine solche hat nie stattgefunden; dass die Stelle 
eines Administrators und späteren Abtes von Gottesau nach 
dem Restitutionsedikt mit einem Konvcntualen von Ochsen- 
hausen besetzt wurde, erklärt sich daraus, dass dieses Klo- 
ster, neben Weingarten damals an der Spitze der schwäbi- 
schen Kongregation des Benedictinerordens stehend, die Resti- 
tution des Klosters Gottesau (neben der anderer, meist würt- 
tembergischer Klöster) mit grossem Eifer betrieben und schliess- 
lich beim Kaiser durchgesetzt hatte. 

In Verbindung mit den ziemlich vollständig erhaltenen 
Bauakten des Schlosses Gottesau ') lassen die 1758 und 1791 
von Ochsenhausen in das badische Archiv übergegangenen 
Gottesauer Akten die Geschichte des Klosters bezw. Schlosses 
von 1525 bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts und vom Er- 
lass des Restitutionsedikts bis zum westfälischen Frieden mit 
Sicherheit verfolgen. 



I. Das Ende des Klosters. 

Nach einer kurzen Blüte des chronisch unter den Folgen 
einer schlechten Wirtschaft leidenden Klosters am Ende des 
15. Jahrhunderts war dasselbe unter dem Abte Jakob Schlos- 

*) Generallanilrsarchiv ; GotteBau, ßausaclio 
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ser aus Durlach (1488 — 1509), namentlich durch dessen Strei- 
tigkeiten mit Markgraf Christof'), in Unordnung und Verfall 
geraten. Diesem Zustande konnte auch der nach dem Ver- 
zichte des Abtes Jakob zu Würzburg 2 ) zu dieser Würde er- 
wählte Konventuale Johannes Trigel 3 ) nicht abhelfen, um 
so weniger, als das Kloster unter seiner Regierung durch den 
Bauernkrieg einen harten Stoss erlitt. 

Es ist bekannt, dass sich die Wut der bruhrheinischen 
Bauern namentlich gegen die Klöster richtete. Herren- und 
Frauenalb, sowie Schwarzach wurden niedergebrannt; Gottesau 
wurde sogar zweimal, am 8. und am 26. April 1525, von ihnen 
heimgesucht und geplündert. Beim zweitenmale stellten die 
aufrührerischen Bauern an Markgraf Philipp das Ansinnen, 
das Kloster in den Boden abzubrechen und die Steine den 
armen Leuten zu Berghausen zum Verbauen zu geben, wo der 
Markgraf mehrere Häuser aufständischer Bauern hatte ver- 
brennen lassen. 4 ) 

Doch hiervon geschah nichts. Die Zerstörung des Klo- 
sters kann auch nicht so gross gewesen sein, wie Leichtlin 5 ) 
angiebt, welcher sagt, dass vom grossen Abteigebäude nichts 
stehen geblieben sei, als die Fundamente. Es geht dies 
aus dem im Generallandesarchiv befindlichen, aus dem Jahr 
1550 stammenden Inventar über die im Kloster vorhandenen 
Zimmer- und Küchengeräte hervor. 6 ) Dasselbe ist von dem 
Klosterschafiher Wolffenus (Wolf Bescher) aufgestellt und 
führt von Räumen des Klosters unter anderen an: der alten 
Abte Stuben, den Saal vor der Abtei, das Schlaf haus, Som- 
merhaus, Gasthaus, die Siechstube, Badstube, ferner eine neue 
Stube und eine neue Stube unter dem Dach. Diese Bezeich- 
nungen weisen darauf hin, dass wohl das Meiste von den alten 
Klostergebäuden 1550 noch vorhanden war, und sich die 
Wiederherstellungen nach dem Bauernkrieg wohl grösstenteils 
auf abgebranntes Dachwerk erstrekt haben, worauf auch die 

*) Sachs III, 78 ff. ; , vgl. auch Gerbert II, 359. Tritbemius Chr. 
Hirs. ad 1509, II, 649 ff. Leichtlin S. 68 ff. Fecht S. 218. — *) Gallia 
Christiana Tom V, 750 ff. Trithem. Chr. Hirs. II, 650. Schöpflin, H. Z. B. 
II, 269. Sachs III, 90. Leichtlin S. 74. — 3 ) Über die Familie vgl. diese 
Zeitschr. VII. 471; XXXVIII, 335. - ♦) Moue, Quellens. U, 22. Fecht 
S. 78 ff. Sachs III, 178; IV, 12 ff. Leichtlin S. 76 ff. - 5 ) S. 78. - 
0 G.L A. Gotta. Urk. No. 27. 
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„neue Stube unter dem Dach“ deutet. Auch müssen die 
Mönche Zeit gehabt haben, ihre Wertsachen in Sicherheit zu 
bringen, denn erst 1529 verkauft das Kloster einen Teil seines 
Silbergeschirres an Markgraf Philipp um 295 Gulden. 

Die vertriebenen Mönche müssen sich bald wieder einge- 
funden haben. Aber das Mönchsleben in Gottesau hatte einen 
gewaltigen Stoss erlitten, von welchem es sich nie wieder 
völlig erholte. Dies lag an inneren Ursachen; sonst wäre der 
Bauernaufstand wohl ohne bleibende Folgen für das Kloster 
vorübergegangen. Dass es nicht mehr zu einer Wiederauf- 
richtung der Klosterregel und der Klausur kam, rührte 
daher, dass die Ansichten der Klosterbewohner über die Ver- 
dienstlichkeit des Mönchslebens durch die reformatorischen 
Ideen der Zeit eine gewaltige Umwandlung erfahren hatten. 
Dazu kam die Furcht vor den Insulten, welchen das geist- 
liche Kleid in jenen unruhigen Zeiten ausgesetzt war. Die 
Ordensleute vermieden es, sich als solche kenntlich zu 
machen, legten das Ordenskleid ab und liessen die Tonsur 
wachsen. In den auf ehemalige Gottesauer Mönche bezüg- 
lichen Visitationsprotokollen aus der Mitte des Jahrhunderts 
findet sich sehr häufig der Ausdruck: „tempore seditionis rusti- 
corum Monachalem habitum exuit, tonsuram neglexit.“ Dazu 
kam, dass das Kloster Gottesau mehrere Pfarreien, wie Berg- 
hausen, Hagsfeld, Klein -Steinbach, Eggenstein zu besetzen 
batte und die Inhaber dieser Stellen auf ihren Pfarren wohnten. 
Dieselben gehörten zwar als Gottesauer Konventualen zu dem 
Kloster, in welchem sie auch ab- und zugingen, waren aber 
sonst ganz frei von der Klosterregel und betrachteten sich 
beinahe als Weltgeistliche. 

Alle diese Umstände mögen, im Verein mit dem Zuge der 
Zeit und dem Weitergreifen der Reformation dem Abte Jo- 
hannes kein allzu grosses Vertrauen auf den Bestand des 
Klosters gegeben haben. Es äussert sich dies Bewusstsein 
der unsichern Existenz in der Veräusserung von Klostergütern, 
z. B. des sogenannten Gottesauer Hofes zwischen Blankenloch, 
Speck und dem Schlosse Staffort, welchen der Abt 1527 um 
1200 Gulden an Markgraf Philipp verkaufte. 

Doch soll nicht unerwähnt bleiben, dass Abt Johannes Tri- 
gel auch baulich thätig gewesen ist; abgesehen von den W T ie- 
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derherstell ungen nach der Verwüstung, deutet der von Leichtlin ') 
erwähnte und abgebildete Stein auf einen ausgeführten Neu- 
bau; derselbe ist noch vorhanden und gegenwärtig über der 
Thür einer Stallung eingemauert; seine ursprüngliche Be- 
stimmung war offenbar gleichfalls die eines Thürsturzes. Die 
dargestellte Hand mit der Inschrift J. T. (Johannes Trigel) 
hält jedoch keinen Schlüssel, welchen Leichtlin zu erkennen 
glaubt, sondern deutlich den Krummstab der Äbte. Das links 
abgebildete hennebergische Wappen*) ist ein Hinweis auf die 
im 16. und 17. Jahrhundert allgemein als feststehend an- 
genommene Gründung des Klosters durch einen Grafen von 
Henneberg. 3 ) 

Als das Todesjahr des Abtes Johannes giebt Leichtlin 1529 
an; bemerkt aber gleichzeitig, dass bereits 1526 der Kloster- 
schaffner Nikolaus Diez von Ettlingen Rechnung über Ein- 
nahme und Ausgabe gelegt habe. 4 ) Beide Jahreszahlen lassen 
sich nicht belegen; dagegen ist im Generallandesarchiv ein 
Zehrungsbüchlein (enthaltend die Ausgaben des Klosterschaff- 
ners bei auswärtigen Dienstgeschäften) aus den Jahren 1528 
und 1529 und weiter ein Einnahmebuch für verkaufte Früchte 
und Wein aus denselben Jahren, sowie eine Ausgabenrechnung 
für 1532 und 1533 von der Hand der Nyklauß Dietz, 
Schaffners zuGottsauw, vorhanden. Dieser war, wie aus 
dem „Inventarium aller vorhandener Briefflicher Documenten 
in dem Kloster Gottes Aw Anno 1637“ 3 ) hervorgeht ,”,15 19 
auf die Pfarrei Klein-Steinbach berufen worden und wird noch 
in den Visitationsakten von 1549 „Cappellanus in Kleinen- 
Steinbach“ genannt. 



*) S. 127. — l ) Vgl. Schöpf., Nordgau-Ost-Fräukischc Staatageschichte 
1753. S. 355. — s ) Gedruckt nacbzuweisen zum erstenmale in Seb. Mün- 
sters Kosmographie 1. Ausgabe. Basel 1543. Wahrscheinlicher Urheber 
dieser Gründuogsgeschichte ist Trithemius. Vgl. die widersprechenden 
Aogalien in den beiden Ausgaben des Chron. Hirsaug. Edit. Freher, 
Francof. 1601 II, p. 79 ff. u. 155, und Edit. St. Gail. 1690 I, p. 270, 348; 
n, p. 649 ff. Vgl. ferner Zimmerische Chronik, Stuttg. lit. Ver. Bd. 91 
bis 94. Bd. I, S. 141 ff., sowie den unten abgedruckten Statue causae des 
Abtes Benedict Eisenschmidt von 1644. Dagegen als authentischen Grün- 
iiungsbericht das von Gamans mitgeteiltc Excerpt aus dem Nekrologium 
von Gottesau. Mone, Quellens. II, 153. — *) S. 79. — J ) Von der Hand 
des Abtes Benedict G.L.A. 
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Nach Abt Johannes Tode war ihm durch Markgraf Philipp 
die Schaffnerei und Verwaltung des Klosters Gottesau „im 
zeitlichen“ übertragen worden, da unter den obwaltenden Um- 
ständen und dem Mangel eines regulären Konventes zu einer 
neuen Abtwahl nicht geschritten werden konnte. 

Die Fürsorge der Landesherren für eine geordnete Ver- 
waltung und die Erhaltung des Klostergutes erkennen wir 
auch aus einem Erlass der Markgrafen Bernhard und Ernst 
vom 1. November 1534 j ), worin dieselben bezeugen, dass 
Markgraf Philipp, „ihr lieber Bruder, seeligen und löblichen 
Gedächtnisses, den ehrsamen und andächtigen Conventualen 
Niclaus Diez“ zum Verwalter des Klosters Gottesau eingesetzt 
habe und dass von früherer Zeit- her noch verschiedene Aus- 
stände und Schulden vorhanden seien. Sie weisen daher ihre 
Vögte, Amtleute, Keller und Schultheissen an, dem genannten 
Nicolaus Diez zur Einziehung der Ausstände behilflich zu sein. 

Von dem immer mehr in Verfall geratenden Kloster hatte 
während der Religionswirren sein geistlicher Oberer, der Bi- 
schof von Speicr, wenig oder gar keine Notiz genommen. Die 
Verkündigung des Augsburger Interims 1548 und die damit 
verbundene Regelung der Kirchenzucht führten dazu, dass 
auch an Gottesau der Versuch einer Besserung des damaligen 
Zustandes gemacht wurde. Dem Augsburger Interim war der 
Bischof von Speier, Philipp von Fiersheim beigetreten und 
hatte dasselbe nebst dem Entwürfe zu einer Verbesserung der 
Kirchenzucht in einer eigenen Diözesansynode beraten lassen. 
Es wurden darauf die Synodalbeschlüsse sämtlichen Seelsorgern 
zur Befolgung mitgeteilt Auch an „den Abt und Konvent 
zu Gottesau“ erfolgte die Mitteilung; das Begleitschreiben 
ist von Udenheim, Dienstag nach Katharinä datiert 8 ); das- 
selbe Datum trägt ein zweites bischöfliches Schreiben des 

’) G.L.A. — *) G.L.A. Dasselbe lautet: „Da wir jüngst in unserm 
Synodo die nottwendigen Articul auß der keysscrlichen Reformation ans- 
ziehen vnd deren Volnstrecknng haben beratschlagen lassen, diewcyl bey- 
liegende beratschlagte Articul auch die Monasteria belangen thun, so 
ist unser gnedigs begern, Ihr wollen sollichen berätlichen Schlüssen ge- 
trewlichen nachsetzen vnnd die in würklichait zum besten befördern. Auch 
vnnß derselben volnstrekung halben, liiezwüschen nechst Purificationis 
Mariä schriftlich bericht thun. Udenheim, Dienstag nach Cath. Virginia 
Anno 1548.“ 
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Inhalts: „Es sei jüngst zu Augsburg eine Polizeiordnung (sic!) 
erlassen worden, dass die Pfarrer und Prediger jeden Sonntag 
auf der Kanzel eine Ermahnung an das Volk richten sollten, 
wegen der Völlerei und des Gotteslästerns; das Kloster solle 
dies auch seinen Pfarrern auftragen.“ 

Diese beiden Schreiben gelangten an Markgraf Ernst, wel- 
cher in seiner, von Pforzheim, 31. Dezember desselben Jahres 
datierten Antwort zunächst seine Verwunderung darüber aus- 
drückt, dass ihm zwei Schreiben unter der Adresse „an den 
Abt und Konvent zu Gottsau“ zugeschickt worden seien. 
„Nun zweyfeln wir nit, E. L. sey gnugsam wissendt, das in 
vil Jahren weder Apt noch Conuent zu Gotzaw gewesen, son- 
der das Closter in solch verderben vnd Armut kommen, das 
darinn kein Conuent mer mag erhalten werden. Vnnd sollichs 
alles nit bey Vnns, sonnder weilandt vnserm lieben Bruder 
Markgrav philipsen seliger vnd löblicher dechtnus abgangen, 
vnd ein Schaffner In das Closter geordnet ist, der die noch 
vberigen personen so Im Closter pliben erhalten. Also wir 
es gefunden, dabey es noch steet. Vnd kumerlich der ietzig 
stand (so noch da wie klein der ist, dann der mehrer theil 
personen mit tod abgangen vnd ein teil vff den pfarren sitzen) 
erhalten mag werden, auch noch zur zeit das Einkommen kein 
Conuent, wie klein der sey, ertragen mag, geschweigen das 
ein Apt da sein sollt. Dann wiewol wir an gemelltem Closter 
weder heller noch pfenning eingezogen, auch daß noch vngern 
an dem oder andern orten thun wollten. Sonnder als Cast- 
vogt järlich vom Schaffner Rechnung hören vnd mit mög- 
lichem Heiß darob sein lassen, daß vff das gnawest;daselbs 
huß gehallten werd, So ist doch noch bisher wenig fürgeschla- 
gen worden. Die Vrsach achten wir, das gemellt Closter 
wenig freyer unbeschwerter gefell hatt. Besonder sein gering 
Einkommen dem merteil vff den Ackerbau vnd Viehzug steet. 
Vff welches vast wider souil geet als es ertregt. Zu dem 
das die pfarren so dem Closter zuuerlcyhen steen auch schwer- 
licher, dann etwa vor Jaren beschehen, nach gelegenheit jetziger 
zeit müessen erhalten. Deßgleichen das Closter auch sonnst 
mit allerley Costen vnd Beschwerden beladenn, so nit abge- 
wendt werden mögen etc.“ 

Markgraf Ernst, welchem die Regelung der Klosterange- 
legenheiten in der That am Herzen lag, schickte wenige 
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Wochen nach dem Abgang dieses Schreibens zwei seiner Räte, 
Dr. Oswald Hut und Batt von Riepurg nach Speier zur 
mündlichen Verhandlung. Durch diese wurde die Vermögens- 
lage des Klosters auseinandergesetzt; dasselbe werde namentlich 
durch die Professen, welche zu erhalten seien, ausgesogen. 
Was die Veräusserungen zur Zeit des Markgrafen Ernst be- 
träfe, so seien dafür zwei „Bauhöfe“ erkauft und angelegt 
worden, welche jedoch nur immer die Kosten ihrer Bewirt- 
schaftung gedeckt hätten. Das Einkommen des Klosters, wel- 
ches jetzt besser als vorher stehe, wird auf allerhöchstens 
500 bis 600 Gulden angegeben. 1 ) Schliesslich lässt der Mark- 
graf dem Bischof den Vorschlag machen, statt des Klosters 
ein Spital zu Gottesau aufzurichten, welches er sich 
jedoch erbietet, unter des Bischofs Jurisdiktion zu lassen; 
auch will der Markgraf selbst dazu beisteuern und bittet um 
die bischöfliche Einwilligung in sein Vorhaben, das „nit wi- 
der Gott, sonder sonst ein gut werckh sein soll“. 

» Bischof Philipp hätte, kraft der ausserordentlichen Voll- 
machten*), mit welchen er vom römischen Stuhl zum Zweck 
der Wiedervereinigung der Neugläubigen ausgerüstet war, 
ohne weiteres auf diesen Vorschlag eingehen können; der 
Papst hatte ihm unter andern ausdrücklich gestattet, geist- 
liche Pfründen und Stiftungen für Schul- und ähnliche Zwecke 
zu verwenden. Allein die Verhandlungen zogen sich in die 
Länge, hauptsächlich weil der Bischof sich durch angestelltc 
Kirchenvisitationen von dem Zustand seines Sprengels jenseits 
des Rheins zu unterrichten suchte. 

Am 1. August 1549 richtet der Markgraf an den Bischof 
ein Schreiben, in welchem er um die Bestimmung eines 
Tages ersucht, an welchem die beiderseitigen Abgesandten zu 
Gottsau ' Zusammenkommen und beratschlagen könnten „wie 
die Sachen in ein oder den andern weg angestellt werden 
mögen, damit baß, dann bisher, daselbs hausgehalten vnd das 
Gottshauß wider in beßerung vnd vffnahme gebracht werden 
möge“! Die sehr bald darauf erfolgte Antwort des Bischofs 
d. d. Udenheim Samstag nach Laurent» 1549 enthält eine 



') Diese Stimme stimmt durchaus nicht mit dem Ertrage, welchen 
Vierordt, Gesch. <1. ev. Kirche in liaden und nach ihm Fecht, Gesell, d. 
Stadt Durlach S. 219 ff. für das Jahr 1558- 59 bei weitem höher angeben. 
— *) Kernling, Gesch. d. Bisch zu Speier Bd. II, 297; Urk. Bd. II, 575. 
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Ablehnung des Vorschlags, das Kloster in ein Spital zu ver- 
wandeln, da es unmöglich und beschwerlich sei, dergleichen 
Stiftungen zu ändern, namentlich aber auch, da noch vier oder 
fünf Professen vorhanden seien, welche wieder „in bemelt 
Gotteshauß begeren“. Im übrigen entschuldigt sich der Bi- 
schof wegen der Verschleppung der Angelegenheit, die in Folge 
der notwendigen Visitationen eingetreten sei und dankt dem 
, Markgrafen für seinen guten Willen in der Sache; sein Rat 
ist schliesslich, dass wieder „ein Monastick, clösterlich vnd 
ordensleben der orths aufgericht, ein abbt erwehlet, die ge- 
bührlich ordenliche Empter vnd Gottsdienst nach altem christ- 
lichen gebrauch vnd herkommen, löblichen vnd zum besten 
angestellt werden mögen. Falls dem Markgrafen dieser Weg 
gefalle, wolle er auch dazu behilflich sein“. 

Auch hierauf geht Markgraf Ernst ein und befiehlt den 
im Kloster befindlichen Konventualen, sie sollten ihr klöster- 
liches Gewand (den habitt) wieder anlegen, Horas singen, 
wenn sie dies nicht verständen, so sollten sie wenigstens an- 
ordnen, dass in der Kirche gelesen und gebetet würde, bis 
auf künftige Visitation. 

Allein seine Anordnungen fanden bei den Gottesauer 
Mönchen wenig Beifall; namentlich war ihnen die Aussicht 
auf die bischöfliche Visitation unlieb. In eindringlichen Wor- 
ten bitten sie, der Markgraf möge ihnen die Klosterrege] nicht 
aufzwingen, da sie von Jugend auf frei von dieser gelebt 
hätten, bis einer von ihnen zur Schaffnerei, ein anderer auf 
die Pfarren präsentiert worden sei. Jetzt seien sie alt und 
schwach und hätten alle Gebrechen. Sie berufen sich dabei 
auf die Regel des heiligen Benedict, in welcher „ein sonder- 
lich Caput geschrieben steht, von den kranken Brüdern“. 
Nach dieser seien sie „des Chors gefreit; es sei ihnen nicht 
möglich, Krankheits und Alters halber die Visitation der Kirche 
zuzulassen, weder singen, noch lesen zu lassen, „denn einer 
ist plynd, der ander lam, der drit gar nit vermeglich, einer 
wil erstück, der ander erfrieren, sollen wir die großen langen 
kutten anthun, wie wollen wir wandeln, so wir vns vff das 
Ringest anthun, mögen wir dannest khum krieckhn, sol dan 
der vierde vß dem conuent im herpst, vnd in andern zeit- 
lichen geschiften vnder den leyhen handeln vnd wandeln, wie 
sich gepurt, so ist jetzund die zeit leyder, das die Religion 
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ganz in Verachtung vnd spott khomen, solichs E. f. Gn. geben 
wir arme schwache Brüder vndertheniglich gnediglich zu be- 
denckhen“. 

Inzwischen hatte der Bischof von Speier seinen Weihbischof, 
Georg Schweiker, Bischof von Daulis i. p. (Davaliensis) 
zur Ordnung der Gottesauer Angelegenheiten bestimmt und 
ihm ein diesbezügliches Patent erteilt, auch wohl seine An- 
kunft dem Kloster bekannt gegeben. Einen letzten Versuch 
machten die Mönche, die Visitation abzuwenden, indem sie 
in einer Anfrage an den Markgrafen, als Kastvogt des Klo- 
sters, ob sie den Weihbischof zur Visitation zulassen sollen, 
oder nicht, nicht undeutlich zu verstehen geben, dass ihnen 
ein Verbot des Markgrafen erwünscht sei. 

Aber Markgraf Ernst ging streng rechtlich vor; seine 
massvolle und besonnene Handlungsweise in d ieser Angelegen- 
heit ist über alles Lob erhaben. Er, der protesta ntische Fürst) 
welcher der neuen Lehre sehr zugethan war, lässt es nicht 
nur geschehen, dass das Kloster wieder aufgerichtet wird, 
sondern er unterstützt auch die Bemühungen des Bischofs, 
die abhanden gekommene Klosterzucht wieder herzustellen. 
Die Rechte des Bischofs werden in jeder Weise respektiert; 
dieser wird sogar um seine Einwilligung gefragt, als der Mark- 
graf einen Verrückten, den Kaspar Heckner, Sohn des Sal- 
menwirths zu Baden, im Kloster unterbringen will.’) Selbst 
die Besetzung von auswärtigen Pfarrstellen durch die Ordens, 
leute scheint er noch zugelassen zu haben, wenn auch nicht 
ausnahmslos. So ist ein Brief des Gottesauer Konvents er- 
halten, aus welchem hervorgeht, dass der Markgraf einem 
Konventualen, Johann Mayer, Pfarrer zu Völkersbach, welchen 
das Kloster auf die Pfarrei zu Berghausen („das dan ein her- 
lich fleck ist“) geschickt hatte, befohlen hatte, von der Pfarre 
abzuziehen. Hierauf bittet der Konvent, ihn wieder dorthin 
zu setzen, da auch die Gemeinde mit seiner Lehre zufrieden 
sei; der Entscheid des Markgrafen ist nicht bekannt. 

Jedenfalls kann von einem gewaltsamen Vorgehen gegen 
die Gottesauer Mönche nicht im geringsten die Rede sein, 
da diese während jener ganzen Zeit im Vollbesitz ihrer Ein- 

*) G.L.A. Kopialb. No. 54 Baden-Durl. 6. f. 51* b 51 b , 52, 53. 
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künfte waren und überall auf den ihrem Kloster zustehenden 
Exposituren ungehindert geistliche Funktionen ausübten. 

Schliesslich blieb den Mönchen nichts übrig, als sich auf 
die Visitation vorzubereiten, welche durch eine gründliche 
Inventaraufnahme eingeleitet wurde. Das im Kloster befind- 
liche Gerät wurde 1550 durch den Schaffner Wolffenus (Wolf 
Bescher) und den Stadtschreiber Franz Erhardt zu Durlach 
festgestellt und aufgezeichnet.') 

Es war einzusehen, dass auch die Schritte des Speierer 
Bischofs nicht imstande waren, dem Kloster aufzuhelfen; da 
Novizen sich nicht fanden und die alten Brüder allmiihlig mit 
Tod abgingen, so mussten die Mönche in Kurzem aussterben. 
Aus dem Jahr 1550 erfahren wir, dass nur noch zwei Brüder 
im Kloster waren, die übrigen alle auf den Pfarren sassen. 
Als letzter Gottesauer Mönch starb 1556 oder 1557 Peter 
Koch, ehemals Pfarrer zu Hagsfeld, welcher bis an sein Ende 
im Kloster verpflegt wurde, wie aus den Klosterrechn ungen 
des Schaffners Sebastian Deck von 1555 und 1556 hervor- 
geht. Dem kranken Mönche wurde eine eigene Magd gehalten 
und unter den Ausgaben des letzten Jahres findet sich sogar 
eine Badereise. 

Diese Thatsachen, durch welche nachgewiesen ist, dass das 
Kloster über den Passauer Vertrag 1552 hinaus bestand, 
bildeten die Hauptbeweismittel, auf welche gestützt die schwä- 
bische Kongregation des Benedictinerordens später 1629 die 
Restitution des Klosters Gottesau verlangte und durchsetzte. 

Es ist darum in das Gebiet der Fabel zu verweisen, was 
Schöpflin und nach ihm Andere von der harten Behandlung 
der Gottesauer Mönche durch Karl II. erzählen, welche durch 
jenen Fürsten angeblich zur Auswanderung nach Ochsenhausen 
gezwungen worden seien. Als 1556 die Reformation in 
Baden eingeführt wurde, lag der letzte Gottesauer 
Mönch auf dem Sterbebett. 

So gelangte Markgraf Karl H. ohne jede Gewaltmassregel 
in den Besitz des Klosters. Seine nächste Sorge war die 
Herstellung eines geordneten Wirtschaftsbetriebes und die 
Feststellung des Klostereigentums; zugleich wurde durch Aus- 
einandersetzung mit den zehntpflichtigen Gemeinden diespn 



*) G.L.A. Gotts. IJrk. No. 27 Baden-Durl. Convol. 04. 
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Gelegenheit gegeben, ihre Verpflichtungen auf einmal abzu- 
lösen. So löst Eggenstein den kleinen Zehnten am 30. Juni 
1564 mit 450 Gulden ab; am gleichen Tage löst diese Ge- 
meinde nebst Schröck und Neureuth ihre dem Kloster zu 
zahlenden Geldabgaben mit 300 Gulden ab. 1 ) Sonstige auf 
dem Stiftsgut ruhende, zum Teil streitige Lasten, wie der 
Viehtrieb der Gemeinde Beiertheim und der Seebau werden 
1571 endgiltig festgestellt und die Verwaltung in jeder Weise 
vereinfacht. Diese Auseinandersetzungen und Regulierungen 
wurden durch den Amtmann und Oberpfleger zu Durlach, 
Rudolf Henneberger geleitet, während zur Aufnahme und 
Feststellung des geistlichen Guts in Durlach, Gottesau, Graben 
ein besonderer Renovator, Mathias Eisenburger, angestellt 
wurde. Die erste Gottesauer Renovation erfolgte 1556; sieben 
Jahre später eine zweite 1563. s ) In dieser Zeit sind zu Got- 
tesau herrschaftliche Schaffner eingesetzt. 1555 — 57 legt der 
Schaffner Sebastian Deck Rechnung; 1562 erscheint ein 
Schaffner Salomon Koch in den Akten. Es scheint jedoch, 
dass zeitweise die Klosterverwaltung durch die Amtmänner 
oder Amtskeller in Durlach besorgt wurde, während in Got- 
tesau nur Keller oder Kellereiverweser eingesetzt waren. So 
nennt Leichtlin für das Jahr 1567 Rudolf von Mossenheim, 
Amtmann zu Durlach 3 ) als Klosterverwalter 4 ); Fecht 5 ) führt 
als Verrechner der Gottesauer Gefälle den Keller zu Durlach, 
Michael Maule, an. 

In den Jahren 1561 bis 1583 finden langdauernde Ver- 
handlungen statt zwischen Markgraf Karl und Markgraf Phili- 
bert von Baden-Baden wegen des Ablassens der Gottesauer 
Seen, namentlich des RUppurer Sees 6 ). Baden-Baden war 
wegen Scheibenhardts und des Landstrichs bis Ettljngen hin 
häufig in Mitleidenschaft gezogen an dem Schaden, welchen 
die um Gottesau stehen bleibenden Wasser anrichteten. Es 
ist dies nicht zu verwundern, da in der damaligen Zeit die 
ganze Umgebung des Klosters, tiefliegend und zum Teil aus 
Altrheinen bestehend, jeder Überschwemmung ausgesetzt war. 
Diesem unerträglichen Zustande machte erst gegen Ende des 

') G.L.A. Kopialb. 54 Baden-Durl. G. f. GG* l >, G6 t, I 67. Vierordt II, 428. 
— G.L A. Berainsammluug No. 2942. — 3 ) Vielleicht identisch mit dem 
oben genannten Rudolf Henneberger? — ') S. 85. — *) S. 219. — f ) G.L.A. 
Faszikel Dammbau. 
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Jahrhunderts Markgraf Ernst Friedrich durch die Anlage des 
Landgrabens ein Ende, wodurch die Wasser einen Abfluss 
nach dem Rhein zu erhielten. 

Die vielen das Kloster umgebenden Gewässer scheinen 
ziemlich reich an Fischen gewesen zu sein; der Ertrag an 
Fischen bildete einen nicht unwesentlichen Teil des Einkom- 
mens, welches der Markgraf aus dem Kloster bezog. Mehr- 
fach finden wir Anweisungen an die Schaffner bezw. Keller 
bezüglich des Verkaufs der Fische; von 1580 an erscheint die 
Fischschreiberei als besonderes Amt zu Gottesau. 1583 
ist Joachim Fürniess Schaffner und Fischschreiber zu Got- 
tesau. 

Im übrigen kümmerte sich der Markgraf persönlich um 
genaue Wirtschaft; 1570 wird eine Verordnung erlassen „wie 
die hauskosten zu Gottsau einzurichten, fürder zu unterhalten 
und zu verrechnen seien“; dabei wird der Keller in Gegen- 
wart des Kanzlers, Landschreibers zu Hachberg, Simon Kraut- 
tenord, des Hausvogts und Küchenmeisters Jakob Trautwein 
und des markgräflichen Kammerrats Feurer auf die neue Haus- 
ordnung vereidigt. In dieser wird das zu haltende Gesinde 
sehr beschränkt; ferner werden sehr kleinliche Bestimmungen 
über die Verwendung des Schmalzes und des Gewürzes ge- 
geben. 

Als 1562 der Markgraf erfuhr, dass die Gottesauer Zehnten 
ohne Aufschlag verliehen worden seien, weist er den Schaff- 
ner Salomon Koch an, sich zur Erzielung eines besseren Er- 
trages für das nächste Jahr mit dem Schultheiss zu Knielingen, 
Bernhard Metz, und dem Schaffner daselbst, Peter Pfull, in 
Verbindung zu setzen. Die leerstehenden Klostergebäude finden 
mannichfaltige gelegentliche Verwendung. 1558 wird bei einem 
Besuche des Grafen Karl von Hohenzollern , „unseres lieben 
Oheims, Schwagers und Bruders“ '), dessen Gesinde im Kloster 
untergebracht und verpflegt und der Schaffner angewiesen, den 
Leuten und Pferden „notdürfftig und ziemlich lifferung zu 
geben“. Daneben kommt es auch vor, dass der Markgraf 
seine geschlagenen Jagdhunde im Kloster pflegen Hess. Durch 
Veräusserung entfernter und schwerer zu bewirtschaftender 

•) Karl, Graf zu Hohenzolleru hatte sich 15S7 mit Anna, der Stief- 
schwester Markgraf Karls II. vermahlt. 
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Güter, wie des Weingarter Hofguts 1571') wurde der Kloster- 
besitz abgerundet und die Bewirtschaftung erleichtert. 

1588 wird Hans Jakob Haidt als Keller in Gottesau, 
nach ihm Karl Bär als Kellereiverweser genannt. Zeitweilig 
versah auch der Amtskeller von Durlach, Tobias Füess, in 
diesen Jahren die Schaffnerei- und Kellereigeschäfte zu Gottesau. 

II. Der Schlossbau. 1 ) 

Bis zum Tode Markgraf Karls II. und unter der vormund- 
schaftlichen Regierung wurde in diesem Sinne fortgewirtschaftet. 
Wir hören von keiner Veränderung des bestehenden Zustandes. 

Dies änderte sich, als Markgraf Ernst Friedrich mit eige- 
ner Hand die Zügel der Regierung ergriff. Zunächst liess er 
1588 die unbenützt dastehende Kirche durch Aufbringung eines 
neuen Daches in einen Fruchtspeicher verwandeln. Schon 
von 1586 an hören wir, dass welsche Maurer bei verschie- 
denen Arbeiten und Neubauten von Ökonomie- und Stall- 
gebäuden thätig sind. 1587 wird ein Viehhaus, 1588 zwei 
grosse Scheunen und ein Schweizerhaus errichtet. In dem- 
selben Jahre beginnt Ernst Friedrich den Bau seines Lust- 
schlosses zu Gottesau. 

Das Beispiel und den ersten Anstoss zu einem solchen Bau 
hatte dem Fürsten, auf welchen der baulustige Sinn seines 
Vaters Karl II. übergegangen war, ohne Zweifel sein fürst- 
licher Vormund, Herzog Ludwig von Württemberg, durch 
sein prächtiges 1584 zu Stuttgart begonnenes Lusthaus 3 ) ge- 
geben. Wie dieser Fürst sich ferner zu Hirschau 4 ), an der 
Stätte des altberührnten und mit Gottesau in fortwährenden 
Beziehungen stehenden Benedictinerklosters, ein stattliches Lust- 
und Jagdschloss errichtete, so sollte auch in Gottesau an Stelle 
der düsteren Klostermauern eine heitere, farbenprächtige Som- 
merresidenz erstehen. Es war die Zeit der mächtig erwachen- 
den fürstlichen und bürgerlichen Bauthätigkeit, in welcher 
sich der Geist der Renaissance in Deutschland namentlich 



') Verzeichn, v. 1637. Consign. Actor. Revers daß Gottsawer hoffgut 
zu Weingarten belangend!, so Dieterichen von Jölingen, auch flannß und 
Jörgen den Klöbern verkauft worden. A. 1571. Leichtlin S. 85. — 2 ) G.L.A. 
Gottsaw. Bausach. — s ) Stalin IV, 827. Lübke, Gesch. d. Renaiss. in 
Deutschi. I, 374 ff — 4 ) Stalin daselbst. Lßbke I, 340. 
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offenbart. Wie die gotische Zeit im Kirchenbau ihr Ideal ge- 
sehen hatte, so war jetzt das Fürstenschloss und Bürgerhaus 
das Endziel des baukünstlerischen Schaffens. Damals entstanden 
jene stattlichen und phantasiereichen Fürsten- und Herrensitze, 
umgeben von prangenden Gärten mit Grottenwerk und Was- 
serkünsten, deren Herrlichkeit wir nur noch nach Beschrei- 
bungen ahnen können. Nur sehr kurz war die Dauer dieser 
Prachtschöpfungen, deren Glanzzeit die zweite Hälfte des 16. 
Jahrhunderts ist; der grosse Krieg des folgenden Jahrhunderts 
hat vieles zerstört oder aus Mangel an Unterhaltung ver- 
kommen lassen ; schliesslich haben die mordbrennerischen Hände 
der Franzosen bei der Verwüstung der Pfalz uns nur noch 
die dürftigsten Spuren der ehemaligen Grösse übrig gelassen, 
an welchen die Vorstellung desjenigen, was einst gewesen, 
nur einen spärlichen Anhalt findet. 

Die dem badischen Fürstenhause engbefreundeten Kur- 
fürsten von der Pfalz, namentlich Otto Heinrich waren 
mit ihren grossen Bauausführungen zu Heidelberg voran- 
gegangen, nicht minder die Bischöfe von Speier (Eberhard 
von Dienheim) auf ihren Schlössern zu Trifels, Madenburg, 
Kirrweiler, Deidesheim'); Ernst Friedrichs Vater, Markgraf 
Karl II. hatte das Durlacher Schloss Karlsburg nach eigenen 
Plänen und unter dem Beirat seines kunstverständigen Kanz- 
lers Achtsinit 1563 bis 1565 erbaut. Der Sohn wollte hierin 
dem Vater nicht nachstehcn, sondern ihn womöglich übertreffen. 

ln der That bekommen wir durch die fast vollständig er- 
haltenen Bau- und Korrespondenzakten von Gottesau ein 
schönes Bild von dem Kunstverständnis des Fürsten und dem 
Interesse, mit w elchem er den Bau förderte. Es ist dies eine 
Seite in dem Charakter des Markgrafen, welche bis jetzt noch 
wenig gewürdigt worden ist und uns denselben zum Teil in 
ganz anderem Lichte erscheinen lässt. Ernst Friedrich war 
eben ein volles Kind seiner Zeit; in merkwürdiger Mischung 
wurde er von den theologisch-polemischen Ideen seiner Epoche 
nnd zugleich von einem hohen Kunstinteresse beherrscht, was 
bei seiner Hinneigung und späterem Übertritt zu dem der 
Kunst abholden Kalvinismus doppelt beachtenswert ist. 

Die Angabe, dass bereits Karl II. 1553 den Bau des Got- 

') Beinling, Gescb. d. Bisch, v. Speier II, S. 421. 

ZcitKtv. f. Geftch. J. Oberrh. ». F. IV. 1 . 2 
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tesaner Schlosses begonnen habe, ist unrichtig; es lässt sich 
aus den noch vorhandenen Abrechnungen (welche sich auch 
auf das Fundament- und Kellermauerwerk beziehen) nach- 
weisen, dass vor 1588 kein Spatenstich zum Bau geschehen 
ist. Zunächst scheint ein blosser Anbau an die vorhandenen 
Klostergebiiude geplant gewesen zu sein, und zwar ein Lang- 
bau mit den beiden südlichen Hundtürmen. Nachdem im fol- 
genden Jahre 1589 die erst kurz vorher in einen Speicher 
umgewandelte Kirche niedergerissen worden war, erfolgte eine 
Verlängerung des Baues nach Norden um eine Fensteraxe und 
die Anfügung der nördlichen Rundtürme. Zuletzt wurde der 
mittlere Treppenturm (Schnecken) erbaut. 1 ) 

Als Baumeister erscheint zuerst auf kurze Zeit (1588) 
Michael Hornung*) aus Durlach. Derselbe scheint jedoch 
der Aufgabe nicht gewachsen gewesen zu sein; wenigstens 
wird öfters geklagt, dass die Steine verhauen worden seien. 
Im Anfang herrschte ein ziemlicher Mangel an tüchtigen Werk- 
leuten, namentlich Steinmetzen. Um diesem Übelstand abzu- 
helfen sandte der Markgraf den Durlucher Steinmetzmeister 
Michael Schwarz nebst verschiedenen anderen Steinmetzen 
mit einem am 28. Februar 1589 ausgefertigten offenen Schrei- 
ben f Patent) in die benachbarten Städte, um Gesellen zusam- 
men zu bringen. Auch an den Verwalter des den Markgrafen 
gehörigen Hauses „zum Drachenfels“ ®) in Strassburg, Burkard 
Schilling, erging gleichzeitig (1. März 1589) ein Schreiben, 
daselbst Maurer- und Steinmetzgesellen anzuwerben, falls sie 
Schulden halber verhaftet seien, auszulösen und gen Gottesau 
zu schicken. Wahrscheinlich durch seine Vermittelung wurde 
auch aus Strasburg ein bewährter Baumeister herangezogen, 
Paulus Maurer oder Murer, welcher als der eigentliche 
Schöpfer des Gottesauer Schlosses betrachtet werden muss. 
Ursprünglich aus Zürich stammend, hatte er als Parlier auf 
dem städtischen Bauhof zu Strassburg soeben die grosse Metzig 

') Vgl. meine Aufnahme von Schloss Gottesau, publiziert in Ortweins 
Deutscher Renaissance. 49. Ahtlng. Lietrg. 154. Leipzig 1883. — *) Fecbt, 
Gesch. d. Stadt Durlach S. 421 (Städtische Beamte) führt einen Michael 
Hornung, einen Schreiner, zu 1584 als Bürgermeister von Dnrlach auf. — 
') Drachengasse No 1, bis vor Kurzem Militärwaschhaus; einst Hof der 
Ritter von Endingen, seit 1580 deD Markgrafen von Raden-Durlark ge- 
hörig. Vgl. F. X. Kraus, Kunst u. Altertb. in Els.-Lotbr. I, S. 554. 
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(das städtische Schlachthaus) an der Rabenbrücke vollendet. 1 ) 
In Gemeinschaft mit dem Lohnherrn Johannes Schoch, 
welchem die Leitung der städtischen Hochbauausführungen 
oblag und welchen wir später als den Architekten des 
Friedrichsbaues des Heidelberger Schlosses 5 ) wieder 
finden, hatte sich Maurer als ein die Stilformen der Renaissance 
beherrschender Künstler erwiesen. Als das bedeutendste 
Werk der beiden Meister ist das Strassburger Rathaus 3 ) (Hötel 
de Commerce) zu nennen, jenes hervorragende Denkmal deut- 
scher Renaissance, welches gewöhnlich dem Daniel Specklin 
zugeschrieben wird. Ihre beiden, mit den Anfangsbuchstaben 
der Namen P. M. und J. S. versehenen Steinmetzzeichen 4 ) be- 



’) Urk. im Stra ssburg. Stadtarchiv, Fasz.No.42. Metzig die grosse 
wird Erbaut 1586 et seqq. Die Grundsteinlegung fand am 11. Jan. 1587 
statt. — *) M. Rosenberg , Quellen z. Gesch. d. Heidelberg. Schlosses 
S. 157. • 3 ) Löbke, Gesch. d. Renaiss. in Deutschi. 2. Aufl. I, 276 ff. 
*1 Die Feststellung des Steinmetzzeichens des Paul Maurer 
war möglich vermittelst seines in den Gottesauer Bauakten 
erhaltenen Siegeiabdrucks, welcher sich an einer Abrech- 
nung Totn Jahre 1589 befindet und genau init dem Strass- 
borger Meisterschild Qbcreinstimmt. Bezüglich Schochs ist 
es mir bis jetzt nicht gelungen, sein Meisterzeichen ander- 
wärts nachzuweisen; doch stellen die Initialen J. S. , sowie 
der urkundlich zu fahrende Nachweis, dass Schoch in die- 
ser Zeit Lohnherr zu Strassburg und 1586 und 1587 ge- 
meinsam mit Maurer beim Bau der grossen Metzig thätig 
war, das Zeichen sicher. Aus der Umrahmung der Zei- 
chen mit einem Schild und dem Ort ihrer Aubriugung ergiebt sich aber 
mit Gewissheit, dass wir es mit den Meistern des Baus zu thun haben. 
Vgl. die Abbandl. v. Klemm i. d. Wi'.rtt. Vierteljahrsh. f. Landesgesch. 
Jahrg. V. 1882. Württ. Baumeister u. Bildhauer S. 16, 28 ff., 31. 

Über den Bau des Strasshurger Rathauses vgl. Kraus a. a. 0. S. 552 
(Literaturangabe daselbst), ferner Weltmann, Gesch. d. deutsch. Kunst 
im Eisass S. 302, R. Schadow, Daniel Specklin, sein Lehen u. seine 
Tbätigkeit als Baumeister. Strassb. Dissertat. 1885. S. 35 ff. , auch ver- 
öffentlicht in ßd. II des Jahrbuchs des Vogesenklubs (1886). 

Gegenüber jenen, am Bau selbst befindlichen Lapidar-Urknnden, fällt 
der von Schadow (a. a. 0. S. 40) versuchte indirekte Beweis für die 
Urheberschaft Specklins in sich zusammen. Nachweislich tritt die An- 
gabe, dass das Rathaus &n Werk Specklins sei, erst am Eudc des vorigen 
Jahrhunderts auf; frühere Biographien, bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, 
wissen nichts davon, namentlich nicht der, der 1. Ausgabe von Specklins 
.Architectura von Festungen“ vorgedrucktc gereimte Lehenslauf, welcher 
als seine Bauausführungen für die Stadt Strassburg nur Werke der In- 

2 * 
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finden sich noch heute in den Meisterschilden, welche an den 
Knäufen der Gewölberippen in der Eingangshalle zu gedachtem 
Bauwerk angebracht sind. Ausserdem schliesst die innere 
Stilverwandtschaft und die Gleichheit der Formengebung bei 
dem Strassburger Rathaus, dem Schlosse Gottesau und dem 
Friedrichsbau des Heidelberger Schlosses jeden Zweifel aus. 
Bezüglich des letzteren Bauwerks und des Strassburger Rat- 
hauses ist von berufenen Kennern, wie Lübke und W olt- 
mann auf die Ähnlichkeit hingewiesen worden; dass Gottesau 
als mittleres Glied in diese Reihe, sowohl zeitlich, als der 
Stilentwicklung nach, gehört, lehrt ein Blick auf die Aus- 
bildung der Bauglieder, namentlich der Fenster und der Pi- 
lasterarchitektur. Wahrscheinlich brachte Maurer gleich einen 
tüchtigen Stamm von Steinmetzen nach Gottesau mit. Michael 
Hornung wurde noch eine Zeitlang als Baumeister beibehalten; 
bald jedoch kam es zu Reibereien und Neckereien zwischen 

genieur-bezw. Wasserbaukunst nennt („M II li len, Bollwerke, Streichen, 
Porten“). Dies dürlten auch wohl die „Gebeuwe“ sein, zu welchen ihn 
sein Bestallungsbrief (Schadow S. 36) „sowohl zu beuestigung der Statt 
als auch innerhalb“ verpflichtete. Bei der von einem Flosslaufe durch- 
strfimten Stadt hot sich för Speeklin, auch ausser den fortifikatorischcn 
Werken, an den verschiedenen Uferbefestigungen und Stadenanlagen 
(Bollwerken), den Wehren, Schleussen und Mahlen innerhalb der Stadt 
eiu reiches Keld der Thätigkeit. Aus jenem allgemein gehaltenen Aus- 
druck der Bestallung zu folgern, dass auch alle in jener Zeit innerhalb 
der Stadtmauern entstandenen öffentlichen Hochbauten von Speeklin 
herrfthren müssen, ist ebenso verfehlt, als ihn zum Meister und Bauleiter 
des Rathauses zu stempeln, weil er auf Erfordern der Ratsbauverordnetcn 
einige — übrigens nicht angenommene — Zeichnungen zu einer zweck- 
mässigen Einteilung bezw. Raumausnutzung des mittleren Stockwerks 
lieferte, als sich hierüber Meinungsverschiedenheiten erhoben hatten (vgl. 
Schadow S. 30 Anm. 6 u. 7 S. 38, 39). Dass man den Vorschlag eines 
erfahrenen Technikers, wie Sp. in jener reinen Zweckmässigkeitsfrage 
hören wollte, darf nicht wundernehmen. Wäre jedoch Sp. der Meister 
und leiteude Architekt des Baues gewesen, so musste 1584, — nach zwei- 
jähriger Ba uthat igkeit und nachdem das Erdgeschoss bereits 
fertig gestellt war — ein Grundrissplan zu dem mittleren Stockwerk 
von ihm bereits vorliegen, auch etwaige Abänderungsvorschläge ex officio 
gemacht werden, ohne dass erst ein Drängen der in ihrer Arbeit auf- 
gehaltenen Werkmeister die Ratsbauvernrdueten' veranlassen durfte, dem 
Bauleitendcn dies aufzutragen I Übrigens berührt diese Art der Mitarbeiter- 
schaft, selbst wenn der Specklin’scbe Vorschlag ausgeführt worden wäre, 
in keiner Weise die Fassade, in welcher doch die künstlerische Leistung 
gesehen werden muss. 
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den einheimischen und fremden Gesellen, zu Aufhetzungen 
gegen Maurer, denen Hornung nicht fernstand. Die täglichen 
Schimpfreden und der Schabernack, welchen sich die Stein- 
metzen gegenseitig zufügten, indem sie einander die Stein- 
metzzeichen an den gehauenen Steinen mit Unrat verstrichen, 
und anderes, nahmen so überhand, dass Markgraf Ernst Frie- 
drich persönlich einschritt. Er stellte die Ruhe wieder her 
und erliess am 28. April 1589 eine eigene Steinmetzordnung 
für die am Bau arbeitenden Gesellen. Als Hauptanstifter der 
vorgefallenen Ärgernisse wurde Hornung ermittelt und vom 
Fürsten durch seine Ungnade bestraft. Fortan erscheint 
Maurer als einziger Oberleiter des Baus, welcher die Ar- 
beiten vorschreibt, Verträge schliesst, an den Fürsten berichtet, 
sein Gutachten über zulässige Abschlagszahlungen abgiebt. 
Maurer starb zwischen 1593 und 1594, zu welcher Zeit das 
Schloss im Rohbau ganz, im inneren Ausbau zum Teil voll- 
endet war. 

Die ganze Geldverwaltung, Auszahlung und Verrechnung 
für den Schlossbau führte der Bauzahler und markgräf- 
liche Rat Johann Eck zu Durlach. 

Die Ausführung des Mauerwerks war an zwei welsche Mau- 
rer, Meister Peter Vier und Meister Benedict Roth aus 
„Lohr*) bei Veltelein gelegen“, verdungen. Welsche Maurer 
finden wir in Gottesau schon vor Beginn des Schlossbaus in 
Abrechnungen; im 16. Jahrhundert sind sie durch ganz Deutsch- 
land bis in den fernsten Osten nachzuweisen*); auch in 
früheren Jahrhunderten sind sie häufig genug. Meister 
Paulus Maurer hatte auch in Strassburg mit denselben ge- 
arbeitet; so war der Unternehmer der Maurerarbeit an der 
grossen Metzig ebenfalls ein Welscher, Stefan Bernhard, „von 
Lor auß Gro Püntten“ 3 ). Vielleicht ist es kein Zufall, dass 



■) Lovere am Lago d’Iseo; die italienische Form der Eigennamen der 
Meister lässt sich ans den urdeiitsch klingenden Namen nicht erraten. — 
*) Vgl. Dr. A. Schnitz, Die wälschen Maurer in Breslau, Ztschr. d. Ver. 
f. Geach. u. Altth. Scbles. IX, H. I, S. 144 ff. ; ferner Anz. d. Germ. Mus. 
1876, Archival. Mitteil, von Dr. E. Wernicke. — *) Strassburg. Stadt- 
archiv; Piton, Strasbourg illusträ I, 142 nennt Etienne Bernard, welchen 
er als „Savoyard“ bezeichnet, als Baumeister der grossen Metzig. Dieses 
ist nnrichtig; aus den vorhandenen Bauakten gebt hervor, dass er nur 
Unternehmer der Maurerarbeiten war. 
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die Gottesauer Unternehmer aus derselben Stadt stammten; 
dieselben mochten durch ihren Landsmann an Maurer empfoh- 
len worden sein. Die Stellung, welche die welschen Maurer 
in Strassburg, wie in Gottesau einnahmen, beweist aufs 
schlagendste, dass diejenigen Unrecht haben, welche den italieni- 
schen Maurern einen bedeutenden Anteil bei der Verbreitung 
der Renaissance in Deutschland zuweisen wollen. Hier wie 
dort ist der Architekt, der geistige Urheber und verantwort- 
liche Leiter des Baus ein Deutscher, welcher seine Kunst wohl 
schon in heimischer Schulung erworben hatte, während die 
Italiener nur als Werkleute und tüchtige Steinarbeiter (nicht 
einmal als Steinmetzen) auftreten. Dies hat sich seit den 
Zeiten des Longobardenkönigs Rothari, welcher in seiner Ge- 
setzsammlung bereits die „muratori comacini“ aufführt, bis 
auf das heutige Datum nicht geändert, indem lombardische 
Maurer noch immer zu jeder bedeutenderen Unternehmung 
des Strassen-, Eisenbahn-, Tunnel- und Festuugsbaus in grösse- 
ren oder kleineren Gesellschaften aus ihrer Heimat an den 
oberitalienischen Seen auszuwandern pflegen. 

Der Bau bestand aus drei, in den Türmen aus vier Stock- 
werken 1 ); der Grundriss zeigt ein langgestrecktes Rechteck 
von 57,70 zu 14,35 m Seite, mit vier flankierenden Rund- 
türmen von 7,40 m äusserem Durchmesser an den Ecken und 
jeinem mittleren Rundturme vor der westlichen Hauptfassade. 
Der Baukörper ist von Norden nach Süden gerichtet. Um 
das Dach lief eine Attika, welche mit antiken Statuen im 
Zeitgeschmack geziert war und zu welcher eine im Mittelturm 
befindliche Schneckentreppe von 149 Stufen, gleichfalls eine 
Liebhaberei derZeit, hinaufführte. Der Verfertiger dieser Statuen 
war ein schlesischer Bildhauer, Mathis Krauss aus Schweid- 
nitz, welcher von Stuttgart, wo er damals für Herzog Ludwig 
thätig war 8 ), herangezogen wurde. Derselbe Künstler verfertigte 
auch die Wappen über den Eingängen und die inneren steiner- 
nen Thürgerüste, welche wir uns wohl in der Art der im 

*) Hiervon sind gegenwärtig noch zwei Stockwerke im Langban, drei 
in den Rundtünnen und den Seitenansichten erhalten; das gegenwärtige 
obere Stockwerk wurde nachträglich durch Ausbrechen der schönen 
Fenster und Einziehen einer Balkenlage geteilt. — Es wird namentlich 
über seine Thätigkeit an dem „hohen Hause“ auf dem Hohentwiel be- 
richtet. Vgl. Stälin IV, S. 767 u. 827. 
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Heidelberger Schloss erhaltenen vorzustellen haben. Leider 
ist von diesen Bildhauerarbeiten nichts übrig; ein Überbleibsel 
davon scheint der mit einer Lorbeerkrone umwundene Kopf 
gewesen zu sein, von welchem Leichtlin') berichtet, dass er 
in den 1790er Jahren beim Ackern neben dem Schloss zum 
Vorschein gekommen sei. 

Die ehemalige innere Einteilung ist ganz verschwunden 
und war wohl grösstenteils durch Riegelwände hergestellt. 
Die Bauakten erwähnen eine Türnitz und einen Saal unten; 
ferner eine Kapelle und einen kleinen Saal im dritten Stock. 
Ein reicher innerer Ausbau mit kostbaren Holzarbeiten und 
Malerei sollte die Räume schmücken; die Vollendung desselben 
nahm viele Zeit in Anspruch. Die Gemächer bekamen Holz- 
decken mit geometrischer Felderteilung und kunstvolle Ver- 
täfelungen in edlen Holzarten, zum Teil fourniert oder in ge- 
schweifter Arbeit ausgestochen; einzelne Deckenfelder und 
Füllungen enthielten Malereien. Veit Eck, der Stadt Strass- 
burg Schreiner, hatte das Werk übernommen, lehnte die Ar- 
beit jedoch nachträglich wieder ab, weshalb der Markgraf die 
Arbeit einem Kunstschreiner in Ulm, Enderis Jäger, über- 
trug. Neben diesem lieferte noch ein I’forzheimer Schreiner, 
Hans Kern, Arbeiten. Der innere Ausbau wurde niemals 
ganz vollendet; noch 1597 wird an den Schreinerarbeiten ge- 
arbeitet. 

Um seinem „Lustbau“ auch den Schmuck der Malerei zu- 
teil werden zu lassen, trat Ernst Friedrich mit einem der 
angesehensten Künstler jener Zeit in Verbindung. Es war 
dies kein Geringerer als der damals in Frankfurt ansässige 
Niederländer Henrik van Steenwyk, der ältere, welcher 
als Architekturmaler, namentlich von kirchlichen Innenräumen, 
bekannt ist.*) Der Markgraf unterhandelte zunächst in Frank- 
furt persönlich mit dem niederländischen Meister wegen eines 
Verdinges der Malerarbeit und liess ihn dann zur Begutach- 

>) 8. 126 ff. — *) Vgl. über Steenwyks Thätigkeit in Frankfurt: 
Hüsgen, Artistisches Magazin, enthaltend das Leben und die Vi-rzeich- 
niase der Werke hiesiger und anderer Künstler, Frankfurt 1790. S. 69 ff. 
Gwinner, Kunst und Künstler in Frankfurt a. M vom 13. Jahrhundert 
bis zur Eröffnung des Städtischen Kunstinstituts. Frankfurt 1862 S. 79 ff. 
Van der Aa, biographisch Woordenboek der Nederlanden. Harletn 1874. 
Bd. 17. S. 983. 
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tung der bereits angefangenen Arbeiten und weiteren Be- 
sprechung nach Gottesau bezw. Durlach kommen. Wie weit 
sich des als „Konterfeter und Perspektifmaler“ bezeichneten 
Steenwyks Thätigkeit in Gottesau erstreckte, lässt sich nicht 
mehr erweisen. Es scheint, dass er nur die Entwürfe lieferte 
und eine Art Oberaufsicht über die Ausführung bei zeitweiliger 
Anwesenheit hatte. Diese selbst scheint geeigneten einheimi- 
schen Kräften an vertraut gewesen zu sein; so kommt z. B. 
ein Pforzheimer Maler Hans Kern in den Akten vor. Merk- 
würdig ist, dass die Auswahl der biblischen Vorwürfe zur 
Ausmalung der Schlosskapelle von dem Superintendenten zu 
Durlach, Konrad Jennichius, zusammengestellt wurde. Es ist 
dies derselbe Geistliche, gegen welchen Ernst Friedrich später 
wegen seiner antikalvinistischen Gesinnung so strenge Predigt- 
censur übte und ihn schliesslich aus dem Amt entliess. 1 ) 

Welche Schwierigkeiten damals die Beschaffung der Bau- 
materialien machte, erfahren wir unter Anderm bei der Liefe- 
rung der Dachschiefer Diese war, nebst der Dachdecker- 
arbeit, einem Frankfurter Schieferdecker, Konrad Heidel- 
berg, übertragen. Nicht ohne Aufenthalt durch Zollplackereien, 
ümladen gelangten die Dachschiefer auf dem Rheine aufwärts 
zuerst bis Rheinhausen, dann bis Schröck, wo sie ausgeladen 
und an den Bau gebracht wurden. 

Mehr Mühe noch machte die Bestellung der Butzenscheiben 
zur Verglasung der Fenster. Hierzu wurde ein eigener Bote 
mit einem Muster bis in den Böhmerwald geschickt, um eine 
Glashütte ausfindig zu machen, welche die Lieferung über- 
nehmen wollte. Nach einer langen Fahrt gelangte der Be- 
steller zu einer Glashütte Reichenau vor dem Böhmerwald, 
bei dem Flecken Waidhaus 8 ) gelegen. Die Erlebnisse des 
Boten auf dieser Reise werden in einem Briefe des Glashütten- 
meisters an Meister Paulus mit naiver Treuherzigkeit ge- 
schildert. 

Nach den heutigen, des oberen Stockwerks beraubten, ver- 
unstalteten und beschädigten Überbleibseln des Schlosses ist 
es allerdings schwer, sich eine Vorstellung von der einstigen 
Herrlichkeit zu machen. Die Zerstörungen des drcissigjährigen 
Krieges, die Mordfackel Louvois 1689 und zum Überfluss ein 

*) Vierordt II, 92. — 2 ) Im bair. Reg.-Bez. Oberpfalz, Bez.-Amt Vohen- 
strau«s, dicht an der böhmischen Grenze gelegen. 
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zufällig entstandener Brand 1735 haben dem Bau zu tiefe 
Wunden beigebracht, als dass die Phantasie sich leicht das 
Fehlende ergänzen und hinzudenken könnte! Geht es doch 
mit den übrigen Denkmälern des fürstlichen Palastbaus dies- 
seits und jenseits des Rheins nicht besser! Die Franzosen 
haben gründlich dafür gesorgt, dass auch nicht ein einziges 
unversehrt geblieben ist, welches, namentlich auch in seinem 
erhaltenen Innern, Zeugnis ablegen könnte von vergangener 
Pracht und von dem Kulturleben des lß. Jahrhunderts. 

Dass Schloss Gottesau den Zeitgenossen als hervorragend 
und sehenswert erschien, ergiebt sich daraus, dass Kurfürst 
Friedrich IV. von der Pfalz, der nachmalige Erbauer des 
Friedrichsbaues des Heidelberger Schlosses, 1599 nach Gottesau 
kam, um den Bau zu besichtigen. 1 ) 

Welchen Eindruck das ganz vernachlässigte Schloss noch 
ein Menschenalter später auf den Beschauer machte, erfahren 
wir aus einem Bericht, welchen der Abgesandte der kaiser- 
lichen Restitutionskommission, Dr. Albrecht, 1631 an seine 
Behörde machte und welcher hier im Auszug wiedergegeben ist: *) 

— auch nacher nach Gottesaw begeben ist kein 

Kirch, wehniger Closter noch die vestigia derselben mehr zu 
sehen, allein seindt noch ettliche Heußer drei oder vier zu 
bewohnen, darinnen sich vermuthlich die hoffleuth, welche 
dem Viehe gewartet, aufgehalten, dabey seindt noch etliche 
Scheuern und Ställe, item ein schönes, außwendig gar statt- 
lich anzusehen schloß, welches inwendig zwar seine ausge- 
theilte gemacher hat, aber kein eintziges erbawet, Ist dieser 
baw noch fast allerdings New anzusehen und mehrentheilß 
von geprenten oder gebackenen Steinen außgehawen drey 
Stockwerk hoch auffgeführt, darinnen ein schöner, weiter 
Schnecken 149 Stafflen hoch mit Blumen vnd Laubwerk auß- 
gehawen, oben auf dem Schnecken vndt ahn dem Tachwerk, 
welches mit lautter Tschiffersteinen gedeckt, hat eß an denen 
vier Ecken runde Thürn vnnd eine Gallerie, daß man gantz 

') Ztscbr. f. d. Geach. d. Oberrh. XXXIII, S. 278. Ausgabenbuch 
Friedr. IV. y. d. Pfalz. — 2 ) G.L.A. Fass. Restitution 1549, 1630, 31, 36. 
Relation, waß durch mich Dr. Albrechten bei Wiedereinriiumung der 
Clöster Prediger und Frauziakauerordeus zu Pfortzheimb vnd (iotteaaw 
»errichtet worden. 31. Jan. 1631 d. d. Philippsburg. Vgl. auch Protho- 
colla consilii Aulici Spirensis de Annis 1628 — 31. fol. 93. 
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herumb gehen kann, darauf stehen ettliche zwantzig von gan- 
zem Stein außgehawcne köstliche Bilder. Daß Tachwerk hat 
etwaß weniges Schadens gelitten, Inn deme wie zu sehen, erst 
kürtzlich etliche Schifferstein abgeprochen, daß Bley an denn 
Canalen davon abgeraubt worden, welches dem Baw paldt 
schade bringen wird. Inn diesem Schloß hat der herr Marg- 
graff zu Durlach viel fruchte liegen gehabt, welche aber, wie 
zu sehen, gar kürtzlich darauß geführt worden seindt. Dieses 
gebew mit seiner zugehörde ligt sonsten gar lustig in plano, 
vnd im feldt, dabey auch viel wiesen vndt das gewäldt nicht 
weidt davon. Die Stadt Durlach ist ohngefehr eine halbe stundt 
oder aufs meiste dreiviertel Stundt davon abgelegen. 

Wie wir aus den Aufzeichnungen des Abtes Benedict er- 
fahren, kam es selbst während jener unruhigen Zeiten des 
dreissigjähi igen Krieges vor, dass Leute Einlass begehrten, 
um sich das Schloss anzusehen.') Auch die Schriftsteller aus 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts bezeugen, dass das Ge- 
bäude, welches sie allerdings nur in Ruinen sahen, stattlich 
und kostbar gewesen sein müsse.*) 

Während der letzten Regierungsjahre Ernst Friedrichs 
wurde die Vollendung des Schlossbaus nur höchst langsam 
betrieben; nach 1597 scheinen die Arbeiten überhaupt ein- 
gestellt worden zu sein. Der innere Ausbau des Schlosses ist 
also niemals ganz vollendet worden ; wahrscheinlich war Geld- 
mangel die Ursache der Nichtvollendung. Das Volk aber er- 
zählte sich, der Markgraf habe aus Furcht vor Gespenstern 
den Ban nicht fertig stellen lassen; zur Restitutionszeit wurde 
dies allgemein geglaubt und sogar das Gemach gezeigt, in 
welchem dem Markgrafen ein Mönch erschienen sein soll. 3 ) 
Der Aberglaube der Zeiten des dreissigjährigen Krieges be- 
schäftigte sich vielfach mit dieser angeblichen Erscheinung 
und es hiess allgemein, dass es im Schlosse spuke. In den 
Tagebüchern des Abtes Benedict Eisemschmidt finden sich 



') Tagebücher d. Abtes Benedict zum Jahre 1635 Okt. 11. — ’) Iselin, 
histor. n. geogr. Lexikon, Basel 1726 S. 545. Bruzen de la Marliniire, 
histor. polit. geogr. Atlas Obers. Leipzig 1746 S. 714. — *) G.L.A. Status 
causae von der Hand des Abtes Benedict Eisenschmidt nach 1644. 5°. 
Ernestus Fridericus filius Caroli Monasterium diruit et in eius loco do- 
mum voluptuariam illic exstruere coepit, sed non absolvit, spectris deter- 
ritus, nti constans et certa furna cst. 
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mehrfach Stellen, welche sich auf diese Spukgeschichten be- 
ziehen. l ) 

Die ökonomische Entwickelung des Gottesauer Kloster- 
gutes wTirde von Ernst Friedrich über dem Luxusbau nicht 
vernachlässigt. Namentlich suchte der Markgraf die Vieh- 
zucht und Milchwirtschaft durch Heranziehung holländischer 
Meier in Flor zu bringen. So finden wir 1596 einen Albrecht 
Buinckh aus Herderwyk in Geldern als Keller in Gottesau. Der 
oben erwähnte Tobias Füess kommt noch 1605 als Schaffner vor. 

Markgraf Georg Friedrich scheint kein Interesse an der 
Fertigstellung des von seinem Bruder und Vorgänger begon- 
nenen Schlossbaus gehabt zu haben. Auch waren die Zeiten 
nicht darnach angethan. Wir hören unter seiner Regierung 
1605 nur von einer Veräusserung von gegen Rintheim ge- 
legenen Klosteräckern 2 ); sodann schweigt die Geschichte des 
Klosters unter den kriegerischen Zeitläuften bis zur Resti- 
tution 1629. 

III. Die Restitution 1629. 

Unglücklich hatte das dritte Jahrzent des 17. Jahrhunderts 
für das Haus Baden -Durlach begonnen. Unter den Folgen 
der Schlacht bei Wimpfen hatte das Land schwer zu leiden; 
Friedrich V. sollte den kaiserlichen Zorn über das kühne Un- 
ternehmen seines Vaters empfinden; die Einweisung des Mark- 
grafen Wilhelm von Baden-Baden in die den Kindern des 
Markgrafen Eduard Fortunat wieder zugesprochene obere 
Markgrafschaft erfolgte gewaltsam. Die kaiserlichen Exe- 
kutionstruppen hausten in zwei aufeinanderfolgenden Jahren 
1623 und 1624 in arger Weise in der unteren Markgrafschaft. 
Pforzheim und Durlach litten schwer; Mühlburg mit seinem 
Schlosse wurde verbrannt. Dazu kam noch die Entschädigung 
für die gehabte Nutzciessung der oberen Markgrafschaft, welche 
auf die Summe von 380 000 Gulden festgesetzt wurde. Hier- 
für musste Markgraf Friedrich V. die beiden Ämter Stein und 
Remchingen verpfänden unter ziemlich drückenden Bedingungen, 
welche durch die beiderseitigen Bevollmächtigten auf einer 
Zusammenkunft zu Ettlingen (5. Juli 1629) festgesetzt wurden. 

Aber noch andere Verluste und Schmälerungen des Be- 

’) Vgl. die demnächst zu veröffentlichenden Tagehflcher zum 16. Sept. 
1635 u. 6. Okt 1635. — *) Leichtlin S. 86. Sachs IV, S. 345. 
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Sitzes standen dem Hause Baden-Durinch bevor. Die immer 
wiederkehrende grosse Streitfrage der Zeit, die Restitution 
der geistlichen Güter, nahte sich einer Entscheidung, welche, 
entsprechend der damaligen Übermacht des Kaisers, günstig 
in katholischem Sinn ausfiel. Aber noch bevor dieselbe durch 
das am 6. März 1629 erschienene General restitutionsedikt 
endgiltig geregelt wurde, waren bereits von verschiedenen 
Seiten Ansprüche auf die zu erwartenden reichen Besitztümer 
erhoben worden. Zunächst von den beteiligten Ordensgenossen- 
schaften, welche ein natürliches Anrecht auf das ihren Klö- 
stern früher Entzogene zu haben glaubten. Ihnen gegenüber 
behaupteten die Diözesanbischöfe, dass der Besitz der früheren 
Klöster, als eingegangen, ihnen zufallen müsse. Als dritter, 
gefährlichster Feind waren inzwischen die am kaiserlichen 
Hof so einflussreichen Jesuiten erstanden. Diese bestritten 
ohne weiteres den alten Orden, namentlich den Benedictinem, 
das Recht, für die Restitution derjenigen Klöster thätig zu 
sein, aus welchen sämtliche Mönche mit Tod abgegangen 
seien; diese seien als erloschen zu betrachten. Überhaupt 
seien die alten Orden nur eine Last für die Erde und nicht 
mehr zeitgemäss, in Folge ihrer geringen Bildung und Geistes- 
trägheit. Darum seien sie auch nicht geeignet, den Weinberg 
des Herrn zu bebauen. 1 ) Es müssten aus den Einkünften 
der abgegangenen Klöster Akademien, Kollegien, Seminare ge- 
gründet und selbstverständlich den Jesuiten übergeben werden! 

Diese Behauptungen riefen eine Flut von Streitschriften 
zwischen den Benedictinem und Jesuiten hervor*); die ersteren 
suchten ihr gutes Recht kanonisch zu beweisen und warfen 
den Jesuiten vor, dass sie im Trüben zu fischen suchten 3 ) und 
als Mittel zum Zweck ihre Beziehungen zum kaiserlichen Hofe, 
namentlich aber die Vertrauensstellung des Beichtvaters Kai- 
ser Ferdinands II., des Jesuitenpaters Lamormain, miss- 
brauchten, um daraus Vorteil zu ziehen. Von Lamormain 
wurde behauptet, dass er umherwandele wie ein brüllender 
Löwe und suche, welche Klöster er verschlinge. 1 ) Diese Fehde 

') G. Hess. Prodromus Mon. Guelf. S. 437. „inutilia terrae pondera, 
ignavum pecus, ventres pigros; ordinem Benedictinnm non habere idoneos 
ad Vine.mi Domini excolendum operarios “ — *) Vgl. darüber M. Ziegel- 
bauer, llistoria rei literariae Ordinig S. Benedicti. 1754. — *) Hess. a. 
a. 0. S. 437. Verum quum Jesuitae jam in turbido piscari statuissent . . . 
— ’) Ebenda S. 438. quia P. Lamormanus tanquam leo rugiens Circuit 
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der Benedictiner mit den Jesuiten war die erste Ursache des 
grossen literarischen Aufschwungs des erstgenannten Ordens 
im Ausgange des siebenzehnten und im achtzehnten Jahr- 
hundert, wo die Benedictiner Männer wie Mabillon, Gerbert 
zu den ihrigen zählten und die Benedietinerkongregation von 
St. Maur einen geradezu bahnbrechenden Einfluss auf die 
Behandlung der Geschichte und ihrer Hilfswissenschaften 
ausübte. 

Die Hauptgegner der Benedictiner waren der Jesuit Paul- 
lus Laymann und Eugenius Lavanda; diesen traten auf Seite 
der Benedictiner Caspar Schoppius und namentlich Romanus 
Hay mit zwei unten angegebenen Werken') entgegen, welche 
die Rechte der Benedictiner auf die zu restituierenden Klöster 
aufs energischste verteidigten. 

Unterdessen hatten die Benedictiner jedoch nicht unter- 
lassen, ihre Ansprüche an massgebender Stelle geltend zu 
machen. Die schwäbische Kongregation des Benedictinerordens 
war durch ihre Präsiden, den Abt von Ochsenhausen, Bartho- 
lomäus Ehinger, und den Abt von Weingarten, Franciscus 
Dieterich, beim Reichshofrat bezüglich ihrer Rechte auf die 
zu restituierenden Klöster vorstellig geworden. Zugleich hatten 
diese beiden Prälaten durch eine Bittschrift von Ferdinand 
ein kaiserliches Dekret vom 17. Januar 1029 erwirkt 8 ), wo- 
nach die Klöster den rechtmässigen Besitzern (d. i. den alten 
Orden) wiedergegeben und denselben auch der zum stiftungs- 
gemässen Unterhalt notwendige Besitz zurückerstattet werden 
solle. Um den Umtrieben der Jesuiten zu begegnen, schickten 
dieselben Äbte zwei Unterhändler nach Rom mit Schreiben an 
die Kardinale Barberino und Flavio Plavonio; auch an den 
Jesuitengeneral Mutius Vitellescus richteten sie eine Be- 



quoduatn Monasterium devoret. - ') Romanus Hay, Astrum inextinc- 
l«m sive jus ageudi antiquorum religiosorum ordinum pro recipiecdia suis 
fflnnasteriis (quae nonulli perperam extincta fuisse dicunt) et bonis Ec- 
clesi&aticis per S. C. M"*. Edictum generale, vel Jus belli etc. restituen- 
dis, e Sacris Canooibus eorum que Interpretibus clare demonstratum. Cöln. 
1636. — Derselbe. Aula ecclesiastica de beneticiis praesertim regularibus 
eorumque extinclione, devolutiooe, collatione et spe iuridica, illa sicubi 
destituta fuerint reparandi etc. etc. Fraucof. 1648. — ') K. Hay, Astr. 
inext. S. 390. 
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schwerde 1 ), in welcher sie Klage führten über das Gebahren 
des Ordens und die Schwierigkeiten, welche ihnen hieraus bei 
der Wiedererstattung der geistlichen Güter erwüchsen. 

So war es möglich, dass schon einen Tag nach dem Er- 
scheinen des General-Restitutionsedikts am 7. März 1629 eine 
Besprechung der Häupter der schwäbischen Kongregation des 
Benedictinerordens zu Ochsenhausen stattfinden konnte, in 
welcher über die bezüglich der Restitution im schwäbischen 
Kreis zu ergreifenden Massregeln verhandelt wurde.') 

Inzwischen waren am 27. März 1629 die kaiserlichen Aus- 
führungsbestimmungen zum Restitutionsedikt erschienen.*) 
Der Bruder des Kaisers, Erzherzog Leopold, Bischof von Strass- 
burg und Passau, erhielt die Oberleitung der Durchführung 
des Edikts und bestimmte die Zusammensetzung der für die 
einzelnen Kreise zu ernennenden Exekutionskommissionen. 
Die für den schwäbischen Kreis niedergesetzte Kommission 
bestand aus dem Bischof von Konstanz, Johannes, Truchsess 
von Waldburg, Johann Eucharius, Fürstabt von Kempten, 
Graf Karl Ludwig Ernst von Sulz, Landvogt im Eisass, Hip- 
polyt von Stotzingen und verschiedenen juristischen Beiräten. 3 ) 
Ein kaiserliches Handschreiben an die Exekutionskommission 
vom 3. Juli 1629 wies diese an, speziell auf die Benedictiner- 
und Augustinerklöster in Schwaben ihr Augenmerk zu richten. 4 ; 
Der Bischof von Konstanz citierte in Angelegenheiten der 
Restitution den Markgrafen Friedrich V. vor sich nach Über- 
lingen; dieser erschien jedoch nicht persönlich, sondern schickte 
seinen Hofrat W. Abel zur Verhandlung. 3 ) Der Markgraf wurde 
genötigt, dem Kloster Herrenalb (welches Ernst Friedrich von 
Würtemberg eingetauscht hatte) das Amt Langensteinbach 
einzuräumen. 6 ) Die Exekutionskommission entsandte besondere 
Subkommissionen nach den einzelnen Klöstern, welche zufolge 
Entscheidung des Reichshofrates zu Speier von dem Restitu- 
tionsedikt betroffen wurden; in der Sitzung vom 23. April 1629 
wurde dies bezüglich der würtembergischen Klöster sowie auch 
bezüglich Gottesaus und Pforzheims ausgesprochen. Es wurde 



*) Hess. Prodr. S. 462; Gerbert, H. Sil. N. II, p. 454. — J ) Hay, 
Astr. inext. p. 394. — s ) Gerbert, H. S. N. II, p. 431. — ‘) Ilay, Astr. 
inext. p. 396. — s ) Fecht, Gescb. d. Stadt Durl. S. 266. — •) Sachs, 
Ein). IV, 626. 
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beschlossen, die Abtretung der Klöster von Württemberg und 
Baden- Durlach zunächst auf gütlichem Wege zu verlangen, 
indem auf die Kosten einer eventuellen militärischen Exekution 
hingewiesen wurde. 1 ) 

Bei dem langsamen Geschäftsgänge und dem passiven 
Widerstand der beteiligten Fürsten dauerte es über ein Jahr, 
bis der Bischof von Speier, als Ordinarius der badischen Klö- 
ster, dem Bischof von Konstanz, als Präses der Exekutions- 
kommission, anzeigen konnte, dass die Besitzergreifung der 
genannten Klöster ausgesprochen sei (15. Oktober 1630). Die 
faktische Besitzergreifung verzögerte sich indessen noch bis 
zum Anfang des nächsten Jahres. 

Erst am 26. Januar 1631 traf die kaiserliche Subkommission, 
bestehend aus dem Pater Dr. Koffer, Kemptischem Kanzler, 
J. W. Kabel zum Keichholt und zwei gräflich Sulzischen 
Beamten, dem Hofmeister Jakob Locher und dem Jäger- 
meister Hans W'alter im Hof in Gottesau ein. Von Seiten 
des Bischofs von Konstanz war niemand bei der Einsetzung; 
der Bi-chof von Speier hatte als Abgesandten Dr. Albrecht 
abgeordnet, welcher jedoch erst zwei Tage nach Abreise der 
Kommission in Gottesau eintraf und unter dem 31. Januar 
d. J. über die Vorgänge bei der Immission in Gottesau und 
Pforzheim an seinen Auftraggeber berichtete.*) Die Oberen der 
schwäbischen Kongregation des Benedictinerordens waren zwar 
auch beim Reichshofrat vorstellig geworden, bei der Besitz- 
ergreifung durch Abgeordnete vertreten zu sein; es war dies 
jedoch im Hinblick auf die Entsendung des Dr. Albrecht ab- 
geschlagen worden. 

Die Kommission setzte zwei Benedictinermönche, Hierony- 
mus Reinold, Konventual von Weingarten, und Gotthard 
Uimer, Konventual von Ochsenhausen, bis auf weiteres als 
Administratoren in Gottesau ein. In dem in Abschrift er- 
haltenen Immissionsinstrument wird den neuen Administra- 
toren namentlich aufgetragen, die Dokumente, Urbarien, In- 
ventarien, Rechnungen, sowie alle Schriftstücke, welche über 
die Besitztitel des Klosters Auskunft geben könnten, in der 
Urschrift oder doch wenigstens in Abschrift zu sammeln, so- 

*) Protocolla Consilii Aulici Spirensis de Anois 1628—31. G.L.A. 
Sitzung vom 23. April 1629. — *) G.L.A. 
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wie auch Erkundigungen bezüglich der Einkünfte und des 
Grundbesitzes einzuziehen; ferner wird ihnen eine ordentliche 
Rechnungslegung zur Pflicht gemacht und eingeschärft, auf 
gute Nachbarschaft zu halten. 

Pater Hieronymus Reinold war in Restitutionsgeschäften 
kein Neuling; schon im März 162'J war er mit einem anderen 
Ochsenhauser Mönch, Kaspar Kraus, von Seiten der schwäbi- 
schen Kongregation als Administrator in das zuerst resti- 
tuierte Kloster Reichenbach geschickt worden. Von dort war 
er jedoch im November dieses Jahres in Folge von Streitig- 
keiten mit dem Bischof von Konstanz bezüglich der Admini- 
stration krank nach Weingarten zurückgekomraen. 1 ) 

Noch waren nicht alle ehemaligen Benedictinerklöster in 
Würtemberg und Baden in die Hände der sie beanspruchenden 
schwäbischen Kongregation übergegangen, so entstand dieser 
innerhalb des eigenen Ordens eine Mitbewerberin. Die grosse 
Bursfelder Kongregation des Benedictinerordens , welche zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts eine strengere, reiormatorische 
Richtung angestrebt und seiner Zeit 115 Klöster umfasst hatte, 
verlangte von der schwäbischen Kongregation Alpirsbach, so- 
wie Hirschau und Gottesau, als ehemals ihr zugehörig, zurück. 
Die beiden letztgenannten Klöster hatten sich 1458 der Burs- 
felder Union angeschlossen.*) Die schwäbische Kongregation, 
welche auf die Restitution nicht unbedeutende Mittel verwandt 
und namentlich den Exekutionskommissionen beträchtliche 
Summen vorgeschossen hatte, wollte nicht darauf eingehen. 
Um jedoch einen, bei der Gefahr, welche dem Orden von den 
Jesuiten drohte, doppelt schädlichen Zwiespalt zu vermeiden, 
wurde auf den 19. Januar 1631 ein Generalordenstag der 
deutschen Benedictiner aller Kongregationen nach Regensburg 
durch den damaligen Präses der Bursfelder Kongregation, Jo- 
hannes Bernardus, Fürstabt von Fulda, einberufen. 5 ) Es 
waren Einladungen au die helvetische, schwäbische, öster- 
reichische, elsässisclie, bursfelder und sächsische Kongregation 
ergangen. Die schweizerischen und Augsburger Äbte er- 
schienen nicht. Auf der Tagesordnung stand als Hauptpunkt 
die Vereinigung aller deutschen Benedictiner unter Leitung 

') Hess. Prodr. S. 462 , 466 ff. — ») Gerbe rt, H. S. N. II, p. 441 ff 
— ») Gerbert, H. S. N. II, 446. Hess. Prodr. p. 450. 
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der bursfeldischen Kongregation. Die geplante Vereinigung 
der Mehrzahl der Kongregationen mit der bursfeldischen kam 
auch wirklich zustande ; nur mit der schwäbischen zerschlugen 
sich die Verhandlungen, hauptsächlich wohl wegen der strei- 
tigen Klöster und auf Betreiben des kurz vorher neu erwählten 
Abtes von Alpirsbach, Casparus, welcher sich den Bursfeldern 
von Anfang an feindlich gegenüberstellte. 

Die schwäbische Kongregation fuhr also fort, auf eigene 
Hand die Restitution der Klöster im schwäbischen Kreise 
durchzuführen, indem sie jedes der zurückerstatteten Klöster 
mit einigen Mönchen besetzte. Jedoch die nach der Ankunft 
Gustav Adolfs auf deutschem Boden rasch aufeinander fol- 
genden Kriegsereignisse liessen den Orden nicht Zeit, sich in 
dem neuerworbenen Besitz zu befestigen. Es kam fast nir- 
gends über das Stadium der Administration hinaus ; zur Ein- 
richtung eines Konventes fehlten ohnedies die Mönche und zu 
einer Abtwahl kam es, von den schwäbischen Klöstern, nur 
in Alpirsbach, wo der oben erwähnte Casparus '), und in Blau- 
beuren, wo Raymundus Rembolt (28. November 1630)*) er- 
wählt wurden. In Gottesau wird als Administrator (jedenfalls 
vor 1632) erwähnt ein Zwiefalter Mönch, Pater König. 3 ) 

Als nach der Schlacht bei Breitenfeld Gustav Adolfs Scha- 
ren unaufhaltsam in Schwaben vordrangen, flohen die in die 
restituierten Klöster als Administratoren eingesetzten Mönche 
oder wurden von den Protestanten vertrieben. So kehrte auch 
am 21. Januar 1632 der Gottesauer Administrator Hierony- 
mus Reinold über Hirsau in sein Mutterkloster Weingarten 
zurück. 4 ) Jedoch auch dort fühlten sich die Mönche nicht 
sicher, denn im April 1632 waren die Schweden in Ulm und 
verwüsteten alle Klöster im südlichen Schwaben; die Wein- 
garter Mönche wanderten nach Feldkirch in Vorarlberg und 
Einsiedeln in der Schweiz aus. 

Markgraf Friedrich V. hatte die Restitution des Klosters 

*) Bei v. Georgii-Georgenau. Württemb. Dienerbuch, Stuttg. 1877, 
S. 243 wird unter den Äbten von Alpirsbach angeführt: „Theodorus (cat- 
tolicus) Ist 1630 16,26 Sept. durch die Keyser). commissarios eingesetzt 
«orden.“ Sonst ist dieser Theodorus nicht nachzuweisen. — J ) Hess Prodr. 
p. 448. — *) Hone, Quellens. II, S. 234. Georg Gaissers Tagebücher 
zum 8. Okt. 1632. P. König, conventualis Zwifaltensis et olim admini- 
stnuor Gotisaugiensis. — *) Hess, Prodr. p. 468. 

Zeiuchr. f. Gcsch. d. Oberrli. N. F. IV. 1. 3 
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Gottesau ruhig geschehen lassen müssen; nach damaliger Sach- 
lage wäre ein Widerstand für ihn unthunlich gewesen. Bei 
der kurzen, nur einjährigen Dauer der Besitzergreifung kamen 
die Administratoren nicht dazu, irgend welche bauliche Ver- 
änderungen in Gottesau vorzunehmen. Da kein Kloster und 
keine Kirche mehr vorhanden war, scheinen sie sich so gut 
als möglich im Schloss und den Wirtschaftsgebäuden einge- 
richtet zu haben. 

Nach der Flucht der Mönche nahm Markgraf Friedrich V. 
das Kloster wieder in Besitz; in Folge des vollständigen Um- 
schwungs der Verhältnisse, welcher nach der Schlacht bei 
Breitenfeld eintrat, erhielt derselbe nicht bloss den unein- 
geschränkten Besitz seines Landes zurück, sondern es wurde 
ihm auch 1633 durch die Schweden die Markgrafschaft Baden- 
Baden übergeben, aus welcher Markgraf Wilhelm geflüchtet 
war. Bis 1634 blieb die Gegend um Durlach vorwiegend im 
Besitz des Markgrafen Friedrich; zwei vorübergehende Ein- 
fälle der kaiserlichen Generale Ossa und Montecuculi änderten 
hieran nichts. Erst durch die Schlacht bei Nördlingen (27. Aug. 
1634) wurde eine entschiedene Wendung der Dinge zugunsten 
der kaiserlichen bezw. katholischen Partei herbeigeführt. Der 
Reitergeneral Johann v. Werth drang mit drei Kolonnen in 
die Markgrafschaft ein; im Oktober desselben Jahres zog 
König Ferdinand von Ungarn in Durlach ein und nahm sein 
Hauptquartier im Schlosse Karlsburg. 1 ) Markgraf Friedrich 
flüchtete ins Eisass, wo die Markgrafen von Baden -Durlach 
zu Strassburg ein Haus besassen*), und später nach Basel. 

Markgraf Wilhelm wurde nicht nur in seinen Besitz wieder 
eingesetzt, sondern der Kaiser schenkte ihm auch nach dein 
Prager Frieden 1635 (in welchen Markgraf Friedrich V. nicht 
einbegriffen war) die untere Markgrafschaft Baden-Durlach. 3 ) 

») Feclit S. 127. — *) Vgl. oben 8. 18. — *) Zunächst scheint dem 
Markgrafen 'Wilhelm nur die Administration der unteren Markgrafschaft 
übertragen gewesen zu sein, nach der Äusserung, welche ihm in den Tage- 
büchern des Abtes Benedict gelegentlich der Huldigung des Amtes Graben 
an Maximilian von Baiern in den Mund gelegt wird. Die Huldigung des 
Amtes Durlach an Wilhelm erfolgte am 15. Mai 1636 (Tageb. d. Abt. 
Bened.) unter Ausschluss der Ansprüche Friedrichs und unter teilweisem 
Widerstand der Bevölkerung. (Daselbst . . ita pene congladiati.) Der 
oberländische Besitz des Hauses Durlach (Hachberg, Sausenberg, Rotteln) 
wurde der Claudia Ton Medici, der Witwe des Erzherzogs Leopold V. 
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Unter diesen Verhältnissen beeilten sich auch die Orden, 
den Besitz der vor zwei Jahren verlassenen Klöster wieder zu 
ergreifen. Der schon oben erwähnte Abt Kaspar von Alpirs- 
bach hatte 1634 aufs neue eine Bestätigung und einen kai- 
serlichen Schutzbrief über die Klöster Alpirsbach, Blaubeuren, 
Hirschau, Reichenbach, Gottesau und Murrhardt erlangt. 1 ) 
Die Oberen der schwäbischen Kongregation des Benedictiner- 
ordens, Abt Franciscus Dieterich von Weingarten als Präses 
und Wunibald Waibel von Ochsenhausen als Visitator waren 
soeben darangegangen, neue Administratoren in den wieder- 
eingenommenen Klöstern zu bestellen. Für Hirschau war ihre 
Wahl auf den früheren Prior von Weingarten, Andreas Geist, 
für Gottesau auf den Ochsenhausener Prior Benedict Eisen- 
schmidt gefallen. 

Bei der Eifersucht und Missgunst zwischen den Benedic- 
tinern und Jesuiten wiederholte sich das Spiel von 1629 und 
1630 ; ebenso trat innerhalb des Benedictinerordens selbst die 
Bursfelder Kongregation wiederum als Mitbewerberin auf. Aber 
rascher und thatkräftiger, als bei der erstmaligen Restitution, 
schickte dieselbe im Frühjahr 1635 ihren Präses, den Abt 
Emerich von Stade, nach Süddeutschland, um die Abtwahlen 
zu leiten und die neugewählten Äbte in den restituierten 
Klöstern namens seiner Kongregation zu verpflichten. Die von 
ihm zu Äbten ausersehenen Persönlichkeiten — an solchen 
war überhaupt keine grosse Auswahl — waren die bereits 
eingesetzten Administratoren, welche auch die schwäbische 
Kongregation ihrerseits als zukünftige Äbte in Aussicht ge- 
nommen hatte. 

Es scheint dem Abt von Stade gelungen zu sein, von dem 
Administrator von Hirschau, Andreas Geist, gegen Zusicherung 
der Wahl zum Abt und der Unterstützung seitens der Burs- 
felder Kongregation bindende Zusagen bezüglich des An- 
schlusses an die letztere zu erhalten. Bezüglich des Gottes- 
auer Administrators ist dies nicht zu erweisen; jedenfalls aber 
haben dahin zielende, ziemlich weit geführte Unterhandlungen 

toq Österreich, des Bruders des Kaisers und ehemaligen Bischofs von 
Strassburg und Passau, verliehen. So verstehe ich die Stelle bei Gerbert, 
H. S. N. n, 437, wo derselbe von der superior marchionatus spricht. 
Vgl. auch Schöpfl, H. Zar. Bad. III, 105, IV, 242 ff.; Sachs III, 353, IV, 
531 ff.; Fecht S. 127. - ') Gerbert, H. S. N. II, 436. 

3* 
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mit ihm stattgefunden. 1 ) Alles sehr gegen den Willen der 
schwäbischen Kongregation, welche, um die Sache hinauszu- 
ziehen, die Abtwahl in den Klöstern von der Zustimmung des 
Ordinarius, des Bischofs von Speier, abhängig machen wollte. 

Der Abt von Stade nahm jedoch bei der Hirschauer Abt- 
wahl hierauf keine Rücksicht. Was den zum Gottesauer Abt 
ausersehenen Benedict an belangt, so ist es Thatsache, dass 
dieser sich zunächst energisch weigerte, die Würde auf sich zu 
nehmen. Der neue Administrator befand sich in einer schwie- 
rigen Lage, da sowohl vonseiten der schwäbischen Kongre- 
gation, als vonseiten des Abtes von Stade in ihn gedrungen 
wurde, durch Annahme der Abtwahl zugleich die Ansprüche 
auf das Kloster nach der einen oder der anderen Seite zur 
Entscheidung zu bringen. Er willigte erst später, nach länge- 
rem Zögern ein, machte seine Annahme von der Präsentation 
an den Bischof von Speier abhängig; ausserdem verlangte er 
Garantien für den Bestand und den Unterhalt des Klosters 
seitens der Bursfelder Kongregation, ehe er dieser bindende 
Zusagen machte. Aber während er so nach der einen Seite 
unterhandelte, blieb er doch stets in regem persönlichem und 
schriftlichem Verkehr mit den Äbten der schwäbischen Kon- 
gregation, deren Drängen er jedoch ebensowenig nachgab, als 
er geneigt war, sich den Bursfelderu ganz in die Arme zu 
werfen. 

Die langdauernden Verhandlungen der bursfeldischen Union 
wurden durch den Abt von Stade von dem in der Nähe von 
Hirschau gelegenen Wildbad Teinach (acidulae Denach) aus- 
geführt, wo dieser sich nebenbei zur Kur auf hielt. Ort der 
Verhandlungen, welche Benedict in seinem Tagebuche als 
„Ränke“ 2 ) bezeichnet, war meistens Hirschau. Damals und 
später hat zwischen den Äbten bezw. Administratoren der re- 



*) Gerbert drückt sich über den Vorgang vol. II, 449 vorsichtig aus, 
während Georg Gaisser in seinen Tagebüchern (Mone, Quelleng. II, 330) 
die Thatsache der Eidegleistung an die bursfeldische Kongregation be- 
hauptet. Ausser den soeben genannten Tagebüchern sind als Hauptquelle 
die Tagebücher Abt Benedicts gelbst zu nenuen; über die Hirschauer 
Wahl uud die Missbilligung derselben seitens der Oberen der schwäbischen 
Kongregation lassen dieselben keinen Zweifel. Vgl. Tageb. d. Abtes Beue- 
dict zum 25. Mai 1685. — ’) Vgl. Tagebuch Benedicts. Exordium triea- 
rum Abbatis Stadensis. 
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stituierten Klöster Hirschau, Gottesau, Alpirsbach, Reichen- 
bach, Blaubeuren, Herrenalb, wie aus dem Tagebuch des Abtes 
Benedict hervorgeht, ein reger Verkehr stattgefunden. 

Sein Amt als Administrator trat Benedict im Frühjahr 
1635 an. Der kaiserliche Kriegskommissarius Rudolf Böckh, 
welcher mit der Wiedereinsetzung der Orden und wohl über- 
haupt mit der militärischen Exekution in der unteren Mark- 
grafschaft betraut war, zeigte die Besitzergreifung des Klo- 
sters Gottesau dem Präses der schwäbischen Kongregation, 
dem Abte Wunibald von Ochsenhausen, durch ein vor Notar 
und Zeugen abgefasstes Instrument an. 1 ) Dieser Kommissar, 
welcher noch in den beiden darauffolgenden Jahren sich meist 
in Durlach, zuweilen auch in Pforzheim aufhielt, unterstützte 
den Administrator in jeder Weise bei der Wiedereinrichtung 
des Klosters; in Benedicts Tagebuch wird er fortwährend er- 
wähnt. Neben ihm scheinen sich noch zeitweise von der 
schwäbischen Kongregation beauftragte Bevollmächtigte in 
Durlach befunden zu haben. 

Zunächst konnte Benedict Eisenschmidt in Gottesau gar 
nicht seinen Wohnsitz nehmen; ein Kloster war nicht vor- 
handen, ebensowenig eine Kirche; die kurze Dauer und die 
unsicheren Zeiten der ersten Administration hatten den da- 
maligen Administratoren nicht ermöglicht, mit irgend welchen 
baulichen Veränderungen vorzugehen. Das Schloss, niemals 
innen vollständig ausgebaut und von Markgraf Friedrich als 
Fruchtspeicher verwendet, begann, mangels jeglicher Reparatur, 
bauliche Schäden zu zeigen und zu verfallen. Der schon in dem 
Bericht des Dr. Albrecht vom Januar 1631 gerügte mangel- 
hafte bauliche Zustand des Schlosses und der Wirtschaftsge- 
bäude hatte sich in den Kriegsjahren noch verschlimmert. 
Selbst die Brunnen waren verschüttet und mit Unrat bedeckt. 
Benedict wohnte zunächst in Durlach; erst am 23. Juli 1635 
zog er in Gottesau ein. Er begann alsbald die Errichtung 
einer Kapelle, deren Bau aber aus Mangel an Materialien nur 
langsame Fortschritte machte. Die übrige Einrichtung des 
Administrators, welcher mit einem Religiösen und einem Diener 
in Gottesau Haus hielt, war äusserst dürftig; an allem Haus- 
rat war Mangel, nicht einmal Betten konnten beschafft werden 

') Gerbert, H. S. N. II, 430. * 
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und häufig war das Nachtlager des Administrators eine Bank 
in der Küche. Die feierliche Weihe zum Abt konnte erst 
nach Vollendung der Kapelle, wahrscheinlich im Frühjahr 1637 
vorgenommen werden; im vorhergehenden Jahre schon war, 
nach erfolgter Präsentation, die Konfirmation durch den Bi- 
schof von Speier erfolgt. 1 ) 

Bis 1638 blieb Benedict in ziemlich unangefochtenem Be- 
sitz des Klosters, da die untere Markgrafschaft während dieser 
Zeit sich im Grossen und Ganzen in den Händen der Kaiser- 
lichen bezw. des Markgrafen Wilhelm befand. Jedoch hatte 
er seinen Wohnsitz, wegen der Unwohnlichkeit des Klosters 
mehrfach ausserhalb, in Durlach, Ettlingen, Baden, bisweilen 
auch in Speier; 1639 wohnte er an letztgenanntem Orte. Von 
dieser Zeit an war der Besitz des Klosters zeitweise durch 
feindliche Besetzung unterbrochen. Benedict kehrte jedoch 
stets wieder zurück; so war er z. B. 1641 in Gottesau an- 
wesend. Aus dem Jahre 1642 erfahren wir, dass Abt Bene- 
dict in Gemeinschaft mit dem Abt von Maulbronn der Weihe 
des Abtes Nikolaus Bronneisen von Herrenalb beiwohnte. 2 ) 
In den folgenden Jahren vergrösserte sich, namentlich infolge 
der Teilnahme Frankreichs am Kriege, das Übergewicht der 
Protestanten. W T ährend Markgraf Wilhelm sich aus der unteren 
Markgrafschaft zurückzog, kamen die Beamten Friedrichs V. 
wieder ins Land und sperrten die Einkünfte des Klosters. 
Gegen diese Massregeln erhob Benedict durch ein 1645 ver- 
fasstes Schriftstück, „Status causae“, welches unten im Wort- 
laut abgedruckt ist, Einspruch. Dieser Protest hatte jedoch 
nur insoweit Wirkung, als er von einem zeitweisen Erfolg 
der kaiserlichen Waffen unterstützt wurde. Als die Sachen 
1644 recht verzweifelt für das Kloster standen, wandte sich 
Abt Benedict zu Speier an den Herzog von Enghien und er- 
langte durch dessen Vermittelung einen Schutzbrief des Königs 
von Frankreich für das Kloster mit dem Siegel und der eigen- 
händigen Unterschrift des Herzogs. Doch auch dieser dürfte 
kaum einen Erfolg gehabt haben. Unter diesen Umständen 
ist es nicht zu verwundern, dass der viel umhergeworfene 
Mann, müde der Drangsale und des unsicheren Besitzes, sich 



*) Vgl. Tageb. Bcned., ferner den Brief Benedicts an Abt Wunibald 
vom 19. Sept. 1636. — 2 ) Mone, Quellens. I, 244. 
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mit dem Gedanken trug, die Würde eines Abtes von Gottesau 
abzugeben. Er kam in die engere Wahl unter drei Bewerbern 
als Abt nach Schwarzaeh; jedoch fiel die Wahl nicht auf ihn. 
Dagegen wurde er zum Visitator des Klosters Maursmünster 
im Eisass ernannt und kommt als solcher, sowie als Abt von 
Gottesau, noch 1646 und 1647 vor. Als letzterer bezieht er 
1645 und 1647 aus der Gegend um Durlach und Ettlingen 
Zehnten und Einkünfte. 

Mit dem westfälischen Frieden und der Wiedereinsetzung 
des Markgrafen Friedrich in seine Lande war es mit der Be- 
hauptung der Abtei Gottesau seitens der Benedictiner vorbei, 
da durch denselben die Wiederherstellung der Verhältnisse 
nach dem Stand des Norraaljahres herbeigeführt wurde. Bene- 
dict Eisenschmidt kehrte in sein Mutterkloster zurück und 
starb 1668 als Pfarrer zu Tannheim, einem der Reichsprälatur 
Ochsenhausen zugehörigen Dorfe.*) 

Eine Wiedereinrichtung des Ordenslebens und eines regel- 
rechten Konventes kam in dieser zweiten Restitutionsperiode 
ebensowenig zustande, wie in der ersten. Ausser dem Abt 
und seinem Sekretär Martin Deber, welcher ein Laie gewesen 
zu sein scheint, war nur ein Religiöse, der in den Tagebüchern 
und Briefen öfters genannte Pater Lanfrancus Werner in Got- 
tesau; später, zu 1641, finden wir auch einen Pater Ämilianus 
erwähnt. ! ) 

Dass diese zweite Restitutionsperiode unter Abt Benedict 
Eisenschmidt die Veranlassung zu der Sage von der Aus- 
wanderung der Gottesauer Mönche nach Ochsenhausen 1556 
gewesen ist, habe ich schon oben erwähnt. Im Übrigen ist 
von der erstmaligen Restitution des Jahres 1631 den früheren 
Schriftstellern nichts bekannt; so lassen Leichtlin*) und Kolb 4 ) 
Pater Benedict schon 1630 in Gottesau erscheinen und vom 
Kloster Besitz ergreifen. 1791, gelegentlich der Auslieferungs- 
verhandlungen der Gottesauer Akten, berichtet der Hofrat und 
geheime Registrator Vierordt gewissermassen als Entdeckung 5 ), 
„dass es nach den eingezogenen Erkundigungen unzweifelhaft 
sei, dass das Kloster Gottesau durch das Restitutionsedikt 

') Gerbert, H. S. N. II, 430. — *) Mone, Quellens. I, S. 245. — 
J ) S. 85 Anm. — *) L'nivers.-Leiik. v. Grosshzgt. Baden 8. 467. — *) G.L.A. 
Gottesan, Archivsache 
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Ferdinands II. seiner Zeit restituiert worden sei, wie ja auch 
Rom. Hay in seinem Ilortus Crusianus fol. 364 behaupte“. 
Trotzdem findet sich die Thatsache der Restitution noch ausser- 
dem in des Petrus Suevia ecclesiastica (erschienen 1699) S. 364, 
sowie bei Gerbert II. S. N. II, S. 429 angegeben. 

Missverständliche Auffassung und unvollständige Benutzung 
der Tagebücher und Briefe Benedicts haben einzelne Schrift- 
steller zu ganz falschen Schlüssen verleitet. So bringen 
Leichtlin 1 ) und Vierordt*) den Markgrafen Friedrich V. in 
persönliche Berührung mit dem Abt Benedict, bei Gelegenheit 
eines Besuches, welchen der erstere 1641 in Gottesau ab- 
gestattet haben soll; hierbei werde der Markgraf von dem 
Benedictiner „als ein Fürst von milder Gesinnung geschildert“. 
Es bezieht sich dies Alles auf Markgraf Wilhelm. 
Im Frühjahr und Sommer 1641 war die Gegend um Durlach 
in den Händen der Kaiserlichen und so konnte Markgraf Wil- 
helm am 26. Mai des Jahres ein Fest veranstalten, welchem 
er mit seiner ganzen Familie und seinem Hofstaate anwohnte 
und zu welchem auch Abt Benedict eine Einladung erhielt. 3 ) 
Der letztere berichtet hierüber unter dem 30. Juni 1641 an 
den Abt Wunibald von Ochsenhausen. 

Um einer sehr nahe liegenden irrtümlichen Auffassung 
vorzubeugen, muss hier bemerkt werden, dass Markgraf Wil- 
helm, obgleich der katholischen Sache zugethan, doch der 
Restitution des Klosters Gottesau gegenüber eine vollständig 
ablehnende Haltung aunahm und dieselbe in der ersten 
Zeit, nachdem ihm die untere Markgrafschaft übergeben war, 
durchaus nicht zulassen wollte. Es kostete dem neuen Ad- 
ministrator schwere Kämpfe und Verhandlungen, bis Mark- 
graf Wilhelm zunächst nur den Unterhalt des Administrators 
und eines Religiösen und Dieners gewährte und endlich im 
Jahre 1636 auf kaiserliche Verfügung hin die Restitution im 
Prinzip zuliess. Aber auch dann noch musste die Einräumung 
jedes einzelnen Zehnten von den ehemals zum Kloster ge- 
hörigen Besitzungen besonders erstritten werden. Markgraf 

') S. 91. — 2 ) Gesch. d. prot. Kirche in Baden II, 216. — *) S. unten 
S. 188. Es ist mir Oberhaupt zweifelhaft, ob der Ausdruck: „hic in aula 
recreationem instituit“ auf Gottesau zu beziehen ist. Nach Benedicts 
Sprachgebrauch bedeutet aula stets das Schloss und die Hofhaltung zu 
Karlsburg (Durlach). 
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Wilhelm sah den schwäbischen Benedictiner, welcher ihm seinen 
eben erlangten Besitz zu schmälern suchte, durchaus nicht 
mit günstigen Augen an; namentlich als'dieser der Huldigung 
des Amtes Graben an die Bevollmächtigten des Kurfürsten 
Maximilian von Baiern beiwohnte, nahm der Fürst dies sehr 
ungnädig auf. Das Urteil, welches Benedict über den Fürsten 
in seinem Tagebuch fällt, lautet ganz anders, als dasjenige 
des Abtes Gerbert. ') Während letzterer ihn „princeps catholi- 
cissimus“ nennt, äussert Benedict an verschiedenen Stellen 
Zweifel, ob er überhaupt katholisch sei, nennt ihn einen Ab- 
trünnigen, ja legt dem Grafen von Sulz eine unzweifelhaft auf 
Markgraf Wilhelm bezügliche Äusserung in den Mund, welche 
denselben als „halb lutherisch“ bezeichnet. Später gestaltete 
sich das Verhältnis des Abtes zuai Markgrafen etwas besser, 
nachdem dieser die Restitution zugelassen und dem Kloster 
den grösseren Teil seiner ehemaligen Einkünfte wiedergegeben 
hatte. Namentlich als schon nach 1637 sich Gerüchte von 
der Wiedereinsetzung des Markgrafen Friedrich erhoben und 
später bei den zeitweiligen Erfolgen der protestantischen 
Walfen sah Benedict, dass der Besitz des Klosters Gottesau 
nur von dem Verbleib der unteren Markgrafschaft bei dem 
Hause Baden-Baden abhänge und somit seine Interessen aufs 
engste mit denen des Markgrafen Wilhelm verbunden seien. 

Von der Hand des Abtes Benedict sind verschiedene Auf- 
zeichnungen auf uns gekommen, unter diesen das schon mehr- 
fach erwähnte Tagebuch. Dasselbe ist unvollständig; die vor- 
handenen Lücken rühren zum Teil von verloren gegangenen 
Stücken her, zum Teil erlitt auch die Führung des Tagebuchs 
dadurch Unterbrechungen, dass Benedict häufig und auf längere 
Zeit von Gottesau abwesend war. Dasselbe kam bei der ersten 
Auslieferung der Ochsenhausenschen Papiere 1758 ins badische 
Archiv. Der Anfang des Tagebuchs ist auf die leeren Seiten eines 
von den ersten Administratoren 1631 angelegten Fruchtbüch- 
leins geschrieben, welches ausserdem eine Klagesache von 1637 
gegen den Pfarrer Christian Braun von Eggenstein wegen 
Diebstahls enthält; letztere ohne Interesse. Das Tagebuch 
beginnt mit dem 25. April 1635 unter dem Titel: Exordium 
tricarum D. Abb. Stadensis; es sind dies die oben geschil- 

l ) B. 8. N. II, 438. 
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derten Verhandlungen bezüglich der Vereinigung der resti- 
tuierten schwäbischen Klöster mit der bursfeldischen Kon- 
gregation. Sodann geht Benedict auf seine täglichen Erleb- 
nisse in Gottesau über. 

Das Tagebuch umfasst die Zeit vom: 29. Apr. bis 29. Aug. 
1635, 7. Sept. bis 31. Dez. 1635, 1. Jan. bis 23. Mai 1636, 
1., 2., 27. Nov. bis 31. Dez. 1636, 1. Jan. bis 17. Febr. 1637, 
28. Okt. bis 30. Nov. 1637, 16. Juli bis 11. Aug. 1641. 

Der grössere Teil des Tagebuches ist auf lose zusammen- 
gelegte kleine Oktavblätter geschrieben; die Aufzeichnungen 
Benedicts sind zum Teil durch Bleistiftkorrekturen und Durch- 
streichungen (wohl von späterer Hand) unleserlich gemacht 
Benedict bedient sich vielfacher Abkürzungen und dunkler 
Ausdrücke, namentlich bei Äusserungen über Persönlichkeiten. 
Ausserdem wendet er in Fällen, wo ihm Vorsicht geboten 
scheint, eine Art Geheimschrift oder vielmehr Geheimsprache 
an, welche übrigens sehr leicht zu entziffern ist. Dieselbe be- 
ruht auf einem Verfahren, welches noch heutzutage den Kin- 
dern geläufig ist und darin besteht, dass aus jeder Silbe deren 
drei gemacht werden, durch Einschaltung der Silben na und v 
mit dem betreffenden Silbenvokal. So wird aus „ad“ anavad; 
aus „praepinavit“ das Wortungeheuer praenavaepinavinanava- 
vinavit. Übrigens wird dieses Wortbildungssystem nicht immer 
konsequent durchgefühlt und häufig in abgekürzter Weise 
oder nur auf einzelne Silben eines Wortes angewandt. Die 
späteren Durchstreichungen mit Dinte oder Bleistift beziehen 
sich fast stets auf mehr oder minder kompromittierende Stellen. 
Ausser dem Tagebuch sind von der Hand Benedicts noch vier 
Blätter über wunderbare Bekehrungen, ferner eine Abhand- 
lung: „Collecta, ius collcctandi, Steier, Schatzung vnd der- 
gleichen betreffen. Sive Relation vnd discurs An et quatenus 
clerici forenses in territorio ubi bona immobilia aut alias mul- 
tas obventiones habent, a D no . illius Territorii collectari que- 
ant. So die fürstl. Marg. Bad. Ilätt nach dem Molzh. Krieg 
Ihr Fürst. Gn. vnd Herrn Jorg Frid. an die Hand geben “ 

Ferner sind Korrespondenzen vorhanden, bestehend in drei 
Briefen Benedicts an den Abt Wunibald von Ochsenhausen, 
welche für die Gottesauer Verhältnisse wichtig sind und das 
Tagebuch in einer wünschenswerten Weise ergänzen; weiter 
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Briefe der Äbte von Weingarten und Ochsenhausen, auch in 
Angelegenheiten des Klosters Gottesau, sowie einige andere 
Korrespondenzen. 

Das Tagebuch des Gottesauer Abtes ist von historischem 
Wert, weil es eine Epoche behandelt, über welche die Berichte 
bezüglich jenes Landesteils verhältnismässig spärlich sind. 
So ist für die Vorgänge bei der Eidesleistung der Ämter 
Pforzheim und Graben an Baiern das Tagebuch die einzige 
Quelle, ebenso bezüglich der Huldigung des Amtes Durlach 
an Markgraf Wilhelm. Nur durch Benedicts Aufzeichnungen 
erfahren wir, dass die ihrem rechtmässigen Landesherrn er- 
gebene und am protestantischen Bekenntnis hängende Be- 
völkerung der unteren Markgrafschaft die Okkupation wider- 
willig trägt und dass bei den ersten Gerüchten, welche sich 
schon 1637 über die Rückkehr Friedrichs V. erheben, sofort 
ein Aufstand der Bevölkerung befürchtet wird. Die an und 
für sich dunkle Zeit der Okkupation der unteren Markgraf- 
schaft durch den Markgrafen Wilhelm von Baden-Baden ist 
wegen des Wechsels des Übergewichts je nach dem Erfolg 
der kaiserlichen oder der protestantischen Waffen ziemlich 
verworren und schwierig zu behandeln. Durch die Tagebücher 
erhalten wir wenigstens einiges Licht über jene traurige Epoche. 
Unser besonderes Interesse aber fordern die Mitteilungen da- 
durch heraus, dass sich alle Vorgänge in unmittelbarer Nähe 
der jetzigen Landeshauptstadt und in bekannten Orten von 
deren nächster Umgebung abspielen. 

Zum besseren Verständnis der Verhältnisse sei noch fol- 
gendes erwähnt. Schon vor der Besitznahme der unteren 
Markgrafschaft durch Markgraf Wilhelm war als Statthalter 
oder Administrator im Namen des letzteren der kurfürstlich 
trierische Erbmarschall und geheime Rat Johann Eberhard 
von Elz eingesetzt worden. Derselbe war früher Hofmeister 
der älteren Söhne Markgraf Wilhelms gewesen') und dem 
Hause Baden-Baden eng befreundet. Er nahm seinen Wohn- 
sitz in dem von Markgraf Karl II. erbauten Durlacher Schlosse 
Karlsburg. Ausser ihm befanden sich daselbst mehrere mark- 
gräfliche Räte. Gleichfalls zu Durlach hatte in den Jahren 
1635 und 1636 seinen Wohnsitz der kaiserliche Kriegskom- 

') Krieg von Hocbfelden. Die beiden Schlösser zu Baden. S. 42. 
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missar Rudolf Böckh, ebenfalls mit mehreren Räten. Ab und 
zu kommt noch ein anderer kaiserlicher oder baierischer Be- 
vollmächtigter nach Karlsburg. Von sonstigen Personen wird 
noch häufiger erwähnt der Vogt in Durlach, Simonis, und der 
markgräfliche Statthalter in Baden, Karl Urselar von Staufen- 
berg. Markgraf Wilhelm residiert meist in Baden und kommt 
nur selten nach Durlach, dagegen ist seine Gemahlin, Katha- 
rina Ursula, eine hohenzollerische Prinzessin, häufig in Schei- 
benhardt und besichtigt von da aus mehrmals Gottesau. 

Die vorstehend genannten Personen sind diejenigen, mit 
welchen Benedict bei Betreibung seiner Ansprüche häufiger 
in amtliche oder persönliche Berührung kommt; ausserdem 
wird noch eine ganze Reihe von anderen Persönlichkeiten er- 
wähnt, über welche in den Anmerkungen zum Tagebuch ge- 
handelt ist. 

Auch in kulturhistorischer Beziehung bietet das Tagebuch 
genug des Interessanten; die grauenhaften Zustände der all- 
gemeinen Unsicherheit, welche die Einwohner der umliegenden 
Dörfer oftmals veranlasst, mit ihrem Vieh sich in das Kloster 
zu flüchten; die unter allen Ständen, Katholiken und Prote- 
stanten in gleichem Masse verbreitete, lächerliche Gespenster- 
furcht, das ganze Elend und die Verwilderung des dreissig- 
jährigen Krieges werden uns vor Augen geführt. Träume und 
Erscheinungen spielen eine grosse Rolle; auch die Prophe- 
zeiungen einer Zigeunerin registriert Benedict gewissenhaft. 

Des Verfassers Charakter tritt aus seinen Tagebüchern 
deutlich hervor. Er zeigt sich sehr empfänglich für kleine 
Schmeicheleien und notiert jede vorteilhafte Äusserung für 
seine Person. Abgesehen von dieser kleinen Schwäche er- 
weist er sich in seinem Tagebuch als ein gewissenhafter 
Priester, welcher sich durch keine Rücksicht auf sein eigenes 
Wohl abhalten lässt, den Pestkranken das Sakrament zu 
spenden. Von den Rechten der Kirche ist er fest überzeugt 
und erträgt willig alle Entbehrungen und Mühsale, zu wel- 
chen ihn das Verweilen in dem unwirtlichen Gottesau zu jenen 
unsicheren Zeiten zwingt. Wenn die mit grosser Beschwerde 
von auswärts beschafften Bedürfnisgegenstände dem.; Diener 
unterwegs durch die Soldaten abgenommen werden, hat er 
kein Wort der Klage. Dagegen ist er sehr entrüstet über 
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das unwürdige Verhalten und den sittenlosen Wandel eines 
Priesters, von welchem ihm berichtet wird. 1 ) Ihm in der 
Beichte mitgeteilte Äusserungen über den Markgrafen Wilhelm 
und den Statthalter von Elz zeichnet Benedict stets mit Ver- 
schleierung des Namens der betreffenden Persönlichkeiten 
durch die oben erwähnte Geheimsprache auf; auch sind diese 
Stellen vielfach durchstrichen oder unleserlich gemacht, um 
das Beichtgeheimnis zu wahren, falls die zunächst für ihn 
oder seine Ordensbrüder bestimmten Tagebücher in fremde 
Hände fallen sollten. 

*) Tagebücher Mim 11. Okt. 1636. 

Aura. d. Redaktion. Den Abdruck des Tagebuchs und der Bei- 
lagen müssen wir auf ein späteres Heft wegen Raummangels verschieben. 
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Nach der Aufhebung des fürstlichen Reichsstifts St. Blasien 
wandten sich bekanntlich die Insassen desselben grösstenteils 
nach Österreich, wo ihnen Kaiser Franz I. zunächst das Chor- 
herrenstiftspital am Pyrn im Lande ob der Enns anwies, 
dann ihnen, auf ihr Ansuchen, das alte Kloster St. Paul im 
Lavantthal überliess. Am 15. April 1809 hielt der ehemalige 
Fürstabt von St. Blasien, Berthold Rottier, seinen Einzug in 
diese 1091 durch den Grafen Engelbert I., den Sohn des 
Grafen Siegfried von Sponheim-Ortenburg und Richarda’s, der 
Tochter des letzten Grafen von Lavant, gestiftete, von Joseph II. 
1782 aufgehobene Abtei.') Er fand die dem 16. und 17. Jahr- 
hundert angehörenden Stiftsgebäude noch im Ganzen wohl- 
erhalten, auch die 1264 eingeweihte Kirche (eine ältere, der 
ersten Gründung angehörende, war dieser im 11. Jahrhundert 
vorangegangen) stand noch, wenn auch in Überarbeitungen 
des 14. und 15. Jahrhunderts. Leere Wände fanden die 

') Vgl. Neugart, Trudp., Hist, monasterii ord. S. Bened. ad S. Pau- 
lum. Clageufurt. 1818. — Schroll, B., Das Benedietinerstift St. Paul, in 
der Zeitschrift „Carinlhia“ 1876 S. 68f. — Älschker, Edm , Das Bcne- 
dictinerstift St. Paul in Kärnten. Klagcnf. 1880. — Ausserdem Schroll, 
Urkundenbuch des Benedictinerstifts St. Paul in Kämt. (Fontes rer. Au- 
striacar. II. Abth. Bd. XXXI.) Wien 1876. 
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Mönche von St. Blasien hier, aber sie kamen nicht mit leeren 
Händen. Sie hatten bei ihrem Wegzug von der Heimat Sorge 
getragen, die monumentalen und archivalischen Schätze von 
St. Blasien soweit es thunlich war mit ins Exil zu nehmen; 
und so ist in der That, von wenigem abgesehen, welches nach 
Karlsruhe oder in die Schweiz wanderte, weitaus der grösste 
Besitz der alten Abtei an beweglichen Kirchenschätzen, an 
Urkunden und Büchern in St. Paul untergebracht und hier 
zusammengehalten worden. 

Die Vorarbeiten zu der Badischen Kunsttopographie machten 
es notwendig, von dem hier erhaltenen Material Einsicht zu 
gewinnen, und so begab ich mich im März 1887 nach St. Paul, 
wo ich, in Abwesenheit des Herrn Prälaten Duda, durch den 
Hofmeister und Archivar des Klosters, den hochw. P. Anselm 
Ach atz, in meinem Vorhaben in jeder Weise gefördert und 
auf das Liebenswürdigste unterstützt wurde. Ich werde in der 
Fortsetzung der „Kunstdenkmäler des Grossherzogtums Baden“ 
bei dem Art. St. Blasien eingehend auf die jetzt in St. Paul 
bewahrten monumentalen Schätze der berühmten Schwarzwald- 
abtei zurückkommen und die wichtigeren derselben in Ab- 
bildungen wiedergeben, deren Herstellung durch den Umstand 
wesentlich erleichtert war, dass die namhafteren Denkmäler 
auf der Wiener Ausstellung kirchlicher Kunstgegenstände im 
vorigen Jahre (wie schon 1873, vgl. Mitth. der k. k. Central- 
komm. XVIII, 197 f.) ausgestellt waren und hier, unter ge- 
fälligstem Entgegenkommen der Direktion des k. k. öster- 
reichischen Museums für Kunst und Industrie photographisch 
aufgenoraraen werden konnten.') Hier habe ich zunächst nur 
die Absicht, eine allgemeine Übersicht über den Bestand der 
Sammlungen zu geben und ausserdem das handschriftliche 
Material zu verzeichnen, welche für die Geschichte und die 
Altertümer Badens ein besonderes Interesse haben. 

I. 

In erster Linie suchten die St. Blasianer jene Gebeine 
Habsburger Fürsten in Sicherheit zu bringen, welche Abt Martin 
Gerbert 1 ) im Jahre 1770 aus Königsfelden und Basel in das 

*) Ich ermangle nicht den Herren Hofrat v. Falke und Reg. -Rat 
Dr. Bocher meinen wärmsten Dank für ihre freundliche Unterstützung 
hier auszusprechen. — *) Vgl. Gerbert, M., Crypta S&n-Blasi&na nova 
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Mausoleum zu St. Blasien übertragen hatte. In St. Paul 
wurden, mit Genehmigung des Kaisers, diese Gebeine zuerst 
in der Krypta unter dem Hochaltar der Stiftskirche, dann in 
einem besondern Grabmal beigesetzt. Hier ruhen also Ger- 
trud von Zollern -Hohenberg, erste Gemahlin Rudolfs I., die 
Königin Agnes, von Rudolfs Söhnen Hartmann, Rudolf (des 
Parricida Vater) und der jüngste, Karl; Albrechts 1. Gemahlin, 
Elisabeth, die Stifterin von Königsfelden , und deren Söhne 
Leopold (der Glorwürdige), der bei Morgarten überwunden 
wurde, und Heinrich (der Freundliche) nebst ihren Gemahlinnen 
und anderen weiblichen Mitgliedern der Familie Albrechts, 
endlich auch Leopold III. (der Biderbe), welcher 1386 bei 
Sempach fiel und mit 27 seiner Ritter in der Habsburger Gruft 
zu Königsfelden bestattet wurde. 

II. Kunstkabinet. 

Die Gemäldegalerie enthält eine Anzahl spätgothischer 
Altarblätter, Bilder italienischer Manieristen, Abtsporträts aus 
St. Blasien, gemalte Porzellane und Fayencen ; Alabasterrelief 
(Joseph II. hört die hl. Messe bei Abt Martin Gerbert. 1771. 
Freiburg 20. Juli. Jos. Hörr sc.), sehr gute Arbeit eines bis- 
her unbeachteten Künstlers. Antike Bronzen. Statuette eines 
hl. Sebastian, deutsche Arbeit des 17. Jahrhunderts. Gläser. 
Urnen. Hübsche Sammlung antiker Marmorstücke. Minera- 
logisches. Grosse Sammlung von Holzschnitten und Kupfer- 
stichen, etwa 30 000 Stück, wo z. B. Dürer mit 135 zum 
Teil sehr wertvollen Abdrücken vertreten ist. Handzeich- 
nungen italienischer und deutscher Meister, u. a. Ansicht von 
St. Blasien au3 dem Jahr 1746, von Nicolas Millich. Be- 
deutende Münzsammlung. 

III. Archiv. 

Der 1868 von dem Konventualen P. Beda Schroll be- 
arbeitete „Katalog über die von St. Blasien im Schwarzwalde 
nach St. Paul im Lavantthale übetragenen Urkunden“ ver- 
zeichnet in folgenden 13 Rubriken 579 Urkunden, von denen 
ein kurzes Regest gegeben wird: 



Principum Augtriacorum translatis eorum cadaveribug ex cathedrali eccl. 
Basil. et mon. Koenigsfeld. a. 1770 etc. Typ. S. Blag. 1785. 4°. 
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1. Monaster. S. Blasii. Fase. I — VIII I, Urkunden No. 1—234. 

2. Monaster. Alba (Herrenalb), Fase. X, No. 235 — 266. 

3. Monast. Bebenhausen, Fase. XI, No. 267— 276. 

4. Monast. S. Joh. Bapt. Blaubeuren, Fase. XII, No. 277 — 295. 

5. Episcopatus Curiensis, Fase. XIII, No. 296—297. 

6. Monast. Hirsaugiensc, Fase. XIV, No. 298—303. 

7. Monast. Lorch, Aug. dioec., Fase. XV, No. 304—310. 

8. Monast. B. M. V. Mulenbrunnen (Maulbronn), dioec. Spirens., 

Fase. XVI, No. 311—324. 

9. Monast. Richenbacb. ord. S. B., Const. dioec., incorp. raon. Hir- 

saug., Fase. XVII— XVIII, No. 325—394. 

10. Wilhelmiter-Orden, Fase. XIX, No. 395 — 425. 

11. Varia ecclesiastica, Fase. XIX. No. 426—457. 

12. Fürstliche und Gräfliche Urkunden, Fase. XXI, No. 458 — 470. 

13. Adeliche u. Bürgerliche Urkunden, Fase. XXII— XXIII, No. 471 

bis 579. 



IV. Bibliothek. 

Die Abteilung der gedruckten Bücher dürfte in ihrem 
jetzigen Bestände zwischen 30 000—40 000 Bände umfassen, 
welche wohl grösstenteils, jedoch bei weitem nicht alle aus 
St. Blasien stammen. 

So wenig wie alle gedruckten Bücher sind alle Handschriften 
der Schwarzwaldabtei nach St. Paul gelangt. Karlsruhe be- 
sitzt deren ebenso wie die Schweiz (wenn ich nicht irre, Aarau), 
wohin sich mehrere Kisten 1807 verirrt haben. Die noch in 
St. Paul bewahrte Sammlung ergiebt an Membranacei 89, an 
Chartacei 290 Nummern, welche durch P. Beda Schroll 
ziemlich oberflächlich katalogisiert wurden. Der gegenwärtige 
Archivar, P. Anselm Achatz, ist mit Herstellung eines neuen 
und verbesserten Handschriftenverzeichnisses befasst. Ich 
gebe im Nachfolgenden einen Auszug aus dem ungedruckteu 
Verzeichnisse Schrolls, welches ich mit den Handschriften 
selbst verglichen habe und aus welchem ich die für die Ge- 
schichte und Altertümer Badens besonders wichtigen beraushebe. 

Ausser den von P. Schroll verzeichneten Codd. besitzt 
die Bibliothek noch etwa 40 andere Handschriften, welche er 
aus mir unbekannten Gründen in seinen Katalog nicht auf- 
nahm und von welchen ich an zweiter Stelle einige notiere. Ein- 
zelne Mitteilungen aus diesen Handschriften behalte ich mir 
später zu machen vor. 

Zcitschr. r. GmcIi. d. Olxrrh. K. F. IV. 1. 4 



Digitized by Google 




50 



F. X. Krau«. 



Codd. membranaeei. 

1. Ambrosius de fidc, saee. VI. 

2. Antiqua grammatica, saec. VIII. 

3. Hieronymus in Ecclesiasten, saec. VIII. 

4. Codex legis et capitum regum Francorum man. sax., saec. EX. 

5. Isidor, de ecclesiae officiis — Respons. Odilberti ad singul. quac- 
stiones Caroli Magni. — Duo libri exccrpti ex variis libris saec. IX. 

7. Concilsammlung, nach Holders Ermittlung von der Reichenau 
stammend, enthaltend am Schluss ein eingelegtes Blatt des 10. 
Jahrhunderts mit einem Schatzverzeichnis, welches Mone Ztschr. 
IV, 250 f. mit einigen Fehlern herausgegeben hat. Mone setzt 
das Blatt ins 9. Jahrhundert. 

14. Missale (Sacr.) saec. XI— XH. 

15. De Reichenbacensi monasterii in Nigra Silva fundatione et dona- 
tionibus. saec. Xn. 

20. Sacramcntarium. Codex pretiosissim., in primo ligaturae as- 
serculo ebore argentoque ornatus. (Gerbcrt, Lit. Alem. I, 105.) 

21. Liber Evangcliorum per circulum anni. (Gerb., Lit. II, 71. 
Silv. Nigr. II, 52.) . 

24. Bernaldi monachi sancti Blasii, Apologeticac rationes con- 
tra schismaticorum objectiones, u. a. Epistolae apologeticac pro 
Gebhardo HI episcopo Constantiensi (vgl. Prodr. Germaniae sa- 
crae 356-426) saec. Xn. 

37. Imago mundi mit Papst- u. Bischofslisten 1140—1291 saec. XIH. 
Ellcnhard. Chronolog. 1136—1197 und Episcopor. Argent. Catal. 
usque ad 1299. saec. XHI. 

46. Heinrici IV. abbatis sancti Blasii Codex diplomaticus oder Co- 
pienbuch, enth. die Briefe und Urkunden aller St. Blasian. Ämter, 
saec. XIV. 

50. Regulae quaedam liturgicae idiomate Alemann. saec. XIV/XV. 

51. Deutsches Gebetbuch. 

53. Quattuor Evangelia versibus Alcmanicis. saec. XEV— XV. 

64. Missale S. Blasianum. 1491. 

66*- b . Ordo |operis de saec. XIV. XV. XVI. in sancto Blasio usita- 
tus. Praecedunt Calendarium regulae quaedam de influxu side- 
rum et de festis mobilibus. Fol. 181 exhibet seriem abbatum 
monasterii sancti Blasii. 1573. 

69. Jalirzeitbuch üb. Nellingen. Pater nost er, Ave, Credo etc. De- 
calogus. idiomate gcrmanico. Calendarium praepositurae Nel- 
lingen. 1431. 

71. Calendarium cum necrologio monasterii de Kircbberg in Wttr- 
tenberg. saec. XV. 

73. Cosmani Linck monachi sanct. Blasii, Calendarium cum ne- 
crologio monasterii sanct. Blasii sub abbate Casparo I m. a. 1567. 

74. 1) Relatio de prima inhabitatione Silvae Nigrae et aediiieatione 
monasterii st. Blasii. 2) Claustrum animac, dispositione officio- 
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nun et officialium suorum. 3) Passio sanct. Fidei virginis et 
martyris. saec. XIV. 

75. Catalogus et Calendariura sanctorum utriusqne sexus qoi ad illu- 
strem domum Austriacum et Habsburgcnsem iure sanguinis vel 
matrimonii pertinent usqne ad Caesarem Maximilianum I. seqq. 
picturae sanctorum. saec. XVI. 90 bemalte Pergamentblätter, 
h. 0,33, br. 0,245, jedes mit zwei Heiligen (z. 15. f. 61 Poppo von 
Trier; f. 71 Fridolin mit dem auferweckten Todten, f. 53 Trud- 
pert u. s. w.) offenbar die Grundlage des die Habsburger Hei- 
ligen darstellenden Holzschnittwerkes des 16. Jahrhunderts, von 
dessen alten Abzügen die Bibliothek zugleich das einzige voll- 
ständige Exemplar besitzt. Laschitzer, Jahrb. d. k. k. österr. 
Kunstsamml. 1886 7 hat dasselbe neu herausgegeben und unter- 
sucht. Das St. Pauler Exemplar trägt die Notiz: ex dono R. P. 
Edmundi Rickinger S. J. und (von zweiter Hand): Infir- 
meriae S. J. Friburgi Brisgaviae. 

76. Cleopha von Baden (aus Gnadenthal). Calendarium et Über 
precum. ann. 1516: 

77. Varia, u. a. Horae beatae M. Virginis ad usum sanct. Blasii, 1593. 

78. Missale Constantiense, in fine mancum. saec. XVI. 

79. Vita sanct. Udalrici etc. saec. XH/XHI. 

80. Picturae nonnullorum sanctorum et monasterii sanct. Udalrici 
et Afrae. saec. XVI. Die vier Miniaturen gute Spätrenaissance 
mit Ansicht des Klosters St. Afra in Augsburg. 

82. Expositio quorundam vocabulorum bibliae seu glossarium. saec. X. 

84. Isaac filius Rabbi Samuelis. Codex Blasianus Hebraicus V. T., 
manu exaratus cum litteris puneta etiam atque accentus exhibens, 
una cum versione chaldaica Onkelosi et Jonathanis in margine 
opposita atque Masora magna et parva, saec. ? 

80. Italafragmente. saec. VlH— IX. fol. 10 Hymnen etc. 

89. Liber annalium monasterii saec. XVI sub abbate sct. Blasii Cas- 
paro I. (Calendarium cum inscriptione anniversariorum) sc. XVI. 

Codd. chartacei. 

1. De imitatione Christi etc., gez. 1385, in Wirklichkeit ausg. 
15. Jalirh. Datum gefälscht, wohl ebenso die Einträge des Eigenth. 
Nicolaus Vogt 1414. 

2. Liber precum cum figuris ligno incisis. saec. XV. 

3. Pentateuch. Hebraic. 

8. Gail. Oheim Chronicon der Reichenau, u. Gesta monasterii Ein- 
siedeln. 

10. Bonaventurae, Vita sanct. Francisci. saec. XV. 

11. Gail. Oheim Chronik des Klost. Reichenau. Mit color. Wappen 
saec. XV. 

12. Cursus liymnoruhi per annum a. 1504. 

15. Breviarium S. Blasianum. 1572. 

17. Hippolyti a Collibus Itinerarium italicum, dom. Casparo n ; 
abbati sanct. Blasii dedicatum. saec. XVI. 

4 * 



Digitized by Google 




'52 



V. X. Kraus. 



22. Marq. II ergo tt. 1. Itinerarium Rom. proticisc. studionun. causa 
1716, 20. Sept. 2. Iter ad monasterium sanct. Galli 1721. De 
statu ct ceremoniis mon. sanct. Galli etc. 3. Iter a sanct. Gail. 
Viennam Austriae 1722. 4. Xotae de disciplinis monast. Mellicen- 
sis 1722. 5. Iter ad montem Cassinum. 6. Inventarium pecunia- 
rum 1722. 

23. Jura Sanctblasiana secundum Alphabetuin. saec. XVIII. 

24. Processionale s. responsorium pro choro monast. sanct. Blasii 1730. 

25. Hugo Schmidfcld Conspectus diatribae de duobas Reginbertis, 
fundatoribus sanct. Blasii. 1747. 

26. Excerpta varia historica, prout in epistolis aliisque litteris 
archivii sanct. Blasii occurebant, saec. XVII. 

27. Coronae gloriae et sertum exultationis variis abbatum sct. Blasii 
fioribus connexum et Francisco praesuli ann. 1653 feriis natali- 
ciis impositum a studiosa iuventute. 1653. 

28. Vellus aurcum gemmis Blasianae virtutis variegatum, d. Fran- 
cisci praesulis collo injectum a studiosa iuventute 1654. 

29 bi * Maasse und Münzen von St. Blasien und seiner Besitzungen, 
saec. XVÜ. 

30. 1) Nomina Patrum, fratrum et convcrsorum congregationis 
sanct. Blasii sub regimine abbatis Augustini.’ 2) Series abbatum 
monast. sanct. Blasii. 3) Abbates postulati e gremio sanct. Blasii. 
4) Gcistl. Verwaltungen des löbl. Gotteshauses St. Blas.: Pröpste 
von Berau, Bürglen, Klingen. Wittenhofen, Weitnau, Ructnow, 
Nellingen, Entzingen; Grosskeller, Provisores Infirmariae, Küchen- 
meister. 5) Liste aller St. Blasian. weit! Bedienten sowohl in- 
als ausserhalb des löbl. Gotteshauses ann. 1695. 

31. Peter Silvius, Prior Alostanus. Vita s. Guilclmi Eremitae et 
confessoris, ncenon primicerii ordinis Guilielmitarum. 1626. 

32. Joh. Bapt. Weiss. Mouatbuch der Kongregation des hl. Blasius 
auf dem Schwarzwald, in welchem die Lebcnsgeschichte der Hei- 
ligen und berühmter Mönche, die diesen Ort durch ihre Reden 
und Thaten erhöhet, enthalten sind. 1787. 

34. P. Paul Kettenacker Geschichte von St. Blasien. 1767. 

35. Cliartularium Rhenoviense saec. XVIII. 

36. Urkundenkopien des Benedict.-Stifts St. Michael in Bamberg, 
saec. XVin. 

37. Registratur des Klosters Hirschau etc. 1581. 

38. Geschichte des Kl. Kastell in der Oberpfalz. Beschreibung der 
Diöcese Eichstätt, saec. XVIII. 

39. Fundationes et privilegia diversarum ecclesiarum apud mona- 
sterium. saec. XVII. 

40. P. Moriz v. d. Meer Gesch. des Chorherrnstifts Zurzach. 1790. 

42. Ilirectorium perpetuum per trigiuta quinque regulas ordina- 

tum pro breviario et missali in choro monasterii sancti Blasii. 
saec. XVIII. 

51. P. Benedict. Gcbl Kurzer Bericht aller im St. Blas. Archiv sieh 
befindenden Akten und Aktitäten sowohl der gemeinen vorderösterr. 
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Landständen als absond. des löbl. Prälatenstands von 1523—1632. 
5. vol. saec. XVII. 

52—54. Acta provincialia. 1650—95, 

55. Prälatenständischc Syndikatsrechnungen. 1628—32. 

60. M. Hergott Diplomata monasterium sanct. Blasii concemcntia 
1093—1286. saec. XVIII. 

61. Derselbe Urkundenkopien. 1635 — 1771. 11 Bde. saec. XVIII. 

67. De origine illustris Zaringiae domns saec. XVin.i 

69. Historie der Grafschaft Baden, saec. XVin. 

72. Jak. Rügern Beschreibung der Stadt Schaffhausen. Mit color. 
Wappen. 1654. 

73. David Wolieber Der Grafen und Herzöge von Zähringen Ur- 
sprung etc. 1597. 

75. Alpiersbach. Verzeichnis der Urkunden. 1620. 

79. Gregor Mangold Kurtze n. warhafftc Chronic, die nechst um- 
liegenden Landschaften des Bodensees, docli fümemlich die alten 
löblichen Frey- und Reychstätt Constantz betr. 1548. 

90. Ex codice Magni Ellenhardi continuatio Ottonis de sanct. 
Blasio. saec. XVII. 

93. Kepser, J. B. Chronicon in missali antiquo parochiae Wald- 
kirch a Thoma de Banholtz scr. a. 1509. 

93a— f. Leonard Leop. Maldoner, fürs! Basler Hofkammerrat 
and Archivar, Veteris et hovi i. e. des alten und neuen Breis- 
gan Samlngn. von Urkunden der Stifter, Gotteshäuser, Klöster, 
Städte. Schlösser, Flecken, Dörfer und Landschaften. Tom. 
I— ÜI. 2 Exemplare 1754. Diese Sammlung ist für die Kunst- 
topogr. des Breisgaus und für Villingen, Lörrach etc. nicht ohne 
Belang. II. 223 betr. Freiburg, sein Münster, 288 Rektorenver- 
zeichnisse der Universität. 

94. 3) Descriptio trium Planctarum, quas monasterium sancti 
Blasii asservat. Nicht unwichtig für Geschichte der St. Blasian. 
liturgischen Gewänder (s. u.). 4) Ad principcm abbatem sanct. 
Blasii Gerbertum. 5) Necrologium monastcrii st. Blasii ex co- 
dice Bibi. Vindob. saec. XII. 6) Ad historiam episcoporum Ar- 
gentinensium etc. saec. XVIII. 7) Vorschrift für das Studium 
thcologicum. saec. XVTÜ. 

95. Vita Francisci de Sickingcn. saec. XVI. 

98. P. Joli. Stuöliu Origines monasterii st. Blasii Nigrae Silvae, 
Constantiensis dioecesis, auctore Caspare I. abbate ciusdcm, a. 
1555. Mit color. Wappen. 1555. 

99. Kopeyenbuch von St. Blasien, enthaltend die päpstl. u. bischöfl. 
Briefe und Privilegien. 1100—1505. saec. XVI. 

100. Dcsgl. 1730. 

101. Summornm Pontiticmn et Episcoporum privilegia pro monastcrio 
st. Blasii. 1046 — 1655. saec. XVIII. 

102. Diplomata Helvetica pro monasterio st. Blas. 1200—1402. sc. XVII. 

103. Hilarius Glasern Kopeyenbuch, enthaltend die von Kaisern, 
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Königen und Erzherzogen erhaltenen Privilegien und Gnaden- 
briefe 1545, fortgesetzt bis 1613. 

104. Kope yenbuch Uber alle Briefe der Kustorey, auch des Siech- 
amtes, Bruderzinse, Salve Regina-Kerzen u. a. Lichter, samt den 
Indulgentiis. 1548. 

105. Desgl., enthaltend verschiedene Privilegien, Briefe und Gerecht- 
same, besonders die Rechte, so St. Blasien ehemals in seinem 
Zwing und Bann gehabt. 1561. 

106. Conceptus litterarum, acta et protocolla rerum et causarum 
diversarum coenobii sancti Blasii in Nigra Silva. 1411—1469. 
saec. XV. 

107. Kopeyenbuch, enth. Urkunden u. Briefe. 1480 — 1590. sc. XVI. 

108. Desgl., betr. Schluchsee, saec. XVI. 

109. Desgl., betr. Herrschaft Blumnegg. saec. XVII. 

110. Desgl., betr. Schönau und Todtnau. 1544. 

111. Aktenbuch und beschriebene Gerechtsame aller der Reichs- 
grafschaft Bonndorf gehör. Höfe und Ortschaften. 1613. 

112. Kopeyenbuch, enthaltend die Lehen-, Kauf- und verschiedene 
Urkunden wegen vielfacher Sachen in der Landgrafschaft Stüh- 
lingcn. saec. XVI. 

113. Desgl. Propstei Neuenzell. 1544. 

114. Desgl. (Joh. Baumgartner) Propstei Nällingen. 1551. 

115. Desgl. Propstei Bürglen. 1494. 

116. Urbar und Kopeyenbuch der Propstei Bürglen v. J. 1552 an. 
saec. XVII. 

117. Kopeyenbuch, betr. Propstei Krozingen, samt Urbar. 1491, 
1520. 

118. Desgl., betr. Urkunden und Briefe des Amtes Basel und Mark- 
grafenland. 1550. 

119. Desgl. Kirche St. Galli zu Ermatingen. saec. XVI. 

120. Aktenbuch. 1468—1483. saec. XV. 

121. Landesordnung des Schwarzwaldes etc. saec. XVn. 

122. Narratio de prima inhabitatione huius solitudinis et aedifica- 
tione huius monasterii st. Blasii. saec. XTOI. 

123. Necrologium st. Blasii. 1547—1800. saec. XVHI. 

124. Acta et gesta unter Kaspar I, (1541—70) und Kaspar II. (1571 
bis 1592) mit Rechnungen über Gebäude etc. XVI. 

125. P. Joh. Rösch Acta et gesta abbatis Caspari H. 1571—92. 
saec. XVI. 

126. Akten und Gesten, betr. Abt Kaspar II. 1571—96 und Akten, 
betr. Electio Blasii H. saec. XVII. 

127. Acta et gesta abbatis Mart. I et Blas. II. 1596—1638. sc. XVII. 

128. Protokolle, betr. Wahl Blasius II. 1625. 

129 »~ b . Blasii H vita et gesta. I— II. 1631. 

130. Akten und Gesten, betr. Abt Franz I. und Otto 1638—39 und 
1604. saec. XVn. 

131. Protokolle etc., betr. Abt Franz I. 1638. 

132. Rechnungen und Einnahmen Abt Franz I. 1638—41, 1641. 
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133. Protokolle. Electio Ottonis 1664. saec. XVII. 

134. Protokoll üb. des Abts Franz I. Tod etc. Electio Oddonis 1664. 
Desgl. über Oddons Tod und Wahl Romans. 1671, 92. sc. XVII. 

135. Acta electionis Romani abbatis 1672, 1674. 

136. Protokoll, betr. Tod Abts Oddo, Wahl Romans 1672. sc. XVII. 

137. 1) Akten zur Lebensgeschichtc Abts Franz I. 1638—1664, 1717. 
2) Einiges, betr. Abt Oddo. 1668—72. 3) Einiges, betr. Abt Ro- 
man. 1687—95. 4) Benedikt Gebel Origo et Fundatio gymnasii 
Rottwill. 1673. 5) Litterae familiäres de abbate Augustino. 1703 
bis 1705. saec. XVII. 6) Extrema etc., Sterbfall des Hrn. Au- 
gustin, Abts von St. Blasien, und Zubereitung zur neuen Wahl. 
1720. 

138. Desgl., betr. Wahl Abt Romans 1672 und Abt Augustins 1655. 
Desgl., betr. Huldigung der Hauensteinischen etc. saec. XVII. 
(a. 1696—1701.) 

139. Protocolla electionis abbatis Augustini 1655. saec. XVII. 

140. Abbatis Augustini mors, electio Blasii III. 1720, 1721. 

141. Akten , betr. Tod Abt Augustins, Election Blasius III. 1720, 1721. 

142. Gesta unter den Äbten Oddo, Romanus und Augustin, abbatis 
Blasii n. 1638, 1720-1726. 

143. P. Stanislaus Wttlberz Gesta sub Blasio IU. 1728. 

144. Acta et gesta Blasii III. 1720—27, acta et gesta Francisci II 
abbatis 1727, acta et gesta Meinradi abbatis bis 1762. sc. XVIII. 

145. Protocolla electionis etc. Francisci II. 1727. 

146. Desgl. 1727. 

147. Akten, betr. Tod Blasius III., Electio Franz II. 1727. 

148. Betr. Wahl Abt Cölestins 1747. 

149. Desgl. Abt Meinrads 1749. 

150. Relation des Ilofrats von Granicher über seine Reise nach 
Meersburg betr. Konfirmation des Abts Martin II. 1764. Anderes, 
betr. die Abtwahl. 

151. Paul Kettenacker betr. acta et gesta. 

153. Abbatis Martini II. und Mauritii I. 1793, auch Wahl Bertholds 
UI. 1801. 

154. P. Odo Kibler. Diarium monasterii st. Blasii. 1650—55. 

155. Desgl. 1656-57. 

156. Desgl. 1658—1659. 

157. Desgl. 1660-62. 

158. Notamina verschiedener Angelegenheiten sub regimine abbatis 
Oddonis a. 1665. 

159. Diarium rerum gestarum sub regimine Romani abbatis 1677— 78. 

160. Desgl. 1686-98. 

161*-». Desgl. Augustini abbatis 1703—20. 12 vol. 

162. P. Ignaz Gumpp Diarium rerum gestarum sub regimine ab- 
batis Blasii III. 1723—26. 

163. P. Oddo Stöcklin Desgl. sub Meinrado I. 1760—63. 4. vol. 

164. P. Edmund Gaes Diarium. 1775—77. 

165. P. Roman Kucn Diarium. 1777 —80. 
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166 . _ b . P. Marq. Hergott Diarium des P. Marq. Hergott. 1728 
bis 1730. 2 vol. 

167. P. Moriz Ribbele Diarium. 1768—83. 

168. Protocollum conferentiale sive über consultationum. 1612—84. 

169. P. Raimund Winderhalter Visitatio generalis expositorum. 
1770. 

170. A cta inter Cardinalem Andream Austriacum, Johannem Georgium 
et Jacobum episcopum Constantiensem et domum abbatem de 
Weingarten, St. Blasien etc. propter asslstentiam praetensam 
episcopalem in electionibus abbatum etc. 1520 — 1649. sc. XV1/V11. 

171. Akten, betr. Verhandlung zw. dem Bischof von Konstanz und 
der Abtei St. Blasien wegen klöst. Angelegenheiten etc. 1651 — 52. 

172»-b. Jura abbatialia ex Ballei pontificali et episcopali excerpta 
1-11. saec. XVIII. 

173*- b . Acta informatoria pro electione abbatum st. Blasii 1—11. 
6aec. XVin. 

174. Korrespondenz Abt Martins II. Gerbert. 10 vol. u. a. 
mit Reiclisfürsten , Päpsten Clemens XIV., Pius VI., Kardinal 
de Roth, Migazzi, Caprara, Pallavicini, Garampi, betr. Union 
mit Protestanten; Jansenistische Händel — Korresp. mit dem 
päpstl. Nuntius in Luzern, Hrn. Castarco, Hrn. v. Dalberg, Mog. 
ep. etc., Fürsten, Äbten, Prälaten, Gelehrten: Aubri, Beecke, 
Bengraf, Breitinger, Castellio, Christmann, Clement, Cetto, Di- 
derot, Ditterich, Döpser, Eberstein, Galetti, Gercken, Gianni, 
Grandidier, Haller, Heer, Heinze, Hess, Hontheim, Iselin, Koch, 

. Kolb, Krafft, Kyble, Lamey, Lavater, Lehenbaur, Locseh, Man- 
gold, Martini, Maugerau, Ostrouchi, Palma, Püehler, Resch, 
Saccus. La Sarre, Schlözer, Schmid, Schöpflin, Smitner, Spics, 
Tromb'elli, Valtravers, Van der Meer, Volz, Weissenbach, Wenck, 
Wolfter, Würdtwein, Zapf, Zumtobel, J. B. de Zurlauben. 

175. Varia abbatis Mauritii ad st. Blasium. saec. XVIII. 

176. Akten der kaiserlichen Provisoren oder Laienpfründen betr. 
1652—95. saec. XVII. 

177. Akten, betr. den Titel der Äbte von St. Blasien „von Gottes 
Gnaden“. 1694—1712. saec. XVIII. 

178. Desgl., betr. den Titel der St. Blasian. Äbte: als „eines gehei- 
men Rates, Erzherzoghofkaplans“, auch „Hochwürdig“ betr. 1734. 

179. Glückwünsche an Franz II. wegen erlangter Reichsfürsten- 
würde. 1747. 

180. Akten, betr. Titel Reichsstift und Standeserhöhung. 1749. 

181. Epistolae variae. saec. XVni. 

182. Exhortationes abbatis Martini H. 1769 — 92. saec. XVIII. 

183. Abbates postulati ex monasterio st. Blasii. saec. XV/XVin. 

185. Breves notitiac abbatum st. Blasii a Berengari I ad haec us- 

que tempore dcductae. 1736. 

186»~ b . P. Stanislai Wülberz Epitome omnium rcrum quae ad 
notitiam domesticam monasterii st. Blasii facerc possunt usque 
ad annum 1749. 2. vol. 1753. 
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187. Desselben Analecta st. Blasiana: 1) Abbates st. Glasii. 2) Capp.' 
et abbates c st. Blas, postalati. 3) Necrologium st. Blas, item 
antiquac confratemitates. 4) Elogia abbatis Bcrengarii I et Wer- 
neri I. 5) Qnattnor prolegomena de abbate Reginberto I et 11 
et Beringero de Hochenscliwande 1753. — HugoSchmidfcld, P., 
de dnobns Reginbertis monasterii, st. Blasii. 1747. Eventualis 
oeconomia disputationes de origine st. Blasii ad Beringeram II. 
usque 1751. — P. Stanislaus Wülberz Nota de duobus Re- 
ginbertis et tribus Worneris. 1751. 

188. Stanislaus Wülberz. Incrcmcnta monasterii st. Blasii. 3 pp. 
1738. 

1®. Dess. Historia Blasiana (mit color. Wappen), t. II. III. IV. 1743. 

190. Dess. Index locuplcs ad t. V. historiae Blasianae. 1744. 

191. Dess. Codex probationum ad historiam Blasian. t. I— IV. 1742. 

192. Dess. Analecta ad historiam Blasian. 1. 1. III. IV. V. VIII. sc. XVIII. 

193. Dess. Analecta genealog. Pars 1. vol. I— III. Pars II. T. I— IV. 
1736. 

191. Dess. Miseellanea ad hist. Blasianam. saec. XVIII. 

195. P. Marq. Hergott Ad hist, monast. st. Blasii. I— II. sc. XVIII. 

196. Dess. Monasticon St. Blasianum. saec. XVIII. 

197 *- b . Collcctanea ad historiam Blasianam. I— II. saec. XVIII. 

198. Instrumenta ad historiam Blasianam. saec. XVIII. 

199. Collectanea ad historiam Blasianam, eins constitutioncs, rc- 
liquiae sanctorum etc. saec. XVIII. 

200. P. Pelagius Förster, Vincuhim claritatis scu designatio hi- 
storica monasteriorum et collegiorum, quae cum inonasterio st. 
ßlasiano confoederata sunt et fuerunt, 1720. 

201. Tractatus varii de iuribus monasterii st. Blasiani. sc. XVIII. 

202. P. Bened. Gebcl Annales et fasti monasterii st. "Blasii a pri- 
ma sua originc usque ad haec nostra tempora septem saccula 
complectentes. saec. XVin. 

203. P. Paul Kettenacker Gesta abbatum et principum mona- 
sterii st. Blasiani, ex actis ejusdem domcsticis potissimum vero 
P. Stanislai Wülberz Annalibus in compcndium redacta et 
observationibus monasticis illustrata. 1785. 

206. P. Ignaz Gumpp Abbas monasterii st. Blasii privilegiatus. 
Pars II. pro foro interno. 1756. 

206. Geschichte der gefürst. Landgrafschaft Hegau, saec. XViil. 

207. P. A. Eichhorn Propstei Bürglen samt Zubehör, sc. XVIII. 

208. P. Pelagius Vorster Aktenmässige Beschreibung des Ur- 
sprungs u. der Gerechtsame des löbl. Gotteshauses Oberriedt etc. 
1728. 

209. P. Ludw. Eggs Historia monasterii Coronae Mariae de Ober- 
riedt. 

210. 1) Necrologium st. Blasianam 964—1638. 2) Calendarium 
monastici necrologii. 3) Ex necrologio canonic. ecclesiae 
st. Mariae. 4) Ex vetustis nccrologiis st. Galli. 5) Excerpta 
ex necrologio st. Michaelis. 13) Extract. Ilistorienbuch der 
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Herzoge von Zähringen, Grafen von Freiburg und Fttrstenberg. 
Herzöge v. Teck etc. 14) Cronica de domo Zaringie. sc. XVIII. 

211»- c . Thesaurus dipl. monast. st. Blasii. 963—1755. 3 vol. 1764. 

212. Diplomata Ottoniana ad res Blasianas et historiam Nigrae 
Silvae. saec. XVIH. 

213. Lagerbuch üb. das geistl. Hofarchiv von St. Blasien, sc. XVIII. 

214. Repertorium über die Originalien, Donationes, Kauf-, Tausch- 
verträge, Revers-, auch andere Briefschaften und Behandlungen 
in dem schweizerischen Territorio. saec. XVIII. 

215. Lagerbuch über alle in dem St. Blasianischen Archive befind- 
lichen alten Ding u. a. Rodel-, Urbar-, Copeybüchcr. 1766. 

216. Register über die Urbarien und Aktenbücher, saec. XVIII. 

217. Interims-Repertorium über Akten und Schriften wegen St. 
Blasien und der Vogtei Bernau, saec. XVIII. 

218»~ b . Register Uber die aus den Lagerbücheru gezogenen und 
in alphabet. Ordnung zusammengetragenen Ortschaften und 
Pfarreien von St. Blasien. 2 Ex. saec. XVIII. 

220. P. Aemil. Ussermann Canones et regulae de disciplina mo- 
nastica loco collationum legendi, saec. XVIII. 

221. Constitutioncs monast. et congregationis st. Blas. sc. XVIII. 

222. Martin II. Gerbert Konstitutionen für das Nonnenkloster zu 
Berau. 1774. 

223. P. Paul. Kettenacker Tractatus de disciplina monasterii st. 
Blasii. Pracmittitur dissertatio de ortu, progressu variisque mu- 
tationibus disciplinae monasteriorum s. Benedicti in Germania. 
T. I— III. saec. XVIII. 

22-1. Idem in I. vol. saec. XVin. 

225. Hofdekrete von Abt Martin II. betr. das zur Ablegung der 
klöst. Profession bestimmte Alter der Novizen. 1772—91. sc. XVIII. 

226. Litteraria de studiis st. Blasianis reformandis aliquot nostra- 
tum consilia de a. 1726—90. saec. XVIII. 

227. 1) Joh. Bapt. Köpser Kurze Anzeige von dem Pago Alpe- 
gowe. — 2) P. Ambr. Eichhorn Kurze Geschichte des Alpen- 
gowes. — 3) Entwurf des ehevorigen und heutigen Zustandes der 
Clcggauischen Landen, insonderheit der Landgrafschaft Cleggau 
und Herschaft Thiengen. 1768. — 5) P. Moriz v. d. Meer: Weis- 
senburg oder Nova Krenckingen. 7) Prospekt der erzfürst- 
lichen Herrschaften Breisgau, Schwarzwald, vier Waldstädte etc. 
10) Beschreibung der Herrschaften, Städte und Klöster von 
St. Blasien etc. 11) Beschreibung des alten Münsters in Strass- 
burg. 16) Extractus sive Compendium. Villingensche Chronik, 
saec. XVIH. 

228. Akten des Stülinger Kapitels u. der dahin gehör. Pfarreien. 
1481-1790. saec. XVIII. 

229. 1) Observationes praeviae ad Bernoldi monachi st. Blasii, 
presbvteri et theologi Constantiensis atque Poenitentiarii aposto- 
lici Epistolas aliaque opuscula. 2) Apologcticae rationes con- 
tra schismaticorum obiectiones pro monachis st. Blasii. 3) Otto- 
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tonis de st. Blasio Chronica es ms. Bibliothecae Caesareae 
Vindobonensis, collata cum manuscr. st. Blasiano. 4) Scriptores 
musici. saec. XVIII. 

230. P. Rüsten Heer Commonitorium super regulas st. Benedicti. 
Item Meditationes. 1755. — P. Felix Achert Exercitia spiri- 
tualia. 1736, 1742. 

231. P. Hugo Schmidfeld Institutiones Theologiae scholasticae, 
dogmaticae, moralis. Public. 1739 — 12. saec. XVIII. 

232. P. Fintani Linder Theologia revelata discipulis suis tradita. 
1758—62. saec. XVm. 

233. P. Aemil. Ussermann Theologia revelata. Pars II. sc. XVIU. 

234. P. Fintani Linder specimen Philosophiae. 1759. 

235. P. Modestus Sklapp Collect, philologica, philosophica et 
theologica. saec. XVIII. 

236. Regesta diplomatica ad historiam episcoporum Argentinensium 
I-U. saec. XVIII. 

237. Collectanca ad historiam ecclesiac Augustensis. saec. XVIII. 

238. Desgl. ad historiam episcoporum Bambergensium. saec. XVIH. 

239. P. Moriz Hohenbaum v. d. Meer Collectanea ad historiam 
episcopatus Genevensis, saec. XVIH. 

240. P. Trudpert Neugart Diplomatarium episc. Hcrbipolens. sc. 
XVHI. 

241. Coli, ad hist. ep. Lausiniensis, I— V. saec. XVHI. 

242. Collectanca ad histor. episcopatus Paderbornensis. saec. XVIII. 

243. P. Moriz Hohenbaum v. d. Meer. Historia episcopatus Se- 
dunensis seu Sionensis. saec. XVTII. 

244. Collectanea ad historiam episcopatus Spirensis. saec. XVIII. 

245. Broweri et Masenii. Historia episcopat. Trevirensis. sc. XVIII. 

246. P. Trudpert Neugart. Annales episcopatus Wtlrceburgen- 
sis. saec. XVHI. 

247. Diplomata Wimarensia (ex areliiv. Weimar, et aliis Thuringiae) 
I— II. saec. XVIH. 

248. Diplomata ad historiam monasterii Montis Monachornm et 
documenta Stirensia. saec. XVIII. 

249. Monastcriologia, documenta et exercitia ad historiam vario- 
rum monasteriorum. saec. XVHI. 

251. 1) Acta societatis littcrariae pro concinnanda Germania 
sacra. 1784. 2) Varia collectanea bibliographica. sc. XVIII. 

253. Gallus Ohemius. Chronica monasterii Augiae divitis (mit 
Wappen). 1722. 

255. Obsequiale et Benedictionale reformatum iuxta Romanum 
et Constantiense novum ritibus ac caerimoniis monasterii st. 
Blasii conformatum. 1608. 

256. P. Gottfr. Arnold Necrolog. monaster. st. Blasii. sc. XVHI. 

257*— •>. Nomina RR. PP. et fratrum congregationis st. Blasii. 

1669— 98 ff. I— II. saec. XVII. 

258. J. D. Schoeplin Origines monasterii st. Blasii. 1761. 
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259 *- b . Extractus ex codice monasterii Petershusan. Diplomat» 

I — II. sacc. XVIII. 

260. P. Ignaz Gumpp Compendium discursus canonici de mensa 
privilegiata abbatis et conventus monasterii st. Blasii. 1753. 

261. Kopialbuch, die Stadt Lauffenburg betr. saec. XVIIL 

262. Processus habitus et factus oceasione translationum st. virginum 
Kunigundis. Mechtildis et Wiboradis in ecclcsiam Eichstett. 
Constantiensis dioecesis nee non Christinac in ecclcsiam Montis 
st. Christinae. saec. XVI. 

263. Christ. Schlegel. Ilistoriae abbatiae Hersfeldensis. 

264. Wunderl. Geschichten vom Breisgau und Freiburg samt 
dem Schwarzwalde, saec. XVIII. 

265. Protocollum Carthusiac Friburgensis 162911'. saec. XVII. 

266. Ktliche kurtzc Geschichten und Erzählungen, was sich mit 
Ulrich von Würtenberg begeben, auch was sich im Bauernkrieg 
allhie zu Villingen zugetragen, saec. XVI. 

267. 1) Über das adlige Geschlecht der Effinger von Wildegg. 
2) Briefe an P. Moriz Ribbele von St. Blasien, saec. XVIII. 

268. P. Placidus German Constitutiones et statuta monasterii 
Fructuariensis ex codice mon. Ochsenhusani. 1796. 

270. P. Findan Linder. Graminatica et Syntaxis Ebraica. Acced. 
grammatica chaldaica bibl. saec. XVIII. 

271. Derselbe. Lexicon latiuo-ebraico-rabbinicum 1 II. saec. XVIII. 

273. Tables genealogiques d'Alsace, d’Autriche etc. 1649. 

275. 1) Calendarium cum notaminibus monasterii Grtlnwald. 2)Mar- 
tyrologium. 3) Regula st. Augustini quae est fratrum ordinis 
st. Pauli primi Eremitae in Viridi Silva. 4) Constitutiones 
ejus<lcm coenobii. 5) Privilegia ejusdem ordinis a Pontifici- 
bus concessa. 6) Liber de informatione rcligiosi. sc. XIV. 

276. Trudpert Neugart Auszüge aus Greg. Mangolds Chronik, 
saec. XVIII. 

277. Rossbichler und Mayerhofer. Geschichte des Bistums 
Brixen. saec. XVIII. 

279“— 1 b . De arte diplomatica I. II. saec. XVIII. 

280 »—4. Desgl. I— IV. saec. XVIII. 

281. Joh. Bapt. Kebser Series insignium qui Mausolco Friderici 
Imperatoris Vindobonae ad D. Stcfani insculpta sunt. 1744. 

282. De Monasterio Petrishusano libri VI. saec. XVIII. 

283. Abbatis Andreae. Series abbatum monasterii st. Michaelis 
prope Bamberg, scr. 1494. saec. XVIII. 

284. Chronica von den Herzogen von Zähringen. Stifter der Stadt 
Freiburg i. B. 

290. Henriei Ilonberg monachi st. Blasii Commentaria. — M. Cor- 
nelii Agrippac in Artern brevem Raymundi Lulli monachi. 

291. Marq. Hergott Orationes Romae habitae etc. 1716. 

299. Betr. Bamberger Kirchengeschic.hte. 
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Nicht katalogisierte Handschriften. 

1. Glossarium Theotiscum sc. IX cf. Gerbcrt. It. Alant, p. 4 bis 
10, mit 4 schlechten rohen Gemälden der Evangelisten ohne Deck- 
farben. Die Evangelisten haben die Thierköpfe. 

2. F ragmente eines deutschen Gedichtes. „Da was ein Reycher 
man gesessen / In allen Tugenden gar vermessen.“ IV» Bl. 4". 

3. Consecratio Episcoporum. Tractatus in 4® chartac.. sc. XIU. 

4. 2 Bl. mbr. 4°. saec. VI — VII Uneialsrhrift, wie es scheint, aus 
einem Ordo missae. 

5. 1 Bl. mbr. 4 11 . mit Majestas domini, an den Ecken die vier evan- 
gelistischen Zeichen, unten erscheint der Engel dem hl. Joseph, 
links ein Benedictinerabt , rechts (vom Beschauer) ein kniender 
Donator. Rechts und links vom Rex Gloriae (der bärtig auf der 
Iris sitzt) je eine Heiligengestalt (ein Job. Baptista und Bischof 
oder Abt). Oben steht: Anno incarnationis (dominicae) M. cen- 
tesimo vigesimo nono hoc opus factum cst . . Unten: (reg.) ente 
comite Meinbardo sub primo abbate Berneheimo huius 
loci. Eine Bemerkung in dorso : Bernhelmus primus abbas in 
Spanheim. (Vgl. Pertz, Monumenta Germaniae SS. XVII. 25.) 

6. Geometrische Abhandlung, latcin., saec. XI. 

7. Hucbaldi. Commcntar. brevis de tonis et psalmis modulandis. 
Gerbert. Script. I. 213. saec. X. 

8. Cod. mbr. 4°.: Nicht katalogisirtc Fragmente aus Hss. : Specimina 

von Schriften z. B. Scriptura longobardia cf. Mabillon ?69. 

— Scriptura saxonica ib. 351. Dsgl. ib. 351. Tab. IV u. 2. 
Tonale D. Bernardi s. XIII. Die zwei letzten Notenzeilen om. 

Gerbert. Scriptores II 265. 

Bruchstücke einer Übersetzung und Auslegung der Psalmen von 
Notker, im 12. Jhrdt. erneuert. Ps. CXVIH 166. 

— Musikfragmente : Gerbert SS. III. Titelbild Franconis mü- 
des et cantus mcnsurabilis. Tabula monochordi Nicolai de 
Luduno. — Proportio est quedam etc. cfr. Gerbert SS. III 
78, c 1. — Johannes de Muris. Quaestioncs super partes 
musicae, cfr. Gerbert SS. III 190. 301. 

4 

Nicht katalogisierte Sammelbände. 

1. Cod. chart. saec. XIX. 

St. Blasien in seinen letzten Jahren von 1797—1807. 
Anonyme Darstellung der Aufhebung. Sehr interes- 
sante Dokumente. 

2. Cod. chart. saec. XVIII. 

Historia Dioecesis Curiensis in Rhaetia alpestri. 

3. Cod. chart. saec. XVIII. Fol. 

Geschichte des Klosters St. Georgen im Schwarzwalde. 
2 Bde. fol. Am Schlüsse des einen Bandes gemalte Ansicht des 
Klosters u. Umgebung. Als Autoren sind die dermalen 23. Apr. 
1786 in Villingen wohnenden Konventualen genannt. Der eine 
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dünnere Band ist lateinisch, wohl von älterer Hand, als der 
grössere, die eigentliche Geschichte mit Diplomatar. 

4. Cod. chart. 4°. 

Succincta historia monast. Michaelfeldensis (Bamberg). 

5. Cod. chart. 4°. 

Diarium cum R m0 * Romanus abbas st. Blasii Germanum 
snum D. Jacobum Abbatum Schuttero benedieeret necnon Ec- 
clesiae monasterii St. Georgii Villingae et S. Landelini in 
Birg primum lapidem ponerct. Anno MDCLXXXVHI. Auctore 
P. Augustino Fink st. Blasii monacho. f. 113. Ritus et ac- 
tus copulationis perill. Dni Hcrmanni comitis de Fürstenberg 
et Dnae Mariae Franciscae de Fürstenberg 1655. Weiter Ein- 
siedler und Basler Kollectaneen. 

6. Cod. chart. 4\ 

Fragen, welche den Novizen in der Männerversammlung 
der Illuminaten zu Freyburg sind aufgegeben worden. 

Aufsätze von dem Illuminatenorden zu Freyburg. Unterz. 
Olympia den 15. 3. 1153. Hegesias. 

Briefe von Illuminaten im Original. 

7. Cod. chart. 4°. 

Sammelband, enthält u. a. (Kopie) eines alten Holzschnitt- 
druckes 15. Jhrdt. und Fragm. eines Evangelisten (7. Jhrdt.) 
aus St. Ursitz (Basl. Diöc.). 

8. Cod. chart. 4°. 

Extractus ex vetusto necrologio Petrohusiano. 

Exccrpta ex calend. X saec. (= cfr. Grandidier. Histoire 
d’Alsace Piöces justif. Tit. 434.) 

Geschichte von Alpirsbach 181. 

Zur Geschichte von St. Georgen, Adelhausen, Achkar- 
ren, Breisgau, Säckingen, St. Stephan zu Strassburg. 

9. Cod. chart. 4 °. 

Gedrucktes: Joh. Bapt. Weiss, Trauer- und Lobrede auf 
Mart. Gerbert weil. Fürstabten zu St. Blas. 1793. St. Blasien. 

Catalog. abbatum st. Blasian. 18. Jhrdt. 

Gedrucktes Verzeichnis der Konventualen vom Jahr 1695. 

Desgl. Catalogus RR. Patrum et ■fratrum monacliorum 0. S. 
B. principalis et imperialis monasterii ac. congregationis ad st. 
Blasium in Silva nigra. 1807. (Summa 110.) 

1744. Diarium eines Konventualen P. Heer, der auch nach 
Maria-Stein kommt und dort eine Anzahl unedierter Reden 
der Basler Concilsvätcr und eine gestickte mit Inschriften ver- 
sehene Stola sieht (11. Jhrdt.). Die Notiz wird später mitge- 
teilt werden. 

P. Anselmi Busol, st. Bl. Erste Nachrichten von den Ge- 
genden des Breisgaues. 

Gedr. Verzeichnis: I,ibri in st. Blasio impressi. 

(Gerbert etc.) Beschreibung der Ortcnauischen Unruhen 1789. 
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Nachrichten von den persönlichen Umständen der alten schwä- 
bischen Poeten und Glossen zu den Minnesängern. 18. Jlirdt. 

Gedr. : Abschied /, Ankunft und Willkomm / der / ehrwürdigen 
Benedictiner / aus dem Reichsstift St. Blasii/im Schwarzwald/ 
nach Klagenfnrt und St. Paul / in Kärnten. / Mit Leonschen 
Schriften / 4°. 17 Bl. 

Der Abschied aus dem Reichstift beweint von Ignaz Feiner, 
Professor zu Freiburg i. Br. 1807. 

10. Cod. chart. saec. XYIII. 4°. 

Anselmus Marianus Scotus restit. ex autographo iuxta 
cod. Bibi. Palat. in Vaticano no. 830. 

Historia partbenonis Clarenthal ordinis st. Clarae, prope 
Wisbaden. St. Blasiana. 

11. Cod. chart. 4°. saec. XVIII. 

Series Summorum Pontificum qui monasterium st. Blasii 
in Nigra Silva suis gratiis et privilegiis exomarunt. 

Lumina et proposita ex sacris exercitiis mei Martini 
abbatis. Tottmosii a die 10. Dez. 1769. Schliesst mit: 

Bonorum est cumsilentio praestolari salutare dei. 
Thren. III. 26. Folgt: 

Ordo diurnus et noctumus. Regula vitae. Quotidiana 
exercitia spiritualia. 

Lumina et proposita exss. exercitiis mei abbatis Mar- 
tini. (Ad ductum R. P. Joach. L. Contat. 1773.) 

Für Gerberts Geschichte von Interesse. 

12. Cod. chart. 4\ saec. XYIII. 

F. 13. Rubrica seu titnlus cum signatura Autographica in 
Bibi. Mon. Rhcnoviensis. Rubrice Missae CCXIII. u. 170. 

Briefe an Hm. Prof. Schoepflin in Strassb. (v. Kepser). 

Briefe von Abt Gerbert 1766 f. an St. Paul. 

13. Cod. chart. 4". saec. XVIII. 

1) Acta betr. Spital zu Durlach. 1497 f. 2) Akten und 
Korrespondenzen betr. die Konstitution von 1789—92, und 
den Eid der Priester, auch betr. Gobel. 

14. Desgleichen. 

Anatome prologi galeati in Acta et decreta synodi Dioece- 
sanae Pistoriensis anno 1786. celebratae. 

Catalogus Musei R. P. Marquardi Hergott a. 1763. 
(Bücherverzeichnis.) 

St. Blasianer Korrespondenzen. 

15. Desgleichen. 

Tagebuch über die Begebenheiten der allgem. Kirchen- 
versammlung zu Konstanz 1414—1419. 

Korrespondenzen betr. kirchliche Angelegenheiten d. J. 
1781—90. 

16. Desgleichen. 

Christiani Schlegelii, Histor. Abbatiae llersfeldensis. 
Sehr schönes und ganz ausgearbeitetes Manuskript. 
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V. Kirchenschatz. 

Höchst bedeutend ist der ganz aus St. Blasien übergeführte 
Kirchenschatz, dessen hervorragendste Stücke zumteil schon 
durch Martin Gerbert, in unserer Zeit durch K. Lind 
(s. oben S. 47 a. a. 0. und in dem Separatabdruck: Die österr. 
kunsthistor. Abteilung auf der Wiener Weltausstellung, 2. Aufl., 
Wien 1874) sowie auch die Kataloge der I. allgem. Kärnter 
Landesausstellung (Klagenfurt 1885) und der Ausstellung der 
kirchl. Kunstgegenstände vom frühen Mittelalter bis zur Ge- 
genwart (19. März bis 31. Aug. 1887, Wien, C. Herold) be- 
kannt geworden; die drei bedeutendsten liturgischen Gewänder 
hat Gust. Heider (Liturg. Gewänder aus dem Stifte St. Blasien 
im Schwarzwalde, dermalen aufbewahrt im Stifte St. Paul in 
Kärnten, Wien 1860, Sep.-Abdr. aus dem Jahrb. d. k. k. Cen- 
tralkommission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenk- 
male, IV) eingehend besprochen, wenn auch unvollständig 
abgebildet. Ich gebe hier nur die kurze Übersicht des Schatzes, 
indem ich jedes weitere Eingeben dem IU. Bande der „Kunst- 
denkm. Badens, Kreis Waldshut“ aufspare. 

Ich beginne mit den Nummern, welche im verflossenen 
Jahre in Wien ausgestellt waren. 

Romanische Casel des 13. Jahrhunderts (Wien 1887, 
No. 195; vgl. Heider a. a. 0. IV, 47 f. Gerbert, Vet. 
Liturg. Alem. 1776, Tab. VII, wo das Gewand noch vollständig 
mitgeteilt wird). (Vgl. die Abbildung der Vorderseite Taf. I.) 
Die Darstellungen sind teils neutestamentlich (die vier Evan- 
gelisten), teils behandeln sie die Propheten und das Leben des 
hl. Nikolaus. In der Stickweise ist die Casel dem gleich zu 
erwähnenden I’luviale ähnlich. 

Romanische Casel des 12. Jahrhunderts (Wien No. 199, 
Heider S. 5 f.) : neutestamentliche Scenen, Propheten, typo- 
logische Darstellungen aus dem Alten Testament, Heiligen- 
gestalten: Gregorius, Nikolaus, Blasius, Laurentius etc. Tech- 
nik: der Grund stark gewebter, neugebleichter Straminleinen, 
Zopf-(Flechten)stich und Kettenstich. Der Zopfstich ist be- 
kanntlich sehr selten, nur an wenigen Werken nachgewiesen 
(Bock, Gesell, d. lit. Gewd. II zu Taf. 8 n. 13); er zeigt ge- 
radlinig nebeneinander fortlaufende Stickreihen, und eine un- 
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beholfen und steif, aber kräftig textierte Oberfläche. Der 
Kettenstich erscheint hier nur in den Contouren der figuralen 
Darstellungen. 

Pluviale des 13. Jahrhunderts (Wien No. 200, Heider 
S. 27) (vgl. die Abbildung auf Taf. II) mit der Darstellung 
des Lebens des hl. Blasius und Vincentius. Technik: der 
Zopfstich nur zur Ausfüllung des Grundes benutzt; man be- 
gegnet dem Kettenstich in den Umfassungslinien, dem Platt- 
stich mit offener Seide (zur Ausfüllung der mit dem Ketten- 
stich contourierten Gegenstände), endlich dem aus dem Orient 
importierten Verfahren, welches den Goldfaden nicht in die 
Zwischenräume des Leinengrundes einzieht, sondern dicht auf 
demselben auflegt. 

Diese drei Gewänder gehören zu den ältesten und merk- 
würdigsten Denkmälern der mittelalterlichen textilen Kunst 
und reichen allein hin, um dem Schatz von St. Blasien eine 
der ersten Stellen unter den europäischen Sammlungen zu 
sichern. 

Reliquienkreuz (Wien No. 530, vgl. die Besprechung 
bei Gerbert, Hist. Silv. Nigr. I, 386 f.; Lind, Mitth. d. k. 
k. Centralkomm. XVIII, 177; Abb. der Rückseite bei Falke, 
Das Kunstgewerbe, in Grote’s Deutscher Kunstgesch. 1888, 
V 37, Fig. 13). Seit Gerbert das Denkmal beschrieben, hat 
es schwere Beschädigungen erlitten. Dia Rückseite des gauz 
mit Goldblech überzogenen Kreuzes hatte 170 echte und un- 
echte Steine und Vertiefungen zum Einlass von Reliquien, 
welche mit durchbrochenem Goldblech überzogen sind. Diese 
durchbrochenen Zeichnungen erinnern in ihrem Muster ganz 
an den ornamentalen Schmuck der alemannischen und fränki- 
schen Gräber. Falke sieht darum gewiss mit Recht hier ein 
Nachleben jener Ornamente in der Goldschmiedekunst; er 
setzt die Entstehung des Werkes in nachkarolingisch-ottonische 
Zeit, wogegen der Schmuck desselben auf der Rückseite und 
die es begleitenden Inschriften des 12. Jahrhunderts nicht an- 
gezogen werden können, da dieselben einer spätem Über- 
arbeitung angehören. Diese Rückseite zeigt eine Maiestas Do- 
mini zwischen den vier evangelistischen Zeichen, kleine Hei- 
ligengestalten mit Reliquien. Am Fusse des Kreuzes und an 
allen Seiten desselben zahlreiche die Reliquien erklärende In- 

ZeiUchr. f. GmcIi. d. Obarrh. N. F. IV. 1. 5 
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Schriften, welche Gerbert zumteil noch vollständig las, welche 
jetzt grossenteils abgeblättert sind. In der Mandorla des Rex 
gloria steht eingeschrieben: 

t XPE- DATOR- VlfiE- QVEM- LAVDANT- OMNIA- RITE 
J»REMLA- DIGNA- PARA- REPARATIS* IN- CRVCIS- ARA 
Oben am Kopf des Kreuzes: 

CLAVDIT(ur)- HIC- DIGNI- CRVCIS- ALME- PORTIO- L1GNI 
PANNONICP REGIS- DED1T- HANC' VXOR- ADELHEIDIS 
Unten am Fuss: 

DOMNVS GVNTHERVS ABBAS PATRAVIT HANC CRVCEM 

Königin Adelheid, Gemahlin K. Ladislaus d. H., gab 1077 
das Kreuz unter Abt Gisilbert (1068—86) an St. Blasien; 
es erhielt eine neue Einfassung durch Abt Uto (1086 — 1100, 
bez. 1108); das kostbare Goldblechgewand aber durch Abt 
Gunthar 1141 — 1170. Zu Gerberts Beschreibung ist noch zu 
vergleichen das von Phil. Glucker angelegte Schatzverzeich- 
nis von 1720, 28. Aug. , in No. 197 b. der Codd. chartac. 
St. Paul., f. 257 f. 

Die Kreuzpartikel erlangte in unserm Jahrhundert eine 
andere Aufstellung; ein Nebenaltar von St. Paul zeigt dieselbe 
in einem Zopf-Ostensorium mit der Inschrift: 

Veram hanc S. Crucis || particulam || Adelheida Hungariae Re- 
gina Sec. || XI. s. Blasio || I). 1). || Bertholdus III Abbas cum 
Con\\vevtu $. Blasiano Patrocinio Ka\\rinthiae, alia Hiceotheea 
[sic! für Hierotheca] ornatam invexit Anno MDCCCX. 

Romanisches Broncecrucifix auf neuem Holzkreuz 
(Wien No. 517, wo es um das Jahr 1000 gesetzt wird). Die 
Königskrone lässt auf das 12. Jahrhundert schliessen. Füsse 
nebeneinander auf dem Suppedaneum; langer straffer email- 
lierter Schurz. Sehr rohe Arbeit. 

Romanisches Broncecrucifix, auf neuem Holzkreuze 
(Wien No. 539) (vgl. Taf. III No. 1). Füsse nebeneinander, 
wie das vorhergehende je mit einem Nagel auf dem Suppe- 
daneum befestigt. Schurz eleganter gearbeitet, wie auch die 
Körperformen weit edler und natürlicher. Die Königskrone 
und der ganze Habitus verrät das Ende des 12. Jahrhunderts. 
Fassung in Grubenschmelz. 
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Crucifix des 17. Jahrhunderts (Wien No. 975); das Posta- 
ment zeigt allerlei Gethier, den Pelikan, Sonne und Mond 

и. s. f. Gez. F. H. P. Gute und edle Arbeit. 

Reliquientafel (Wien No. 576) (vgl. Tafel III No. 2); 
silbervergoldete Arbeit des 13./14. Jahrhunderts, in gothischer 
Architektur und reizender Umrahmung. Die Mitte zeigt die 
Krönung der hl. Jungfrau zwischen kleineren Figuretten, von 
welchen einige bezeichnet sind als Abbas Arnoldus s. Blasii 
(also wohl Arnold II. 1247 — 76?) und B. Reinbertus. Ab- 
bildung und eingehende Beschreibung Mitth. d. k. k. Central- 
komm. xvm, 163 und Taf. I. 

Kelch (Wien No. 769), silbervergoldet, mit Hochrelief, 
Augsburger Arbeit des 17. Jahrhunderts. 

Monstranz (Wien No. 619), silbervergoldet, in gothischer 
Architektur mit Perlen und Steinen, 15. Jahrhundert. Vgl. 
Mitth. a. a. 0. S. 157. 

Kelch (Wien No. 712), silbervergoldet, mit Email und 
Edelsteinen, sechsblättr. Fuss mit durchbrochenem Sockelfries, 
das Ganze bedeckt mit gothischen Reliefs des 16. Jahrhunderts. 
Vgl. Mitth. a. a. 0. S. 181. 

Kelch mit zwei Messkännchen und Platte (Wien No. 
819), silbervergoldet, mit aufgelegtem Silberornament, Email 
und Edelsteinen. Kostbare Augsburger Arbeit, um 1700. 

Buchdeckel (Wien No. 158). (Vgl. Taf. IV.) Elfenbein- 
schnitzerei mit Silbereinfassung, welche den Liber sacramen- 
torum bedeckt, der in Gerberts Vet. Lit. Al. mehrfach be- 
nutzt wird. (Von Del i sie in Mem. sur d’anc. Sacramentaires, 
Par. 1886 übersehen.) Das Relief zeigt unter dem Rex gloriae 
die Auferstehung. Die obere Scene erinnert stark an das 
Portalrelief von Petershausen (Kunstdenkm. Badens I, 240). 
Das Elfenbein wird dem 11. oder 12. Jahrhundert zuzuweisen 
sein, die gravierte Umrahmung dem 14. Vgl. auch Mitth. d. 

к. k. Centralkomm. N. F. VIII, 133. 

Statue der hl. Jungfrau mit auf ihren Knieen stehendem 
Kind (Wien No. 970). (Vgl. Taf. V.) Das Kind fasst mit 
der Rechten einen Vogel in der Hand der Madonna, mit der 
Linken das Kreuz. Sehr interessantes gothisches Werk des 
14. Jahrhunderts. 

5* 
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Kreuz aus Buxbaumholz (Wien No. 488). Vorder- und 
Rückseite durchbrochen, in der Mitte Stammbaum des Herrn 
und Kreuzigung, in den Armen 66 medaillenartige Bildchen 
mit Darstellungen aus dem Neuen Testament. Der Meister 
hat sich gezeichnet L. M. 1664. Äusserst zierliche Schnitzerei. 

Eine grosse Anzahl weniger bedeutender Kelche, Mon- 
stranzen, Kannen, Tassen, Reliquiarien, Abtstäbe, 
lnfulen, Brüsseler Spitzen, Pluvialien, Messgewänder. 
Ein Levitengewand hat die rätselhafte Inschrift 
16 IMSZAVK : MESCS 51. 
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Zur 

Geschichte des königlichen Hofgerichts. 

Von 

Fr. Ludwig Baumaun. 



Aus dem Erbe der Marscbälle von Pappenheim zu Stüh- 
lingen besitzt das f. Fürstenbergische Archiv 16 Urkunden 
des k. Hofgerichtes, welche wegen ihres Alters einer Ver- 
öffentlichung nicht unwürdig sein dürften. Dieselben sind alle 
auf kleine Pergamentstreifen geschrieben; bei allen (mit Aus- 
nahme von No. 2) wurden die Siegel rückwärts auf das Perga- 
ment in Wachs aufgedrückt, leider aber sind diese Siegel aus- 
nahmslos sehr schlecht erhalten, die meisten sind sogar bis 
auf ganz kleine Reste völlig abgefallen. Zu bedauern ist be- 
sonders, dass das Siegel des Hofrichters Herman von Bon- 
stetten (No. 1) nicht besser erhalten ist, denn dasselbe hat 
eine grosse Seltenheit für das 13. Jahrhundert, eine deutsche 
Umschrift und ist nach dem leider ebenfalls nur höchst un- 
genügend erhaltenen Siegel des Berthold von Trauchburg von 
1228 (abgebildet in meiner Geschichte des Allgäus I, 503) 
wohl das älteste erhaltene Siegel eines königlichen Hofrichters. 
Deshalb wurde es trotz seines mangelhaften Zustandes in der 
Staatengeschichte des Abendlandes im Mittelalter von H. Prutz 
(Oncken, Allgemeine Geschichte in Einzeldarstellungen II, 
Teil 6 II, 137) abgebildet. Auf den Wert des Inhalts dieser 
Urkunden für die Geschichte des königlichen Hofgerichts, 
seines Verfahrens u. s. w. ist wohl nicht nötig noch besonders 
hinzuweisen. 
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1. 1290 Dez. 18. Ich Herman von Bonsteten 1 ), der houe- 
rihter mins herren, des kvnges Rü. von Rome, tün kvnt, daz || 
her Heinrich der marshak (sic) von Bappenhein kom vur ge- 
rihte vnde gerte ze ervarnde an || einer gemeiner vrteile, swa 
er einen eigen man habe, des lip vnde des güt sin eigen ist, 
ob der eigen man iht muge getün versezzen oder verkofen vs 
sinem güte ane sines herren hant Da wart erteilet, daz sin 
eigen man, des üb vnde güt sin eigen ist, vs sinem güte an 
köfe vnde an sazzunge niht getün mag ane sines herren hant. 
Des gib ich im ze gezvge des gerihtes brief. 

Der brief wart geben an dem mentage vor sant Thomas 
tage in dem aht zehenden iare, do min herre, der kvnik Rü. 
von Rome, wart gekrönet. 

Von der Umschrift des Siegels ist noch zu lesen: [f S] 
HERMAN. DER. [HOF] R1IITH[ER]. DES. KUNIGES. 
RUODOLFS. UON. RO[ME]. 

2. [1299 Nov. J5.] Dem edelin man, grauen Herman von 
Sülz*), des künegis hofrichter, enbeut ich || Vlrich der amman 
von Wizenburg 3 ) minen willegen dinst. Ich dunt auch kunt j|, 
daz ich den edelen man, hem Heinrich, den marschalch von 
Bappenhein, geanlait han, alse mir gebotin ist von hof, vf 
grauen Gebeharden von Hirzberg 3 ) güt zü Büvelt 3 ) vnd zü 
der Schonenowe 3 ), waz her da hat. Des ist me dan dri dage 
vnd sechs wochin. Daz sage ich vf minen eit. 

Dirre brief ist gegeben an dem nehestin fridag nach sande 
Martines dage. 

Das Siegel abgefallen. Dasselbe war, wie zwei kleine Löcher 
im Pergamente zeigen, nickt an einem Pergamentstreifen, son- 
dern an einer Schnur befestigt. 

3. 1300 Febr. 3. Ich Cünrat von Bvssenank 4 ) saz ze ge* 
rihte an mins herren stat, des Römischen kvnges Albrehtes, 
vnde enbvte Cünrat || dem schuitheissen von Nvrenberk minen 
grüz vnde gebvt iv von mins herren gewalt, des kvnges, daz 
ir hern Heinrich ||, den marschalk von Bappenhein, setzent in 

') Ben atetten, Kant. Zürich. — *) Sulz am Neckar, wirt. Oberamt»- 
stadt. — s ) Weissenburg, Birschberg, Pleinfeld, Schönau (bei Eicbitidt), 
bair. Mittelfranken. — *) Buasnang, Kant. Thnrgau. 
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sine nvtzeliche gewer vf rehte vnde in schirment nach rehte 
vf grauen Gebehartes güt von Hirzbbrch*), vf die güt ze Blien- 
velt vnde ze Schönowe , waz er da hat, darvf in der amman 
von Wissenburk vormales hat geanleitet vmbe zwai hvndert 
mark Silbers, darvmbe er von im mit vnrehte ze schaden ist 
komen, wan er hat erzvgot mit sines anleiters offenen brieue, 
alse reht ist, daz er sine anleiti besessen hat, me denne drie 
tage vnde sehs wochen. Tönt ir des niht, man rihtet von 
iv nah rehte. 

Der brief wart geben an der mitwochen nach Vnser Fro- 
wen tage der Liehtmesse, do man zalte von gottes gebürte 
drvzehen hvndert jar. 

4. [1301 Juni 7.] Ich Bftrkart von Horburk 1 ) saz ze ge- 
rihte an mins herren stat, des || Römischen kunges Albrehtes, 
vnde tün kunt, daz hem Heinriches ||, des marschalkes von 
Bappenhein, clage was die erste nach dem furgebot an der 
mitwochen nach sant Bonifacien tage gen Wirnt von Meren ’), 
gen Cünrat von Meienhein*) vnde gen Sifrit von Trvhtmotz- 
hein 5 ). Do gab ich im den andern tag an dem fritage vor 
sant Johannes tage Baptisten. 

Der Brief wart geben an der mitwochen nach sant Boni- 
facien tage. 

5. 1301 Juli 10. Ich graue Herman von Sulz, der houe- 
rihter mins herren, des Römischen kunges Albrehtes, || enbvte 
hern Heinriche von Wilhein 4 ) minen grüz vnde gebvt iv von 
mins herren gewalt, des || kunges, daz ir hern Heinrich, den 
marschalk von Bappenhein, anleitent nach rehte, swa er vch 
wiset, vf "Wirntes güt von Meren, vf Cünrates güt von Mein- 
bein vnde vf Sifrides güt von Trvhtmotzhein vmbe hundert 
phunt Haller vnde vmbe den schaden, der darvf gangen ist 
vnde noch gan mag. Tünt ir des niht, man rihtet von iv 
nach rehte. 

Der brief wart geben an dem mentage nach sant Kylians 
tage, do man zalte von gottes gebürte drivzehen hvndert iar 
vnde in dem ersten jare. 

*) Von viel jüngerer Hand in „Ellerbach“ verändert. 

') Harbarg, Möhren, bair. BA. Donauwörth. — *) Meinheim, bair. 
BA. Günzenhausen. — *) Trometzheim, bair. BA. Weiisenburg. — 4 ) Weil- 
hnm, bair. BA. Donauwörth. 
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6. 1301 Juli 10. Ich graue Herman von Sulz, der houe- 
rihter mins herren , des Römischen || kunges Albrehtes , tön 
kunt, daz min herre ze aht sol tün mit tagen |], swa er es mit 
rehte getün mag. Wirnt von Meren, Cünraten von Meinhein 
vnde Sifriden von Trvhtmotzhein von hern Heinriches clage, 
des marschalkes von Bappenhein. 

Der brief wart geben an dem mentage nach sant Kilians 
tage, do man zalte von gottes gebürte driv zehen hvndert iar 
vnde in dem ersten jare. 

7. 1303 Märe 15. Ich graue Herman von Sulz, der houe- 
rihter mins || herren , des Römischen kunges Albrehtes, tön 
kunt, daz || her Heinrich, der marschalk von Bappenhein, hat 
sine clage geben mit rehte ze gewinne vnd ze Verluste Fri- 
derich von Giengen 1 ), die er hat ze Berhtolt dem Würger, 
ze Vlriche Riemen, ze Sifrit dem List, ze Heinrich von Ni- 
perk*), hern Reinboten sun, ze Cünrat von Niperk, hern War- 
mvndes sun, vnde ze Sifride Fritak. 

Der brief wart geben an dem fritage vor Mittervasten, do 
man zalte von gottes gebürte driv zehen hvndert iar vnde in 
dem dritten jare. 

8. 1304 Apr. 27. Ich graue Herman von Sulz, der houe- 
rihter mins herren, des Römischen kunges Albrehtes, || tön 
kunt, daz her Heinrich, der marschalk von Bappenhein, hat 
sine clage geben mit || rehte ze gewinne vnde ze Verluste 
Heinrich Agten sun, die er hat ze Heinrich dem voget von 
Mowenhein 3 ), ze Herman Semeler, ze Heinrich Reinbot, ze 
Cünrat sinem sun, ze Heinrich Wezze, ze Heinrich Schedelin, ze 
Heinrich Vlberger, ze Cftnrate Lepheler, ze Heinrich Spörlin, 
ze Herman des Lephelers sun, ze Cünrat dem Ziraberheimer, 
ze Vlrich Hermans swester sun des brotbecken, ze Marquart 
Würcheler, ze Wernher des Würchelers swester sun, ze Mar- 
quart Lille, ze Heinrich Zehe vnde ze Heinrich dem voget 
von Stophenhein. 4 ) 

Der brief wart geben an dem men tage vor sant Walpurge 
tage, do man zalte von gottes gebürte drivzehen hvndert iar 
vnde in dem vierden jare. 

’) Wirt. OA. Heidenheim. — 2 ) Mir unbekannt. — *) Monheim, bair. 
BA. Donauwörth. — 4 ) Stopfenheim, bair. BA. Weissenburg. 
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9. 1305 Juli 31. Ich Albreht von Hohenloch saz ze gerihte 
an mins herren stat, des Römischen kunges Albrehtes, vnde 
tön kunt , daz min herre ze aht sol || tün mit tagen , swa er 
es mit rehte getfin mag, Heinrich den voget von Mowenhein, 
Herman Semeler, Heinrichen Reinbot, Cünrat sinen sun, Hein- 
richen Wesse, Heinrichen Schedelin, Heinrichen Ylberger, Cfin- 
raten Lepheler, Heinriches (sic) Spörlin, Herman des Lephelers 
sun, Cönraten den Zimberheimer, Ylrichen Hermans swester 
sun des brotbecken, Marquarten Wörcheler, Wernher des 
Würchelers swester sun, Marquarten Lille vnde Heinrichen 
Zehen von hern Heinriches clage, des marschalkes von Bappenhein. 

Der brief wart geben an dem samstage nach sant Jacobes 
tage, do man zalte von gottes gebürte drivzehen hvndert jar 
vnde in dem fvmften jare. 

10. [1305 vor Aug. 23.] Ylrich der Zolner von Wendingen 1 ) 3, 
du solt antwurten ze houe hern || Heinrich, dem marschalk von 
Bappenhein, an dem mentage vor sant Bartholomeus tage. 

Ohne Datum. 

1 1 . 1305 Sept. 20. *) Ich Cünrat von Büsscnank saz ze ge- 
rihte an mins herren stat, des || Römischen kunges Albrehtes, 
vnde tün kunt, daz her Heinrich, der || marschalk von Bap- 
penhein, hat sine clage geben mit rehte ze gewinne vnde ze 
Verluste Biirkart von Diezzenhouen 3 ), die er hat ze grauen 
Berhtolte von Graifsbach.*) 

Der brief wart geben an dem mentage vor sant Mauricien 
tage, do man zalte von gottes gebürte drivzehen hundert jar 
vnde in dem fvmften jar. 

12. 1306 Mai 4. Ich Cünrat von Büssenank saz ze gerihte 
an mins herren stat, des Römischen || kunges Albrehtes vnde 
enbut hern Cünrat von Ellingen 5 ) minen grüz vnde || gebut 
vch von mins herren gewalt, des kunges, daz ir hern Heinrich, 
den marschalk von Bappenhein, anleitent nach rehte, swa er 



') Wemding, bair. BA. Donauwörth. — *) Facsimile tod Vorder- und 
Rückseite mit dem Siegel bei Sybel und Sickel, Kaiserurkunden in Ab- 
bildungen Lieferung 8, Tafel 18. — *) Diesaenbofen , Kant. Thurgau. — 
•) Graisbach, bair. BA. Donauwörth. — s ) Bair. BA. Weissenburg. 
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vch wiset, vf grauen Berhtoltes güt von Graifs*)bach vmbe 
hundert phunt Haller vnde vmbe den schaden, der darvf gangen 
ist vnde noch gan mag, wan die clage vollefurt an siner stat 
Bürkart von Diessenhouen vnde hat im öch sine clage wider- 
geben mit rehte ze gewinne vnde ze Verluste. Tunt ir des 
niht, man rihtet von vch nach rehte. 

Der brief wart geben an der mitwochen nach sant Wal- 
purge tag, do man zalte von gottes gebürte driuzehen hun- 
dert iar vnde in dem sehsten jare. 

13. 1306 Mai 4. Ich Cünrat von Büssenank saz ze gerihte 
an mins || herren stat, des Römischen kunges Albrehtes, vnde 
tun || kunt, daz her Heinrich, der marschalk von Bappenhein, 
hat sine clage geben mit rehte ze gewinne vnde ze Verluste 
Friderich von Giengen, die er hat ze Herman von Elolfshein. ') 

Der brief wart geben an der mitwochen nach st. Walpurge 
tag, do man zalte von gottes gebürte driuzehen hundert iar 
vnde in dem sehsten jar. 

14. 1309 März 8. Ich graue Heinrich von Spanhein, der 
houerihter mins herren, des RÖImischen kunges Heinriches, tün 
kunt, daz her Heinrich, der alte marschalk von Bappenhein, 
hat sine clage geben mit rehte ze gewinne vnde ze Verluste 
Frideriche von Winterowe 1 ), die er hat ze grauen Berhtolte 
von Graifs*)bach, ze Cünrat von Slvsselberg*), ze Götfride von 
Rvcheshouen 3 ), ze Götfrit von Bechtal 4 ) vnde ze Vlriche, der 
amman was zü Wissenbürg. 

Der brief wart geben an dem samstage vor sant Gregorien 
tage, do man zalte von gottes gebürte driuzehen hundert jar 
vnde in dem nvnden jare. 

15. 1309 Apr. 9. Her Heinrich, der alte marschalk von 
Bappenhein, hat geclaget || vf grauen Berhtolt von Graifs*)bach, 
vf Cünrat von Slvsseljiberk, vf Götfriden von Rvcheshouen, vf 
Götfriden von Behtal vnde vf Ylrich, der amman was ze Wissen- 
burk, vnde solent si im antwurten ze houe an der mitwochen 
nach vsgander Osterwochen M°. CCC°. nono. 

*) Von viel jüngerer Hand verändert in „Eller“. 

*) Mir unbekannt. — ') Lag bei Scblüaselfeld, bair. BA. Höcli Stadt 
a. d. Aiscb. — s ) Rieabofen, bair. BA. Eichstadt. — *) Bechthal, bair. 
BA. Weissenburg. 



Digitized by Google 




Zur Geich ich te des königi. Hofgerichti. 



75 



16. 1309 Juli 2. Ich graue Heinrich von Spanhein, der 
houerihter tnins herren, des Römischen kunges HeinRriches, 
enbut Heinriche von Salach 1 ), dem amman ze Wissenbürk, 
minen grüz vnde gebut || dir von mins herren gewalt, des kun- 
ges, daz du hern Heinrichen, den alten marschalk von Bap- 
penhein, anleitest nach rehte, swa er dich wiset, vf grauen 
Berhtoltes gut von Graifs»)bach vmbe sehszig phunt Haller 
vnde solt in anleiten nach rehte, swa er dich wiset, vf Göt- 
frides güt von Rvcheshouen vmbe sehszig phunt Haller vnde 
solt in anleiten nach rehte, swa er dich wiset, vf Götfrides 
güt von Bechtal vmbe zweinzig phunt Haller vnde solt in an- 
leiten nach rehte, swa er dich wiset, vf Vlriches güt, der am- 
man ze Wissenburg was, vmbe ffimf vnde drissig phunt Hal- 
ler, wan die clage vollefurte an siner stat Fridrich von Winter- 
owe vnde hat im ouch sine clage wider geben mit rehte ze 
gewinne vnde ze Verluste. Tüst du des niht, man rihtet von 
dir nach rehte. 

Der brief wart geben an der mitwochen vor sant Kylians 
tage, do man zalte von gottes gebürte driuzehen hundert jar 
vnde in dem nünden jare. 



•) „Graifi“ ist ausradiert. 

') Burgsallacb, bair. BA. Wtiasenburg. 
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Zwei Instruktionen 

des Markgrafen 

Ferdinand Maximilian von Baden-Baden 

für die 

Erziehung seines Sohnes Ludwig Wilhelm. 

Mitgeteilt von 

Albert Krieger. 



Die beiden hier abgedruckten Schriftstücke 1 ) sind von 
dem Markgrafen Ferdinand Maximilian eigenhändig nieder- 
geschrieben. In dem einen spricht er seine Wünsche aus über 
die Art und Weise, wie die Erziehung seines Sohnes zu ge- 
schehen habe, damit derselbe dereinst in der Lage sein werde 
die ihm in der Welt zukommende Stellung voll und ganz 
auszufüllen, in dem andern giebt er Vorschriften und An- 
weisungen wie sich eben dieser sein Sohn in verschiedenen 
Lagen des Lebens und unter verschiedenen Verhältnissen in 
einer seinem Stande entsprechenden Weise zu benehmen habe. 
Da der genannte Prinz, der älteste Sohn Markgraf Wilhelms 
von Baden-Baden ( 1622 - 1677 ), als Fürst und Mensch un- 
bestreitbar von nicht gewöhnlicher Bedeutung war, der leider 
durch einen allzufrühen Tod verhindert wurde als selbständiger 
Regent seine hohen Gaben zum Wohle der angestammten Lande 

') Nachträglich nacht mich Herr Arcbivrat Schalte darauf aufmerk- 
sam, dass bei Lampadius, Beiträge zur Vaterlandsgeschichte 
(in Kommission bei Mohr und Zimmer in Heidelberg. 1811) S. 145—167 
die beiden Schriftstücke schon gedruckt sind. Das grosse Interesse je- 
doch, das zu beanspruchen sie wohl imstande sind, die Seltenheit des ci- 
tierten Buches, sowie der Umstand, dass der Abdruck in demselben nach 
einer offenbar nicht sehr genauen Kopie mit Unterdrückung einiger Stellen 
gemacht ist, scheinen einen Wiederabdruck nach den Originalen wohl zu 
rechtfertigen. 
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seine beiden Meinung- S ",| WiUens» “ k “ 1 " C ' 1 
diesem Grunde nn^r j, * ensausserungen schon aus 

Einfluss auf die Erziehn ’ 80 ^ ür ^ en w ' r trotzdem dessen 

deutenden Fürsten nicht*? ^ Rl,dung des naclu nals so be- 
Nnr ,/ ursten “ ]cht gering anschlagen. 

«and Maxh r beiden Schriftstücke * datiert. Ferdi- 

Tn^i» Si“ SS V ert r%‘ h er 1657 ci “ 

etwas zustossen und er U \, Cn ad ’ dass ibm auf derselben 

es seinem und se" r hr heimkehren würde - soI,te 

Willen offenbaren ij ^ ”" e “ JU “ geren ßrü dern seinen letzten 

bezüglich der Einritt ^ ^ lnieitung le £ ( er seine Wünsche 
erst zwe iä Lf cn a g der V ™ d ^aft über seinen 
eigenS ErZ Dann erSt komm ‘ er auf die 
einem d er Z ". Sprechen ' Da * «»* 

angehört üeet ■> a ° lsc b en Fürstenhäuser Deutschlands 
sein tL T Z ' h T “«*? beS0DdCTS a »> Herzen, dass 
Gehorsam nna n g , eiClen Rel 'g ion unterwiesen und im 
Doch hält er für m ^ de “ Papst erzo 8 en werde, 

zum deutschen V»r f eS , 3 eb * n 80 wichtig - dass ihra Liebe 
ei n geX^ I^ ter,11 " de UDd Treue W* Kaiser und Reich 
sondern eine Per " ff 1 Erzieber wil1 er keinen Geistlichen, 

«wL geS r c ; en standes ’ die 

Aber wie er • k e| chtvater wünscht er einen Jesuiten. 
Wissenschaften 1 " Z fh. au *\ den Unterricht in den profanen 
am Lernen »nts/tT Ubertreibun g wa ™t, damit kein Überdruss 
die Freiheit <*e - 6 e '^ 8 ° " iP er auc b In den geistlichen Übungen 
^ AuTe 8 ® hDeS gewabrt wissen. Immer behält er 

Prinzen änf • ie f PrZ ' ebung dazu dienen soll den jungen 
er dnrletrt scinen fürstlichen Beruf vorzubereiten, und indem 
auf Fin»i'i, W * e aS am bc8ten zu geschehen hat, geht er selbst 

er tra - k CI T* Gin Um nur e ' n ig es hervorzuheben, legt 
g nz besonderes Gewicht darauf, dass der Hofmeister kein 

, ^ S ' r ' 1 ’, sondern e ' n Kavalier, dass der Knabe vom drei- 
)n en a r an hin und wieder in den Rat geführt werde 
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und die Räte sich mit ihm unterhielten, dass er auf Reisen 
sich in der Welt umsehe; ja selbst hinsichtlich seiner der- 
einstigen Vermählung werden ziemlich genaue Bestimmungen 
gegeben. 

Dieses erste Schriftstück hat durchaus den Charakter eines 
offiziellen Dokuments: der Markgraf hat es unterschrieben 
und sein Siegel aufgedrückt. Hierin unterscheidet es sich 
schon äusserlich von dem zweiten, das, wie Verbesserungen 
und nachträgliche Einschiebungen anzeigen, ein blosser Ent- 
wurf ist, dazu ein unvollendeter, wahrscheinlich weil Ferdinand 
Maximilian vor der Vollendung vom Tode überrascht wurde. 
Er hatte offenbar beabsichtigt für seinen Sohn eine Art Re- 
gentenspiegel auszuarbeiten, in dem derselbe alles das finden 
sollte, was während seiner künftigen Fürstenlaufbahn in ver- 
schiedenen Lagen zu wissen für ihn vorteilhaft sein könnte. 
In einer Reihe von Kapiteln wollte er allgemeine Regeln auf- 
stellen, wie derselbe sein Verhalten gegenüber den verschiedenen 
Fürsten und Mächten, geistlichen wie weltlichen, mit denen 
er in Berührung kommen würde, einzurichten habe. Leider 
ist die Arbeit nicht über die vier ersten Kapitel gediehen. 
Nach einer Einleitung, in welcher allgemeine Ratschläge re- 
ligiösen Inhalts dem jungen Prinzen gegeben werden, wird in 
drei weiteren Abschnitten die Politik erörtert, welche ein Re- 
gent aus dem Hause Baden-Baden gegenüber dem Papst, dem 
Kaiser und dem König von Frankreich nach des Markgrafen 
Ansicht zu befolgen hat. Der Umstand, dass der letztere da- 
bei ohne Rückhalt seine geheimsten Gedanken geoffenbart hat, 
die, wie er wollte, einzig und allein seinem Sohne bekannt 
werden sollten, verleiht diesem Schriftstück eine erhöhte Be- 
deutung. Die Fülle interessanter, auf eigener Erfahrung be- 
ruhender Bemerkungen über Zustände und Verhältnisse jener 
Zeit, lassen es bedauern, dass es dem hochbedeutenden Fürsten 
nicht vergönnt war, seinen ursprünglichen Plan zu Ende zu 
führen. 

Beide Schriftstücke stammen aus dem Grossh. General- 
Landesarchiv (Abteilung Haus- und Staatsarchiv) in Karls- 
ruhe. Bezüglich des Abdrucks bemerke ich, dass die eigen- 
tümliche Schreibweise der Originale 1 ) im wesentlichen bei- 



') z. B. fparrer für pfarrer, Deichgland für Deitschland u. a. w. 
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behalten ist; nur die Konsonantenhäufung am Schlüsse der 
Worte ist in gewissen Fällen vereinfacht worden. 



I. 



Im nammen dehr allerheihligsten drewfaltikeiht amen. Kundt 
und zu wissen: demnach beiw jeziger meiner vohrhabenter reiß riacher 
Turin mihr billich obgelegen auf alle sieb etwann zu tragende fäll 
wegen meineß lieben und bis dato einigen söhnleinß prinz Ludwig 
Wilheimß marggraffenß zu Baden und Hachbergk vätterliche fihr- 
sehen zu dubn, das ich auß wohlbedachtem mueht durch diese alß 
eine disposition inter liberos oder anderen kräfftigen lesten willen 
nachfolgente Verordnung hinderlassen wollen. 

1. Und zwahr erstlich so vern dehr almechtige seinem göttlichen 
willen nach etwann über mich gebühten und mich ausser dihesem 
zeihtlichen leben abforderen solte, so will Ihro genaden meinem her- 
ren Tattern gedacht mein liebeß söhnlein in dessen grosvätterlichen 
schütz sorg und affection bestenß befohlen hahben, beinebens auch 
»erhoffen sihe nicht allein das jenige waß besagt meineß kindeß auff- 
erziebung halber hihe unden beiw gesetzt und erinnert in ohbacht 
nemmen, sondern auch in dehme waß ihme meinem söhnlein iure 
primogeniture und fermöhg herkommenß beiw disem firstlichen liauß 
sonderlich auch meineß heiratz contractz gebühret und zu kommet, 
keineßwehgß praeiudiciren und vernachteihligen auch nicht mit über- 
mässigen deputaten beschweren werden lassen. 

2. Für das ander auf den fall, welchen dehr allerhöchste lang- 
würig gnädiklich verhihten wolle, vohrgedachtß meineß herren vatterß 
genaden nach göttlicher verhengnuß vohr oder nach mihr diseß zeit- 
liche lehben auch sägnen und mehrerwendt mein söhnlein, auf wel- 
cheß alßdann ohbahngereckter massen dihe regirung ohndisputirlich 
Men wurdt, noch in der minderjärikeiht sich befinden und einer 
tutel oder curatel vohnnöhten haben solte, so will hiermitt meinen 
freundlichen lieben bruderen marggraff Leopold Wilhelmen alß älteren 
oder auf dessen kleichmässigen ahbgang oder das ehr sonsten auß an- 
dern Verhinderungen dehr Sachen nicht vohrsehen und abwarten 
Unte, meinen anderen auch freundlichen lieben bruderen marggraff 
Hermann (welche bede meine brüder ich auch freundtbrüderlich zu 
beständiger vertrewlicher brüderlicher lichb und einikeilit alß einem 
rechten fundament darauff nicht allein unschr liauß sonderen auch 
ihre eigene wohlfardt sich grinden und föst setzen kahn hiemitt er- 
mnem tuhe) zu fohrmundt und administratoren ernandt und erbetten 
hahben, dehrgestalten das obiger Ordnung nach einer oder dehr an- 
dere under ihnen mit und neben aufß meist fiehr fohrmundt ruhten, 
ich sag fiehr formundt rähten, und zwahr vohn Ihro genaden meineß 
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herren vattern jetzmahlß vorhandenen insonderheiht Johan Jacob 
Brombach, so und welchem das canzelariat auffgetragen werden solle, 
gestalten ehr unsere intentionen zihl und zweck zu unserem auffkom- 
men ahn bösten weiß, dann Johan Dieterich Bademern zur kammer, 
dihe uberige 2 aber stelle ich dem jenigen so dihe formnndtschafft 
antretten wirt, nemblich dem eiteren, almheim. Des Dattens, so ein 
alter diener ist und unserem hauß alle zeiht trew rädlich gedinhdt, 
wollen sihe meine brfldcr nicht vergessen ihn so lang ehr lehbt beiw 
allen seinen dihnsten und stellen lassen; dihe regirung biß crmeldt 
mein söhnlein das achtzehente jahr scineß altcrß erreicht, oder da 
ehr sich ehenter verheiraten möchte, auffß böst und getreiwlichste, 
wihe sihe cß vohr gott und meinem kindt zu verantworten getrauwen 
werden, dihe regirung firen und administriren; dihe einkunfften renten 
und gefell aber (weihlen bekandt wihe schwähr nicht allein hie obigeß 
firstendumb und landen sonderen auch dihe graffschaftcn Spohnhcim 
verschuldet und ferliafftet, auch sonsten alleß im ahbgang und ruin) 
ausser dehren so auff dihe regirung und darvohn dependirente be- 
ampte und diener, deren ahnzahl icdoch auffs genauwest ein- und 
dihe ämbter so vihl miglich zusammen zu zihen, dihe überflüssige 
beambte abzuschaffen und sich umb getraiwe rähdliche leiht zu be- 
werben , durch welche weder dihe herschafft betrogen noch dihe un- 
derdahnen wihe ietz belästiget werden, zur nohtwendiger besoldung 
erfordert werden, zu widter cinnlüsung dehr versetzten herschafften 
dörffer und gefallen, bezahlung dehr nöhtigster schulden, reparation 
und underhaltung dehr gebeiw (deren doch ich keine ausser Baden, 
Ettlingen, Rastatt und Mahlberg for nöhtig achte) erkauffung anderer 
anstehendt und ahnkränzenter gühter auch sonsten zu ahnrichtung 
guhter öconomi (ohngefärlich auff solche weiß wihe mann in meinen 
schrifften finden wirdt) zum nützlichsten almgewendet werden sollen, 
zu welchem endt und damitt uff solche weiß diseß firstliche hauß zu 
gemeiner dessen reputation interesse und wohlfart. wider in uffnemmen 
gebracht werden möge: alß wirdt, wihe dann mein genzlicher will 
und begeren ist, dehr jenige mein bruder welher zur formundtschafft 
kombt derentwegen für seine persohn und eigen staht ein mörerß alß 
sonsten sein deputat und appennagc ist nicht suchen und begeren, 
sonderen mitt solchem neben dehr jagt und dem zu seiner hoffstatt, 
wann ehr in dem landt wonet, bevöhligten frohnen holtz heiw und 
haberen vihr tihrunndzwanzig pferdt, so lang ehr dihe fohrmundt- 
schafft traget, sich freundtlich bekuigen lassen wirdt. 

3. Wann auch drittenß unser geübte gemahlin gegen alleß fer- 
hoffen und bessere Zuversicht underdessen zu unß nicht kommen oder, 
wihe eß sich vohr gott und dehr weldt gezimmet, sich nicht accomo- 
diren und vereinigen wirdt'), solle dehrselbe weder widuin noch sonsten 



') Luiie Christine von Savoyen - Carignan. Die Geschichte der un- 
glücklichen Ehe des Markgrafen Ferdinand Maximilian mit derselben hat 
erst neuerdings Gaudenz i o Claretta in seinem Buche über die politi- 
schen und dynastischen Beziehungen der Häuser Savoyen und Baden 
(Torino, Bocca 1887) mit grosser Ausführlichkeit geschildert. 
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einiger genuß im geringsten anß disen landen nicht verginnet oder 
gestattet werden; aber hingegen da mihr wider zu gewinster einig- 
tmd vertreiwlikeiht gelangen würden, dasjenige waß ihr verschöben 
treiw rähilt- und fleissich gelifert und sihe in einem und andere alß 
eine firstin vohn Baden respectirt, ihr raht auch über einß und an- 
derß unserß kintes interesse zu zeihten gehört und genommen wer- 
den. Wann auch underdessen durch hihntritt oder sonsten unserer 
geübten gemahl heiratsguht oder dos solle meinem söhnlein zufallen, 
sollt solcheß alß kleich zu erkauffung so vihl miglich hierumb nägst 
gelegenen gühtem angewent und gebraucht werden. 

4. Die education oder erzihung meineß sohnß betreffent ist mein 
will das eß nachfolgenter gestaldt solle gehalten werden. Nemblichen 
und zuforderst solle dehr selbige in dehr waren christlichen cato- 
liseher allein seligmachenter religion kleich seine foreltern (durch 
besondere Schickung deß höchsten erhalten worden) 1 ) instruirt ahn- 
gewisen und erzogen werden, dem vohn Christo gesetzten vicario und 
stathalter alß dem Papst alle zeiht allen gehorsam und respect zu 
tragen so wohl alß ein liebe zu Dcichslandt dem Römischen reich 
und dem erwöhlten und ordentlich erkenten kayser getreiw zu sein, 
mit! frembden wider selbigeß kein bundnuß ligen oder wihe eß namen 
hahben mag zu machen, sonder alleß zu duhn und zu helffen waß zu 
dessen erhaltung nutz und einkeiht sein mag, getreiwlich geleihtet 
and ermanet werden. Wan ehr das sechste oder 7. jahr erreicht vohn 
den weiberen genommen ihm ein treiwer bekanter röhdlich gescheider 
vohrn adel zu einem hoffmeister [gesetzt] 2 ) deine ein preceptor, kein 
geistlicher, sonderen [ein] 2 ) gelehrter erfarncr weltlicher, so schon 
etwaß greist, mann zu einem preceptor zu geordnet werde. Mein kindt 
in dehr teitschen, lateinichß, italienichß und spanischer sprach, auch 
wann eß miglich in einer sclavonischer alß pohl oder ungerihscher 
sprach instruirt werde, dihe studia mitt lust bis ad absolut.ionem Philo- 
sophie zu volbringen ahngehalten (und nicht übertreiben daraitt kein 
nansia volge) werdt. 

Zu einem beichtvatter widerumb umb catecismum und andere 
geistliche ubungen zu lernen solle ihme zu seinen gewissen dagen 
and stunden ein priester auß dehr societeht Jesu verordnet und zu 
gegeben werden, und sonderlich das ehr auß einem rechten eiffer 
seinem gott dine, bette und dihe kirchen besuche, dahero mitt bru- 
derschaften und derkleichen, biß ehr zu seinem alter oder proprio 
motu (ohne welche doch solche nigß helffen) dar nach verlange, seiner 
ra verschonen. 

Alle ritterliche exercitien alß reihten fechten danzen ubungen 

’) Auch die baden -badische Linie war vorübergehend protestantisch 
gewesen. Markgraf Philibert in Baden und Markgraf Christoph II. in 
Rodemachern hatten der lutherischen Lehre angeliangen. Aber schon ihre 
bvhne, Philipp II. und Eduard Fortunat, waren unter bairischem Einfluss 
sieder katholisch geworden. Der Enkel des letzteren ist Ferdinand Maxi- 
milian — *) Nach einer beiliegenden späteren Kopie. Im Original ist die 
Stelle durch Moder unleserlich geworden. 

Zeltsehr. f. Gasch. <L Oterrb. N. F. IV. 1. 5 
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in dehr fortification und derkleichen sollen ihme verschafft und er 
darzu animirt werden, keine mechanica aber exercitia vohn hanndt- 
werken ausser das reissen so zu obigem dinet sollen ihm gestattet 
werden, ln lectione historiarum der bibll und anderer politicorum 
solle ehr auch geübt werden, ihm dehr fructus deren eingefplanzet 
und zu einer wohlredenheiht auch nettem und kurzem concept ge- 
wöhnet; und alleß imme privatim docirt (dann publicas classes ver- 
biht ich in sonderheiht) und gewisen werden. 

Mann solle sich sonderlich uff einen hoffmeister befleissen dehr 
zu obigem lust, kein pedant sonderen ein cavaglier seiwe, alleß un- 
serß interesse infonnirt, meinen sohn aber nicht das ehr immer von 
anderen dependiren sonderen sein sach zu seiner zeiht Selbsten agiren 
und versehen kenne, und in dehr oeconomihe nicht zu einer leidlicher 
erbsenzalereiw sonderen firstlicher oeconomia und so vihl miglich 
meinen proiecten gemäß erzihen, das ehr lerne sich firstlich inn allem 
zu halten, doch alleß in einer solchen ordtnung das ehr alleß wisß und 
ihm auß dehr [confusion] kein mangel erwachse, dann sein landt [ist 
nichts] ohne Ordnung und fleiß deß herren. 

Mann sollen ihn auch gewehnen zu ehrerbihtikeiht gegen mönik- 
lich, auch seinen eigenen undertahnen. damitt sihe ihn lieben und 
ferchten, offt sihe ahnreden beiw schissen oder anderen zusammen- 
konfften, mitt ihnen conversiren und sich weisen, auch zu weihlen 
etwaß zum besten geben. 

Auch wolle unser bruder ihnen im dreizehenten jahr zu weihlen 
auch inn rahdt gehen lassen, den Brombach und andere rähdt mitt 
ihm conversiren und allgemach des landtz beschaffenheiht in köpf 
bringen lassen. 

Wann ehr dihe kinderblahtern oder der schlechten, wihe man eß 
nennet, gehabt, soll und ist unser will das ehr ein kurtzen und nuhr 
per transennam, ohne sich an einem ordt lang uffhaltent, reiß in 
Italien, Franckreich, Engelandt, Spanien und Niderlanndt hernach 
im ganzen reich tuhe 1 ); wohl achtung gegeben werde das ehr sich 
ahn kein trinken des weinß gewöhne, das soll im Omnibus modis nicht 
zugelassen werden. Beiw solchen reissen soll sein hoffstatt in wenig 
doch einem firsten gemäß polliten leibten bestehen, ein medicns 
mitt gefirt und gebirente reng und tractamenten ahn allen orten ob- 
servirt werden. 

Mann solle auch suchen das ehr sonderlich fihl in conversation 
dehr ehrlichen dames komme; darumb ehr in sein reisen alle höff 
frequentiren und sich auff ihne zu gefallen befleissen solle (so einem 
firsten nicht wenig reputation macht). Wann ehr zu den jaren und 
Sterken kommen wirdt sich zu verheirahten, solle ehr sich oder andere 



Ferdinand Maximilian kannte den Vorteil solcher Reisen aus eigener 
Erfuhruug, vel. E. Heyck, Die italienische Reise der Markttrafen 
Ferdinand Maximilian und Wilhelm Christoph von Baden- 
Baden in den Jahren 1644 — 1646, in dieser Zeitschrift N. F. Bd I, 
S. 402-444. Ausser der dort beschriebenen Reise hat er auch noch eine 
nach Paris gemacht 1046 u. 1647, sowie eine nach Baiern 1648. 
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vohr ihn hierinn nicht precipitiren. Er solle aber unseren segen 
nicht haben wann ehr sich nicht nach seimm standt heiratt, sonderen 
unseren fluch ‘) ; und schlagen niihr fohr, wihe auch unsere gedenken 
dahihn gehen, eine Prinzessin vohn den döchtern des erzherzogen 
ron Insbruck übten 2 ), und das ihr libten etwann dihe Ortenauw oder 
andere lender, so ihnen doch nigß nutzen, darzu geben möchten; 
doch wann ein anderer und dem hauß nützlicherer heirat zu finden, 
verwirffe ich den selben gahr. nicht; das fire mihr ihm aber vätter- 
lich zu gemiht das ehr durch nigß [ein] gröseren nutzen und profit 
machen kahn [als durch] ein heiratt, dahero eß wohl zu bedenken 
ehe das mann ein solcheß beschlist. 

In summa mann solle kein mihe sparen inen zu einem rech- 
schaffenen ferständigen geübten und dugentsamraen firsten zu ziben, 
and solle auch nicht underlassen, wann eß dihe occasion gibt da einige 
krieg an ordt und enden weren, ihnen auch etwan ein monat 3, doch 
ohne schargen, beiw wohnen zu lassen, damitt ehr ein heroicbß nicht 
aber bellicosichß gemiht ahn sich nemmen, auch wo ehr angriffen sich 
der gebir und mitt manir zu weren wisse. 

5. Und damitt fünfftenß obigeß allcß nitt allein destdo kräfftiger 
nnd ohne fahl gehalten, sonderen auch mein söhnlein dessen landt 
and leiht vohr allem uhnzimblichen gewalt so besser und nachtruck- 
licher conservirt und beschitzt werden möge, alß ersuche hiermitt 
und in kraft diheseß dihe durchleichtige hochgeborne firsten berren 
Ferdinandt Mariam herzogen in ober und nider Rayren auch dehr 
obern Pfaltz herzog deß hl. Römischen reichß ertzdruksesse und euhr- 
firsten fpaltzgraffen beiw Rein und graffen zu Leichtemberg und dann 
herren Ferdtinandt Carlen ertzherzogen zu Östereich herzogen zu 
Bargundt. landgrafen im Elsaß graffen zu Tirol etc. meine freund- 
liche geübte herren vettern und respective gevattern das sihe dehr 
nahe ahnverwantnuß und vohn deren hochlobliclien fohrfaren disem 
firstliehen hauß auch mihr in particulari bishero jederzeiht bezeigter 
warer und sonderbarer vetterlicher affection nach alß honorarii tu- 
tores auf obfermeldt meineß söhnlcinß verordtneter vohrmundtschafft 
ahnsuchen und begeren, oder falß diheselben disem unserem willen 
nicht nachkämen. sonderen uhnverhofft eontrnfenirten, vohn selbsten 
mit raht und daht wirklich zu assistiren und in allen forfallenten 
[nothdur]ften sich meineß söhnleinß freundt vetterlicli ahnzunemmen 
geruhen wollen, wihe ich dann [das] ohngezweiffelte guhte vertrauwen 
zu ihnen gesteldt habe, und eß dehr allmechtige gegen ihnen under 3 ) 



2 ) Das» der Markgraf gerade auf diesen Punkt besonderes Gewicht 
legt, ist sehr begreiflich, wenn man sich erinnert, dass als sein Gross- 
nter Eduard Fortunat in Maria von Eicken sich eine Gattin gewählt 
batte, deren Ebenbürtigkeit angezweifelt werden konnte, gerade dieser 
Umstand wenn auch nicht den Grund, so doch den Vorwand abgab für 
die Jahrzehnte lang dauernde Okkupation der oberbadischen Lande durch 
die Yerwandte Linie in Durlach. — ■'l Erzherzog Ferdinand Karl von 

Tirol hatte zwei Töchter, von denen die ältere, Claudia Felicitas (geh. 
1853), 1673 die Gemahlin Kaiser Leopolds wurde, die jüngere, die 1656 
geborene Marie Magdalena, schon 1669 starb. — 3 ) = und der. 

6 * 
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ihrigen wider vergelten darfür auch mein hanß und diser mein sohn 
ewig verobligirt verbleihben wirdt. 

Sehlislichen bitt ich meine gesambte freundliche liebe brüder 
nachmahlen sihe nicht allein diseß mein kindt und dessen education 
inen aufß beste anbefohlen sein lassen wollen, und selbigeß wan eß 
etwaß volm jaren alß 12 oder weniger erreicht mit einer kleinen suite, 
wihe eß inen guht dünken wirdt, doch firstlich hie hinweck und an 
einen anderen catolischen deihtschen ordt wo ein hoff ist alß Min- 
chen oder Inspruck schicken, ein jalir etlich alda verbleihben und eß 
also waß einem firstcn gebirdt lernen und bey zeihten fassen lassen, 
gestalten waß in solcher jugent gewönt alle zeiht hernach verharret; 
solcheß so lang biß dihe zeiht eineß sterkeren alterß alß 15 oder 
sechzehn jahr herbey rucken. 

Meinen geübten bruder Hermann aber weihlen solchen dem hauß 
zum besten den gaystlichen standt ahn sich genommen, ehr wolle 
diseß meineß kindtz wan ihm Gott, wihe ich seine almacht bitt, klik 
zu weiterer promotion geben wirdt, nicht vergessen, sonderen ihme 
zu seinem uffkommen und des ganzen hauß ehr treiwlich helfen, so 
ich gänzlich volm ihm verhoffe und mich dessen gegen ihn ohnge- 
zweifflet versehe. Baden den 22. 9bris 1657 

Ferdinand Maximiüahn 
Marggraf zu Baden. 

Auf der Rückseite: Mein Ferdinand Maximilians marggraffenß 
zu Baden und Hochbergß lester will und eigenhändige disposition, 
freihtag den 23. 9bris 1657; hinder das collegiatstifft zu Baden de- 
ponirt vohr meiner reiß nacher Turin. 



IT. 



Mein über sohn dich hatt mihr gott ohn allen zweiffel auß son- 
derbarer seiner göttlichen genahdt und zu weihterer fortpflanzung 
seiner göttlichen ehre in högster meiner trihbsahl geben, dannenhero 
ich ihm absonderlich darumb zu daneben und nigß mehrerß in ge- 
dechtnuß zu hahben alß dich in seiner forcht und liebe aufzuzihen, 
seinen wehg zu lernen und alle laster vohn dihr ahbzuhalten mich 
höchsteß schuldig zu sein erkenne; werde auch zu solchem ende ne- 
ben eigener vätterlicher vihrsorg mich befleissen dihr solche leiht 
zuzugehben welche dich auf solchen wehg leibten und dihr erstlich 
dihe ohbgedachte gottesforcht, hernacher firstliche Übung, dihe nöbtige 
Wissenschaften und dihe weiß zu regiren weisen, so vihl alß bey inen 
Selbsten sein wirt kennen, und mihr so wil ich das eisen küent ma- 
chen, duh aber hernach most eß wissen und lernen schmiden zu dei- 
nem gebrauch vohn dehr zeiht und gelehgenheit, war nach ein first 
sich sonderlich richten moß. Kleich wihe nuhn unscreß hauß be- 
schaffenheiht keinem besser alß mihr bekant, auch nicht iedem zu 
vcrtrauwen, sonderen dehr zweck zibl und endt welchen ein first noht- 
wendig hahben muß und nach gclegenheiht dehr Sachen weihter richten 
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kahn, billich ihm allein bekandt sein soll, alß hahb ich dihr den 
mehligen entdecken, meine vätterliche meinung offenbaren und dihr 
nach volgente lere schrifftlich uberlassen wollen, nicht zweifflendt 
wan du disem nachvolgest, gott dehr almechtig dihr seinen göttlichen 
sägen verleihen werde, das du allen respect und lihb so wohl bey 
hohen alß nidrigen, auch den undertahnen selbst bähen werdest. Disem 
nach setze ich wie du dich gegen Gott erstlich, dann gegen weltliche 
potentahten alß dem bähst keiser Franckreich Spannien und, weihter 
entlegenen königen, gegen dilie cuhrfirsten, benachbarte und weilit- 
entlegene, wcldt und geistliche deihtschen, item gegen den Italianischen 
firsten, gegen andere graffen prelaten wcldt und geistliche stantz- 
persohnen, deinen befreindten so wohl den firsten volin deinem hauß 
alß anderen deinen ahnverwanten, lestlich gegen deinen undertohnen, 
in deinem hauß, deiner economia, mit deinen rahten, dienern be- 
stellung deineß hofß, wonung detilien und derkleichen halten sollest 
auch wohihn, woß fohr eine und wihe du heiraten sollest woß hiebey 
alß einem haubt und uhnwiderbringlicher occosion zu beohbachten, 
alleß so wohl zu krieg alß fridenß zeihten, hoffend das ohbwohlen 
etwan eineß und anderß so wohl durch ferenderung dehr zeiht oder 
anderen darzwischen kommen nicht eben grahdt also sich in das wirt 
setzen lossen, wirdt dihr doch solcheß zu einer nicht geringer er- 
leichterung und ursach selbst eigenem nachdenkniß sein werde. Darzu 
mihr gott seinen heihligen geist geben wolle. 

Cap. 1. Wihe sich mein sohn gegen gott zu halten. 

Gott ist das höchste guht, dehr unß auß lauhter gihte und ge- 
nahdt das lehben gibt, dehr unß in muhter leihb erhaltet, auß mutter 
leihb firet und durch vihlveltige wunder zu den alten dagen kommen 
lasst; ehr stirtzet dihe mächtige vohn dem Stuhl und erhebet dihc 
demuhtige , richtet auff dem (sic !) armen auß dem koht und setzet 
ihn ander dihe firsten, er gibet klick dem er will, und dehr gegen 
ihm in einfeltigem herzen wandlet, und uhnklik deme so ihn ver- 
achten. Ehr ist guhtig und ahn seiner gilbte ist nicht zu zweifeln, 
gleich wihe seine gerichter wunderlich und von unß nicht zu ergrin- 
den; ehr ist gerecht und liebet dihe gerechten und gerechtikeiht, 
also das ehr auch wegen dehr uhngerächtikeiht dihe länder und kinig- 
reich in ganz andere geschlechter und erter verucket. Ehr übet vohr 
allem den gehorsam, darumb liebeß kindt nimb seine gebott in acht 
and seiw eiferich in fortfplanzung der waren Römischen catolischen 
appostoüschen allein selig machenter religion, komme nach wasß dihe 
selbige löret und gebeihtet, lasse keine andere in deinen landen so 
vihl migüch einreissen, deine kinder ahbsonderlich darinn erzihen, 
nimb so vihl miglich keinen andern diner auf alß dehr wahrhafftig 
catolichß, doch weiß keinen Widerwillen oder feindschafft gegen an- 
derer religion zugedahnen, dann Gott begäret nicht das der klauhben 
mit gewaldt eingetrungen sondern freiwwillig in dihe herzen gefp[l]an- 
zet werde ; diseß geschieht durch dihe genahde gotteß, welcher sich 
dehr guhten exempel und gelahrtheiht der prister ahbsonderlich hier- 
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inn gebrauchet darumb du dich zu befleissen das du undertohnen 
versihest mit fparren und alle zeiht exemplarische briester in deinem 
landt zu hahben, falß auch der Ordinarius, wihe offt hiherinn ge- 
schihet, saumsehlig wehre, so underlassc doch nicht solcheß zu wegen 
zu bringen ; halte dihe bristerschaft in ehren und mach das sihe auch 
vohn deinen bedihnten und undertohnen darin gehalten werden, aber 
sich keiner weldtlicher geschafften (eß wäre dann vohn dir begeret) 
zum geringsten ahnnemmen. Mach keine neiwe fundationes, aber 
erhalte dihe gemachte und lass sihe gott zu ehren allezeiht ahnwen- 
den; woltest du aber neiwe machen, so duhe wihe hernach im ca- 
pittel vohn dehr gaistlichen ich weihter ausfiren. Weihlen dir dehr 
catolische allein seligmachente klauhb genugsam waß gott vohn dihr 
begeret außweiset, alß weiß ich vernerß hierzu nigß zu setzen alß 
das du gott, alß dehr dihr allcß guhtz gedahn, vohn dehm dihr alleß 
guhteß kommet, vohn ganzem herzen liben sollest. Gott begert nicht 
das du allezeiht in dehr kirchen sitzest, sonderen du most auch dei- 
nen regierungsachen ahbwarten. Sihe das du gott fleissig ahurufest 
alle morgen und abent, alle dahg dihe meß hörest und in deiner Ca- 
pellen oder waß vor kirchen du bist dehr gewöhnliche ceremonicn 
observirest, dan mir alß menschen durch nigß mehr alß auch mentsch- 
lichen ceremonien unseren respect gegen gott erzeigen kennen. Lasse 
dihr keine uhnötige scrupcl machen, dan dihe benemmen dem men- 
schen den verstandt, duhe aber alleß waß du vohr gott (demc du zu 
seiner zeiht rechenschafft geben most) zu verantworten getrauwest. 
Leide kein gotteslesteren noch fluchen weder in dem landt noch ahn 
deinem hoff, ehre das sacrament des altarß und halte alle deine ge- 
übt rehdlich und treihüch. Verspräche nicht zu baldt, damitt dich 
nigß hernach gerewe, gihbe in kirchen kein ergemuß etwan mit lachen 
oder schwetzen, sonderen duhe alle zeiht das jenige waß du duhest 
mit auffmergsamkeiht und recht. Hilf witwen und weißen, seywe mitt- 
leidig und leße auß deine sindt mit almusen, besudel dich nicht mit 
uhngerechtem guhdt, verdamme nicht leicht zum dohdt, dann eß ist 
besser 10 schuldigen zu verzeihen alß einen uhnschuldigen umbß le- 
ben bringen. Duhe kein uhngerecktikeiht und lass eß auch den deinen 
nitt zu. Das ist warumb dihr gott segen, dehn ich dihr hundert 
vältig winsche, geben wirdt. 

Caput 2. In genere dehr jezige politia. 

Wihe gegen babst. 

Dehr papst ist nicht allein das sichtbarliehc hauhbt der kirchen, 
dehm dan alß solchem aller gehorsam und ehr gebiret, wihe unß dehr 
catolischer klauhb ausweiset, sonderen auch auff erden ein mechtiger. 
Ahn dessen hoff werden dihe firnembste sachen dehr ganzen weldt 
sonderlichen zwischen beden considerablen cronen Franckreich und 
Spagnien geschmidet, und ist beiw catoüschen firsten kein angesehen, 
ehr werde dann vohn ime consideriret. -Unser hauß hatt sich biß da- 
hehr wohl mitt ihm gehalten und grose advantage sich bey ihme in 
consideration zu erhalten, dcihlß weihl so wenig catolische regirente 
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firsten in Deihtchslandt, deihlß auß anderen considerationen alß dehr 
bekandtschafft verwantschafft mit östereich, Beieren und Italianischen 
firsten. Halt« dich allezeiht ahn ihn, respectire ihn und erweise dich 
mitt wortten und werken eiferich seine auetoriteht zu manuteniren; 
mache allezeiht guhte bekantnuß mitt seinen nuntiis, doch lasse dihr 
nigß in titel oder rang preiudiciren und nimb das exempel in acht, 
das ich dihe oberhandt vohr dem nuntio zu Turin sowohl in reichen 
in der capeile alß auch das heyligen sudarii zeigung gehabt, mis- 
branch aber solcheß nicht. Kommest du selber naher Rom, so wirst 
du den hoff Selbsten lernen kennen, underdessen aber will ich dihr 
ihnen ein wenig beschreiben, so vihl ich in 13 monatt, dihe ich alda 
gewesen, gelernet. Halte alda allezeiht einen agenten, oder wann eß 
deine mittel leihden eine[n] residenten, dihe einen treiwen bey hoff, 
einen geübten bekanten und erfarnen mann, dehr seinen gewissen 
dahg wihe andere alle woch zur audienz habe, sich offt sehen lasse 
nnd deine ehr beschitze, keine gelegenheiht etwaß von dem papst zu 
erhalten versäume. Hatt dehr papst etwaß in Deihthslandt zu duhn 
von Werbung oder anderen Sachen, so meldt dich allezeiht ahn und 
offerire deine dinst doch ohne dein schaden. Beschehr dihr gott kin- 
der, so wirdt dihr solcheß erst nutzen, und sihe allerhandt gratien 
vohn ihme erlangen kennen. Der hoff aber wirdt regirt ordinari vohn 
dcß papst vettern und etüch wenig cardinahlen, dihe dann vohr allen 
zu caressiren, mitt compüment schreiben zu begrissen, ein sonder- 
bare convidenz gegen ihnen zu weisen, doch wohl zu sehen das mann 
inen nigß odios recommendire. Ihnen und allen cardinehlen moß 
man insonderheiht alle weihenachten und ostern dihe guhte feiertag 
winschen, item inen klick wann sihe oder einer ihrer freinden pro- 
movirt. den bekansten etwann einige galanteriam auß Teihchslandt, 
darzu man weiß das sihe sonderlich lust haben, uberschicken. Kom- 
men einige deren freindt zu dihr, so duhe ihnen ehr ahn, aber weiß 
dich allezciht gravitetichß gegen ihnen und mach dich mitt ihnen 
nicht zu gemein, dan bey inen gebiret dihe zu vihl gemeinschafft eine 
ferachtnng und seindt sihe eß vohn ihren firsten nicht anderst ge- 
wohnt. Weihl dihr aber gott dihe genahdt getahn das du vohn einem 
der eitesten heiseren in Deihtcbsland geboren, so solt duhe dich be- 
flissen das du dich ihnen auch alle zeiht kleich haltest, aber nach 
deinen mitlen, daß dihe Ordnung dihe ermanglung dehr fible ersetze, 
wihe ich wan ich vohn deiner hoffhaltung reden werde weihterß aus- 
firen werde. Mitt den auditoribus rote und übriger firsten ahbge- 
fanten sollen dein agenten auch guhte correspondenz halten, wihe 
alle dein agenten dihr alle woch alle particularien waß bey hoff vor- 
gehet schicken. Kommest duhe selber dahihn, so informire dich wohl 
wihe andere sovrene firsten und ihre kinder vohn dem papst und 
cardinehlen tractirt werden, darnach richte dich alß in spetie Sa- 
voyen, des grosherzogen brtider und er Selbsten, oder Mantua Parma 
and Modena; denen hihte dich anderen titul zu gehben alß sihe dihr, 
gehe zu keinem ehr gehbe dihr dann dihe handt in seim hauß, kei- 
nem alß Savoyen weich so lang du nit regirend in 3? loco; flihe solche 
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occasiones doch ausser dem reich, innen aber gahr nicht, und das 
nuhr den regirenten, den cadetten aber gahr nit. Hihte dich das du 
keinem ausser disen heiseren Savoyen Florentz Mantua Modena und 
Parma dike Altessen gehbest, es seiw waß volir ein hauß eß wolle, 
auch keinem ahbgesantc dilie exellentz alß dihe souvcreni und eß 
deinem wider gehben; gehe aldorteu aller debaten, dann ohb sihe eß 
schon Selbsten dulin, so lohben sihe eß doch ahn anderen nicht. Halte 
dich in allen frcmbden landen ahn keinem ordt so ein hoff ist lang 
uff ausser in Savoyen; da kanstu dehr verwantschafft halber lenger 
bleihben, doch nicht über 14 tag oder 3 wocheu. Sihe alle rariteten, 
gihb auf ire ceremonien und ardt zu lehben achtung, betracht ihre 
gebey und waß zum lust und hauszihr dinet, lerne alleß waß andere 
rahr schetzen recht zu kennen und zu verstehen, alß gemählenden 
statua gebey edelgestein und derkleichen und suche eine wohl, nicht 
aber vilredenkeiht in allen sprachen ahn dich zu nemmcn, befleisse 
dich das du zu Rohm und allenthalben nicht allein deines gescklecktz 
sonder mehr deiner tugenten halben gebrißen werdest. 

Caput 3. Wihe gegen dem kayser. 

Dehr kaiser ist das liauhbt dehr deihtschen und obwohlen sihe 
dehr souvreniteht und dehr freiheihten auch macht über ihre under- 
tohnen halber, sonderlich du deme gott hoffentlich getreiwe fromme 
wihe deinen vohrfaren geben wirt (alß welche vohn vihl vihl hundert 
jaren vohn unserem hauß regirt und durch keine tiraney überwunden 
worden), frembden firsten nigß nachzugeben, so seindt sihe doch in 
etwaß ihme und seiner maiestat underworffen. Seiwe ihme allezeiht 
treiw, so lang ehr vohn den Deihtschen darvihr erkennet wirt und 
deß reichß Privilegien keinen eintrag duhet; befleise dich wohl bey 
ihme daralin zu sein, besuch zu zeihten seinen hoff und caressire dihe 
minister, halte dich aber allezeiht also das mann dich nicht allein libe 
sonderen auch considerire und du alleß auß affection und nicht auß 
forcht der necessitet tuhest, klahrlich erscheine. Sonderlich wann ehr 
vohn östereich, so halte dich ahn ihn auß ulirsach dihe ich zu seiner 
zeith melden werde. Gibt eß einen reiclistag, so erschein darauff mitt 
reputation und ordtnung, sihe das du allezeiht solche fota gebest dihe 
dem kayser nicht zugegen, dem reich aber ersprislich und ahngenem 
seiwe ; henke nihe dehr erste dehr katzen dihe schell ahn, eß seiwen 
dann in hoch und reputirlichen suchen, alßdann weise eine steiffe re- 
solution wohlredenheiht und ein manlich gemüht, doch alleß mit raison 
und ohne precipitatiobn. Suche dich bey dehm zu erhalten waß unser 
hauß schon eine zeihtlang gehabt, nemblick das der kayser ein grösser 
vertrauwen in uns gesetzen und mer famigliehr mitt uns gewesen als 
keinem anderen firsten im reich, halte bey dessen hoff auch abson- 
derlich guhte vertrauhte leiht zu agenten dihe dihr allein dinen und 
keinen anderen herren neben dihr bedihnt sein, hihte dich in einigen 
krieg wider ihnen cinzulassen so lang alß ehr wasß ohben vermeldet 
duhet und das reich ihn erkennet und ehr dich nicht zwinget. 
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Caput 4. 

Dehr konig vobn Frankreich nach disem der mächtigste und 
weihlen ehr leider unser nachbar dehr gefährlichste. Wilt duhe et- 
waß erwerben, so gehe alß zu rick vohn ihm und suche disseiht deß 
Reinß deine landen zu erweihtern, offendire ihn nicht sonderen halte 
ihn zum freindt, gihb dehn vohn ihme geflohenen keinen undersehleiff 
und michsche dich bey leihb nit in französische inheimische hendel, 
sonderen, gibt eß in seinem künigreich etwaß, so nimme seine parti 
ahn. Du kanst auch etwaß in solchem landt erben, so doch sehr 
mißlich. Bauwe in deinem landt kein festung (dehre du doch hahben 
must) dihe ihm den pas verlege. Bitte gott das ehr auß Breisach 
und Philipsburg komme, dan ich fercht mihr kriegen noch wegen in- 
soleutz dehr minister hendel mitt ihnen, suche aber nicht ihm solcheß 
öffentlich nemen zu helfen, eß miste dan deß ganze Römische reich 
mitt einander halte, so mihr schwerlich erlehben werden. Mach dehn 
prinzen, duquen und cavaliren darin deine freindt, duhe ihnen ehr 
ahn, doch behalt und observire allezeiht deinen rang 1 ), mach kein 
profession sihe zu immittiren alß in kleiduug dihe sihe gemeind- 
lich ahm, besten hahben, gib auch achtung auf ihr politessc zu lehben, . 
so wohl im hauß alß feldt, bcfleise dich ihre sprach nett und wohl 
zu reden, dann sihe ist hibchß. Bleibe nicht laug ahn solchem hoff, 
dann eß dich nuhr vihl kostet und deine reputation schwecht; be- 
fleise dich dehr gubernatohren guhter freindt würdig zu sein, aber 
das sihe dich auch consideriren und nicht allein lieben. In disem 
hoff moß man sich sonderlich befleissen wohl bey den damen darahn 
zu sein, aber flihen wihe dihe pest eine darauß zu heiraten, dan du 
sonsten dein lehbtag kein ruhe haben und dein hauß gäntzlich mi- 
niren wurdest. Klauhb mihr diß mein liebeß kindt und lasse dilir 
dein eigene mutter eine witzigung sein, dihe mann für dehn besten 
humor under allen bey ganzem hoff gehalten und dan noch vohn ihrer 
mutter und leibten also wunderlich verfiren und ahbwendig machen 
lassen. Geselle dich in disem landt zu gescheiden leihten und flihe 
dihe debauschirten , nimb so vihl du kanst keinen diner vohn deren 
nation ahn, dann sihe duhn dihr nimmer guht und verfiren nuhr dihe 
andere. Ererbst du etwaß darin, so verkaufte eß und lege eß hierauf! 
wider wohl ahn. Eß ist zu zeihten geldt auß Frankreich zu bekom- 
men, so dihr ein occasion vohrfaldt. nimm eß ahn, doch gebrauch eß 
nimmer gegen daß vatterlandt oder das hauß Österreich, so lang sihe 
dich nicht zwingen. 

*) Als im Jahre 1661 der Herzog von Mazarin dem Markgrafen Wil- 
helm in Ettlingen einen Besuch machte und man ihm dabei nach dem Bei- 
spiel anderer benachbarter Hofe fürstliche Ehren erwies, entging Ferdi- 
nand Maximilian, der bis zum letzten Augenblick dagegen gesprochen hatte, 
der Not Wendigkeit das gleiche zu tbun dadurch, dass er dem Empfange 
absichtlich fern blieb. Extract auss ihrer durchleicht herru marg- 
graff Ferdinandts iu Baden Diurnal, dess Mazarinss tracta- 
ment betreffendt, so er von den dem hauss Baden benachbarten 
fürsten empfaugen. Im Grossh. Haus- und Staatsarchiv. 
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Die nachfolgende auch für die Reichsgeschichte nicht un- 
wichtige Chronik fand ich in dem Haus-, Hof- und Staats- 
archiv zu Wien in einer Handschrift des 16 . Jahrhunderts. 
Sie umspannt in nahezu gleichzeitigem Berichte zwar nur 
drei Jahre aus dem Leben einer mittelgrossen Abtei, aber da 
die geschilderten Wirren wiederholt bis an den Hof der Königin 
Margarethe, König Heinrichs und Kaiser Friedrichs II. ge- 
langten, auch bis zum päpstlichen Stuhl getrieben wurden, 
so bringt uns der Bericht auch allerhand andere Nachrichten, 
besonders vom königlichen Hofe und zumal aus den kritischen 
Tagen des Kampfes zwischen dem kaiserlichen Vater und 
seinem Sohn; nicht unwichtig ist auch das, was wir über die 
Geschichte des Reichsguts in der Ortenau erfahren. Also 
auch über die örtlichen Grenzen hinaus wird diese neue Quelle 
Interesse erwecken.') 

Der Inhalt der Acta ist die Darstellung eines Streithandels, 
der aus kleinem Anlass hervorgewachsen, das Kloster tief er- 
schütterte. Abt Gottfried hatte die Gengenbacher „Leut- 
kirche“, deren Einkünfte zu Gunsten der Armen und Reisenden 
verwendet werden sollten, diesem Zwecke wieder zugeführt, 

t) Der Leitung des k. und k. Haus-, Hof- und Staatsarchivs zu Wien 
schulde ich besonderen Dank fftr die gütige Übersendung der Handschrift 
an das Generallandesarchiv zu Karlsruhe. 
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nachdem seine Vorgänger ihre Verwandten damit ausgestattet 
hatten. Aber alle Bestätigungen durch Bischof, Domkapitel, 
Metropoliten und Papst hatten diese Anordnung nicht gesichert. 
Immer wieder versuchten einige sich in den Besitz der Gengen- 
bacher Pfarrkirche zu setzen: so in der Mitte der 20r Jahre ein 
Scholaster von St. Thomas zu Strassburg, so 1233 der Pfarrer 
von Harmersbach. Die mit der Visitation des Bistums Strass- 
burg vom päpstlichen Stuhle beauftragten Geistlichen, über 
welche die Acta sich sehr erbittert äussern, führten den 
neuen Pfarrer ein, und als der Abt sich widersetzte, wurde 
eine neue Abtswahl angeordnet. Diese und die folgenden Er- 
eignisse bilden den Gegenstand der Chronik. Es ist ein 
trübes Bild, das uns in derselben aufgerollt wird. 

Schritt für Schritt wird der Lauf der Dinge verfolgt: und, 
wenn die Acta auch keine Processschrift bilden, so sind sie 
doch eine streng sachliche Relation. Streng sachlich ist sie; 
nirgendswo schweift der Verfasser von seinem Thema ab — 
und dennoch offenbar ganz und gar parteiisch. Alles Un- 
recht ist bei den „malefactores nostri“, sie allein handeln 
schlecht und das stets und immer; der Abt und der ihm treu 
anhängliche Konvent werden ständig gelobt und ihre Thaten 
sind allen Tadels frei. Hätte nicht Parteilichkeit da und dort 
das Urteil des Verfassers getrübt, es müsste dann sehr schlecht 
um die Praxis der päpstlichen Visitatoren und um die Rechts- 
pflege vor allem am Hofe König Heinrichs gestanden haben. 
So fallen die Schatten nur auf die Gegenpartei, nur einmal — 
aber wider Willen — streift der Verfasser Fehler der eigenen 
Partei, indem er entrüstet erzählt, wie die Visitatoren die 
Confessiones fratrum allem Volke bekannt gemacht hätten. 
Diese selbst niederzuschreiben, hütet er sich dann sehr wohl. 
Immerhin beweist die seltene Einmütigkeit des Konvents und 
sein ganzes Verhalten, dass das Kloster sich noch immer 
einer tüchtigen inneren Kraft erfreute. Nach diesem ein- 
seitigen Bericht allein wird sich die Geschichte dieser Ereig- 
nisse nicht wohl behandeln lassen, aber sie sind ja auch 
nicht das Wertvollste, was wir erfahren, es sind dies vielmehr 
die Seitenblicke, welche der Verfasser hie und da uns gewährt. 
Man muss hinzusetzen — wider Willen — denn dem Verfasser 
lag vor allem daran, eine nackte Darstellung der Sache in 
streng sachlicher Anordnung zu geben. Jeder Satz, jeder 
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Ausdruck zeigt, dass der Verfasser secundum juris ordinera 
alles darlegen will. Obwohl mir kein Gegenstück zu dieser 
Relation bekannt ist — so macht sie doch durchaus den 
Eindruck des Typischen und Konventionellen. Mit Beobachtung 
kanonistisch-juristischer Wendungen und Floskeln ist die De- 
duktion abgefasst. Allzusehr ähnelt sie den Notariatsinstru- 
menten der folgenden Jahrhunderte, fast nie tritt warme, 
frische Natürlichkeit aus den formelhaften Sätzen hervor. 
Man würde sie fast zu den Processschriften rechnen dürfen, 
wenn nicht der ganze Handel erledigt, der Inhalt also für 
die Nachwelt aufgezeichnet wäre. So ist sie aber ein eigen- 
artiges Stück in der Geschichtschreibung des 13. Jahrhunderts; 
neue Gesichtspunkte der Behandlung treten in ihr zu Tage, 
eine juristische Durchbildung führt in ihr die Feder, wie sie 
damals zuerst in den Kreisen der deutschen Geistlichkeit 
sich verbreitete. Es war die Zeit der praktischen Einführung 
des in Decretum kodifizierten kanonischen Rechts, das bis in 
die niedersten Stufen des hierarchischen Lebens tief eingriff, 
überall kanonisch gebildete Männer nötig machte. Kalte 
Korrektheit und Unanfechtbarkeit der Form in Schriften und 
Urkunden wurde nun auch bei den Männern nötig, welche 
in irgend welche kanonistische Händel hineingezogen wurden, 
ohne selbst juristisch gebildet zu sein. Wären uns im päpst- 
lichen Archive mit den ältesten Regestenbänden auch die ein- 
gelaufenen Briefe und Berichte erhalten, besonders die der 
mit gerichtlichen Untersuchungen beauftragten judices dele- 
gati (Bischöfe, Äbte, Domherrn u. s. w ), so würden wir ge- 
wiss manches Aktenstück von ähnlicher Art der Behandlung 
finden, nur mit dem Unterschied, dass unsere Acta in per- 
petuani memoriam nach Abschluss des Handels geschrieben sind. 

Gerade Gengenbach bedurfte in dieser Zeit solcher im 
Rechte geschulter Leute. Fast alles, was wir aus der Ge- 
schichte des Klosters in diesen Tagen wissen , sind Streitig- 
keiten, welche an den päpstlichen Stuhl gelangt waren. Sie 
drehen sich entweder um Patronatsrechte oder um Zehnten, 
besonders Neubruchzehnten. Das 13. Jahrhundert bedeutet 
ja für das Kinzigthal einen mächtigen Aufschwung. Damals 
blühte in dem jetzt verödeten Thale Prinzbach eine Berg- 
werkstadt auf, die längst wieder verschwunden, wie die Gold- 
sucherstädte Californiens , das Geschlecht der Geroldsecker 
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nahm aus den Silberbergwerken die Mittel zu einer kühnen 
Politik, und auch Gengenbach suchte seinen Anspruch auf den 
Zehnten aus den Bergwerken durchzusetzen. Daneben wurde 
mächtig gerodet — noch ist uns ja der Freibrief König 
Heinrichs VII. von 1231 erhalten, worin er die Besiedlung 
des Waldes Mos mit Freiheiten fördert, und so auf Gengen- 
bacher Boden die Rodung Mosenberg begründen half. Und 
jede Bevölkerungszunahme brachte in die starre kirchliche 
Organisation Verwirrung und Streit. Jede Rodung weckte 
den Zwist um den Neubruchzehnten. So war Gengenbach 
in eine endlose Reihe von Streitigkeiten verwickelt, von denen 
freilich oft nur eine einzige Urkunde erhalten ist. Vor allem 
aus den Jahren vor 1233 sind nur bescheidene Trümmer 
des Gengenbacher Archivs gerettet — aus unserer Chronik 
erfahren wir. dass schon damals systematisch das Archiv aus- 
geplündert wurde. 

Täuscht nicht alles, so ist der tiefste Grund der Leiden 
des Gengenbacher Klosters darin zu finden, dass der benach- 
barte Adel jahrelang im Kloster die Herrschaft geführt hatte, 
bis Abt Gottfried sich diesem widersetzte und den Versuch 
machte, wenigstens die Pfarrkirche wieder in den Besitz des 
Klosters zu bringen. Wenigstens der gesamte Adel der Um- 
gegend, welcher in der Chronik genannt wird, steht zu den 
Feinden, nur in der Ferne am Schultheissen Wölflin von Hage- 
nau, an den Bischöfen von Strassburg und Bamberg, an einzelnen 
Hofbeamten finden die Mönche Unterstützung, nur einer der 
Geroldsecker, der Herr von Diersburg, hält es mit ihnen. 
Des Klosters Ministerialen sind, scheint es, vor allem rebel- 
lisch, wenn auch einige dem Kloster ihre Treue hielten. Der 
Hauptgegner ist aber der königliche Schultheiss Konrad von 
Offenburg, der in den Sturz seines königlichen Herrn ver- 
wickelt, elend um das Leben kam. Mit dem Adel halten es 
die benachbarten Äbte von Ettenheim und Schuttern, beson- 
ders in letzterem Kloster schmiedete man die Waffen gegen 
Gengenbach. 

Schuttern wie Gengenbach waren Bambergische Klöster, 
einst von Heinrich II. seiner Lieblingsgründung geschenkt; 
aber der Bischof war weit und einen Beamten scheint er nicht 
in der Ortenau gehabt zu haben; wenigstens erfährt man erst 
von der Abhängigkeit des Klosters von Bamberg, als der 
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Bischof Eckbert, der mit König Heinrich im Auftrag seines 
Vaters verhandelt hatte, in den Tagen der Entscheidung mit 
diesem an den Oberrhein kommt. Bamberg hatte freilich 
seine Rechte als Lehen dem Könige gegeben — idem locus 
vestrae attinet majestati, schreibt Bischof Eckbert dem Kaiser. 1 ) 
In Gengenbach, auf der Burg Ortenberg, zu Offenburg und 
Mahlberg schalteten königliche Beamte, gegen sie rührt sich 
nicht die Hand eines weltlichen Machthabers. Selbst Bischof 
Berthold (v. Teck) von Strassburg wendet während des Streites 
nur seine geistlichen Machtmittel an, wiewohl er ja wenigstens 
aut Offenburg Anspruch machte. Weder von den Erben der 
Zähringer, noch vom Bischof von Strassburg scheint in diesen 
Tagen das Reichsgut in der Ortenau beansprucht zu sein 1 ) 
Damals wenigstens muss dort dieser Streit, der vorher und 
besonders nachher so lebhaft entbrannte, geruht haben. 

Einen interessanten Einblick gewährt uns die neue Quelle 
in die Verwaltungsorganisation des Reichsgutes. 1234 waren 
in der Ortenau zwei königliche Schultheissen zu Mahlberg und 
Offenburg, welch’ letzterem auch die Burg Ortenberg offen- 
gestanden zu haben scheint. Aber das waren nicht etwa 
Organe für die Stadtverwaltung, sonst wäre ja das Auftreten 
des Schultheissen Konrad von Offenburg in dem damals dem 
Reiche zustehenden Gengenbach unerklärlich, ihre Macht er- 
streckte sich auch über das umliegende Reichsgut; sie sind 
die Vorläufer der späteren Reichslandvögte mit kleinerem 
Amtsbezirke, und noch mehr mit städtischen Verhältnissen 
verwachsen. Auch diese Quelle bestätigt dann aber die Be- 
deutung des bekannten Schultheissen Wölflin von Hagenau. 
Wenn König Heinrich über Ortenauer Angelegenheiten an 
seine Schultheissen zu Offenburg, Mahlberg und Hagenau 

*) Vgl. des Bischofs Brief an den Kaiser im Text und die Urkde. 
Friedrichs 122& Aug. Böhmer-F. 1&76 Huill. Br. 2,614. Der Bischof 
hatte dem Kaiser „feodum ecclesie sue in Mortenowe, quod olim tenuit 
ab eadem ecclesia dux de Zeringen“ für 4000 Mark Silber zu erblichem 
Leben gegeben. — *) Dass die bei Schßpflin, Als. dipl. 1. 3ti6 zu 1231 
gedruckte Papstiirkiinde nicht Gregor IX. angehören kann, folgt aus 
der Bezeichnung Fridericus quondam imperator und dem Ausstellungsort 
Lugduni; sie gehört natürlich zu Innocenz IV. und ist jetzt aus dessen 
Registern Mon. Germ, epist. pontif. Rom. 2,404 zu 1248 mitgeteilt. 
Dorthin passt auch ihr Inhalt, der u. a. dem Bischof von Strassburg den 
Besitz von Gengenbach zuspricht. 
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schreibt, so steht Wölflin in der Adresse voran, ihn suchten 
die Feinde der Gengenbacher zu gewinnen, ohne ihn glaubten 
sie ihrer Sache nicht sicher zu sein. Neben den Schultheissen 
fungiert aber noch ein Landrichter, einer von Bodman. Als 
solchen wird man ihn — verstehe ich die unklaren Ausdrücke 
über seine Stellung recht — ansehen müssen. 

Mehrfach erhalten wir Ergänzungen zu dem Itinerar des 
Kaisers und seines Sohnes, besonders wertvoll sind aber die 
Angaben aus den Tagen der Unterwerfung König Heinrichs. 
Wir erfahren da aufs neue, welchen Wert die Staufer auf 
ihre Besitzungen im Eisass, besonders auf Hagenau legten. 
Der Kaiser, welcher mit starker Macht aus Italien gekommen 
war, wandte sich von Nürnberg, wo der Sohn seine Unter- 
werfung anbot, über Wimpfen, wo dieser vergebens den Vater 
um Zutritt bat, zuerst nach Hagenau 1 ), dann erst begab er 
sich nach Worms, wo die Entscheidung über das Schicksal 
des Sohnes fiel. Irrig ist es aber, wenn unsere Acta sagen, 
König Heinrich sei schon gefangen und zu ewiger Kerker- 
strafe verurteilt gewesen, ehe der Kaiser nach Hagenau kam. 
Diese Vorausnahme späterer Ereignisse ist aber auch der 
einzige Irrtum, der sich in den Acta nachweisen lässt. 

Schon aus dem vorher gesagten geht klar hervor, wer der 
Verfasser gewesen sein muss. Er kann nur ein Mönch des 
Klosters selbst gewesen sein, der, wie der ganze Konvent, 
treu an seinem Abte Gottfried hing und eine gewisse juristische 
Bildung besessen zu haben scheint. 

Man könnte vermuten, er sei der magister Conradus oder 
der magister Eberhardus, welche als clerici et capellani nostri 
in der in die Acta aufgenommenen Urkunde vom 27. August 
1235 genannt worden, gewesen *)i aber auch damit ist wenig 
geholfen. 



•) Wie sehr hingen doch die Staufer an ihrem Eisass 1 Man ver- 
gleiche den Brief Friedrichs II. an seine Getreuen im Eisass: „Alsutiam 
tarnen a vice hereditatis nestre funiculum, quem inter alia jura nostra 
patrimonialia cariorem habemus, volentes prius exhibicione presentie (seil, 
nostrei pre ceteris Tbeutonie provinciis honorare“. Huillard-Breh. Hist, 
dipl. Frid. II. 5,61, von Ficker zu 1237 April eingereiht. — *) Mag. Con- 
rsdos war auch der Bote des Klosters, der am Hofe König Heinrichs zu 
Regensburg und Bamberg war (s. S. 104/105.) 
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Sicherer können wir die Zeit der Abfassung nachweisen. 
Die Acta sind unter dem frischen Eindruck der Ereignisse 
geschrieben, das beweist schon die sorgfältige Angabe aller 
Daten. Der Konvent ist froh am Ende der Wirrsale zu stehen, 
er ahnt nicht, dass gar bald darauf neue Trübsale über Kloster 
und Stadt einstürmen sollen. 1246 brach ein neuer Streit um 
die St. Martinskirche aus und in demselben Jahre wurde die 
Stadt vom Bischof Berthold mit stürmender Hand genommen'), 
1247 fiel der Abt, als er an den päpstlichen Stuhl reisen 
wollte, in die Hände der staufischen Partei*). Von alle dem 
findet sich keine Spur in unsern Acta. 

Benutzt ist meines Wissens diese Quelle seit langer Zeit 
nicht mehr. Nur in der Klostertradition findet sich eine 
schief abgefasste Stelle, welche auf den Acta beruht’), auch 
hat sie möglicherweise noch Guilliman gekannt, der einen 
Teil einer der aufgenommenen Urkunden erwähnt. 4 ) Sonst 
blieb sie unbekannt. 

Die Handschrift ist schon erwähnt im Archiv Band 10,589'*), 
dann eingehender von v. Böhm beschrieben. 0 ) Zu seiner Be- 
schreibung wäre insbesondere hinzuzufügen, dass das, was 
über die Stiftung von Herrenalb Bl. 1 — 3 aufgenommen ist, 
aus der Eberstein’schen Chronik stammt, welche „durch 
D. Kaspar Baidung vff seines bruders Meister Ilansenn Bal- 
dungens des malers sonders begeren verfasst“ wurde. No. 6 
„Von dem gotshauss Gnadentzell“ bringt mir sonst unbekannte 
Notizen zur Geschichte des Klosters Offenhausen auf der Alb. 
Über No. 18 Aunales Schutterensis monasterii behalte ich mir 
eine Mitteilung vor. Das Ganze ist eine Sammlung von Aus- 
zügen besonders zur Klostergeschichte, meist aus Schwaben, 
und dürfte in Vorderösterreich entstanden und so nach Tirol 
und Wien gekommen sein. 

Unsere Acta sind von Hartmann von Keppenbach ge- 
schrieben und dem J. Marquart v. Hausen juriscons: geschenkt. 
Hartmann von Keppenbach war einer der drei Konventualen 



’) Vgl. Closener Stidtecbroniken 8,88. — ’) Vgl. Schreiben des Papsts 
Innocenz IV. Mon. Germ, epist. pont. Rom. s. XIII. 2,337. — *) S. Gallus 
Metzler. Diöz. Archiv 16,162. — *) De episc. Argent. 1608 S. 277. — 
s ) „Ausführliche Relation eines Rechtsstreites des Klosters Gengenbach 
1233-36.“ — *) Katalog der Handschriften des Haus-, Hof- und Staats- 
archivs zu Wien S. 144 Cod. 436 (olim Tirol 61). 



Digitized by Google 



Acta Gengenbacensia. 



97 



in Gengenbach, welche 1553 noch übrig waren, „des prelaten 
vetter, zu selbiger zeit der fürnembst und eitest im convent“. 

Er starb zwischen dem 12. Nov. 1553 und dem 16. Okt. 
1554, wie aus einem Berichte des von dem Keppenbacher 
mit unserer Chronik beschenkten „Joh. Marquard v. Hausen, 
der Rechte Dr. und Röm. Künigl. Maj. Rath“ über das Kloster 
Gengenbach hervorgeht. ') 

Es fehlt, abgesehen von einem Stück in der Mitte, das 
der Abschreiber nicht lesen konnte, auch der Anfang, an beiden 
Stellen aber wohl nicht viel. Eine Reihe von Urkunden, die sich 
auf die älteren Differenzen um die St. Martinskirche beziehen, 
gehen den Acta vorauf, zu denen sie die naturgemässe Ein- 
leitung bilden. Nachstehend teile ich Regesten von ihnen 
auf Grund der noch erhaltenen Originale und Vidimationen*) 
mit, denen sich ein paar andere, nicht in der Wiener Hand- 
schrift vorliegenden Stücke anschliessen. 



1. 1220 März 11. Papst Honorius III. beauftragt die Abte von 
Souarha und Alperspach und den Erzpriester von Oberkilch zu 
untersuchen, ob es richtig, dass, wie Abt und Konvent von Gengen- 
bach augeben , einige verstorbene Äbte dieses Klosters ihren Ver- 
wandten die Kirche von Gengenbach zum Schaden des Klosters ge- 
geben hätten, obwohl sic für die Fürsorge der Armen und Reisenden 
bestimmt sei. Sei dem so, so sollten sie die Kirche dem Kloster 
wieder überweisen. Datum Viterbii 5 idus Marcii. Or. mit Bleibulk. 

2. Die Äbte von Alpersbach und Swarzah und der Erzpriester 
(Bertholdus nach dem Siegel) von Oberehirchc machen bekannt, dass 
sie in Ausführung des Mandats des Papsts Honorius (das inseriert ist 
mit dem Datum 6 kl. Mar.) die ecclesia parroeliialis in Gengenbach 
contigua ecclesie conventuali diesem Kloster zurückgegeben haben. 
Ohne Datum. Von 3 Siegeln 2 in Bruchstücken erhalten. 

3. Dieselben (Swarza. Albersbach. Oberchirche) schreiben dem 
Papst Honorius, dessen Mandat eingefügt ist (mit dem Datum 5 
idus Martii), dass sie an den genannten Ort kommend -aus den Aus- 
sagen der Zeugen gefunden, dass die parrochialis ecclesia, que dicitur 
luttchirche predicto cenobio contigua von einigen Vorgängern des 

*) Vgl. Ruppert im Freib. Diöz.-Arch. 16,206 u. passim. — 2 ) Sie finden 
lieb fast alle in einem grossen Transsumpt, dass dem Papste: „de Scu- 
ttrx, de Swarzaba, de Ethenbeimmnnster abbates arcidiaconus et dechanus 
äe Zunswilre überschicken, leider ohne Datum und ohne Angabe der Ver- 
anlassung. Or. Von den 6 Siegeln nur das des Abts von Schwarzach 
«halten. 

Zeftschr. f. G«ch d. Obarrh. M. V. IV. 1. 7 
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Abts deren Verwandten „conventu inconsulto“ gegeben sei. Die 
Kirche sei dann ihrer früheren Bestimmung in usns pauperum et 
hospitum von ihnen zurückgegeben. Ohne Datum. Von 3 Siegeln 
das 1. in Bruchstücken. 

4. 1220 Nov. 14. Papst Honorius HI. schreibt dem Kloster 
Gengenbach, dass er den Spruch der drei Richter bestätigt habe. 
Datum Laterani 18 Kal. Decembr. pontif. anno 5. Or. mit Bleibulle. 

5. 1221 Mai. Heinrich Bisch, v. Strassburg macht bekannt, 
dass zu ihm der Abt Gottfrid gekommen sei mit der Bitte , zu ge- 
statten, dass die Kirche zu Gcngenbach wieder an das Kloster falle. 
Der Bischof habe diese Bitte beim Papst unterstützt, welcher die 
drei oben genannten Richter mit dieser Angelegenheit betraute. Der 
Bischof bestätigt deren Spruch unter Vorbehalt der bischöflichen 
Rechte für sich und unter der Voraussetzung, dass ein ständiger 
Vicar, der nicht ohne ausreichenden Grund entfernt werden dürfe, 
vom Abt eingesetzt werde. Acta a. d. i. 1221 in mense Majo. Pcrg. 
Or. mit Siegelbruchstück. 

6. 1221 Juni 1. Siegfried Erzbischof v. Mainz bestätigt die 
Massnahmen des Abts Gotfrid, der die Kirche zu Gengenbach ad 
receptionem hospitum et alimenta pauperum zurückgeführt hat. 
Datum Maguntie a. gratie 1221 kl. Junii pontif. nostri anno 20. 
Wenig jüngere Kopie in dem grossen Transsumpt. 

7. Reinhardus Probst, Bertoldus Dechant, Fridericus Kantor, 
tlricus Scholasticus und das ganze Domkapitel zu Strassburg be- 
stätigen die Schenkung der ecclesia b. Martyni in territ. Gengen- 
bacensi durch den Bischof an das Kloster. Die Kirche sei dem 
Kloster durch einen Abt auf einige Zeit entfremdet gewesen , durch 
den Tod des Pfarrers aber erledigt. 0. Das Siegel in Bruchstück. 

8. 1225 April 8. Der Kardinal Bischof K. von Porto und 
S. Rufina schreibt dem Bischof von Strassburg, dass er nicht die 
vorhergehenden Verhandlungen und den Spruch der Äbte von Alpirs- 
bach u. s. w. gekannt habe, als er dem magister Ilenricus scolasticus 
s. Thome die Kirche verliehen habe; er widerruft die Verleihung, 
der Bischof solle sorgen, dass der Scholastikus Abt und Kloster nicht 
belästige. Datum apud Steine') 6 idus Aprilis. Abschrift in dem 
grossen Transsumpt. 

9. 1226 Juni 15. Papst Honorius IH. beauftragt die Äbte von 
Petershausen. Kreuzlingen und Stein mit der Untersuchung der Klagen 
des Klosters Gengenbach. Der ältere Entscheid der Äbte von Alpirs- 
bach u. s. w. sei durch den Bischof, Domkapitel, Metropoliten und 



') Diese Ortsbezeichnung bezieht sich wohl ohne Zweifel auf Stein 
(Güterstein) bei Urach, wo gerade in dieser Zeit der Kardinal Konrad, 
Graf von Urach, ein Benediktinerkloster stiftete. S. Furstenberg. UB. 
1, 142 u. Riezler, Gesch. d. Fürstenb. Hauses 91. Der in den folgenden 
Urkunden genannte Abt von Stein wird wohl der Abt des neuen Klosters sein. 
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den Papst bestätigt. Gleichwohl habe der Nachfolger des Bischofs 
von Strassburg den Scholasticus von St. Thomas gewaltsam in die 
Pfarrkirche von Gengenbach eingesetzt (intrusit), der päpstl. Legat 
der Cardinal von Porto sei durch Täuschung bewogen, das zu be- 
stätigen, habe das aber nach Erkenntnis der Wahrheit widerrufen 
and dazu auch den Bischof aufgefordert, welcher sich geweigert habe. 
Darauf habe das Kloster an den päpstlichen Stuhl appelliert. Datum 
Laterani 17 kal, Julii pont. nostri a. decimo. Or. mit Bleibulle. 

10. Die Äbte von Kreuzlingen , Petershausen und Stein (Steina) 
inserieren ein Schreiben B. Bertholds von Strassburg an sie, der, ob- 
wohl er selbst Vorgehen könne, dennoch ihnen die Entscheidung des 
Streites überlässt und ihnen den mag. Heinrich überschickt, damit 
sie nach Gerechtigkeit urteilen. Die Abte fallen dann ihr Urteil zu 
Gunsten des Klosters und legen dem magister für sich und dem Bischof 
ewiges Schweigen auf. Or. 3 Siegel, alle abgefallen. 

11. Bischof B (erthold) von Strassburg bestätigt die Schenkung 
der St. Martinskirche an das Kloster Gengenbach durch den Papst, 
seinen Vorgänger H(einrich) und das Domkapitel. Ohne Datum. 
Siegel ab. 

Ausser diesen in die Wiener Handschrift aufgenommenen Stücken 
sind noch folgende 2 erhalten. 

12. 1226 Sept. 12. Die Äbte D. de Cruceligne, C. de Petridomo 
et i de Steine machen ihren Schiedspruch im Streit zwischen dem 
Bischof Berthold von Strassburg und H. Scholasticus von St. Thomas 
ebenda einerseits und dem Kloster Gcngenbach über die St. Martina- 
kirche zu Gengenbach bekannt, sie sprechen diese Kirche in tempo- 
rabilibus dem Kloster zu unter Vorbehalt der Einsetzung eines stän- 
digen Vikars; dem Bischof und Scholasticus legen sie ewiges Schweigen 
auf. Datum et actum Constancie a. d. 1226 2 idus Septembr. Or. 
mit 3 Siegeln. 

13. 1226 Sept. 12. Dieselben machen das gleiche Urteil be- 
kannt unter Darstellung des ganzen Handels und der von beiden 
Seiten vorgebrachten Gründe. Der Schluss der Urkunde ist für die 
Geschichte der Privaturkunde sehr interessant, er lautet: Ilec autem 
omnia, quia personam publicam non habuimus, per manum 
magistri S. conscribi fecimus, qui hiis omnibus interfuit et fideliter 
cuncta conscripsit. Actum Constancie a. d. mccxxvi II idus Septembr. 
Testes decanus, arcbidiaconus . custos, magister 0 canonicus majoris 
ecclesie , magister A. canonicus heati Stephani , magister C. de Lin- 
dowe canonicus b. Stephani et alii quam plures tarn clerici quam 
canonici. Amen. Or. mit den Siegeln der 3 Äbte. 



7 * 
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Acta Gengenbacensia 1233—35. 

Cumque visitatores ab apostolica sede ad Argentinensim diocesim 
visitandi gratia 1 ) fuissent destinati, clericus quidam nomine Johannes 
de Hademersbach 2 ), qui a juventutc in nostro Gengenbacense monasterio 
educatus, continuis precibus ab iisdem petiit, nt sibi parochialem 
ecclesiam in suburbio Gengenbacensi sitam 2 ) conferrent. Tandem 
prelibati visitatores precibus muneribusque victi (ut illud genas 
hominum pccunia facillime corrumpitur) temeraria presumptione 
contra antiquam, habitam, quietam possessionem necnon contra con- 
firmationem paucos ante annos per sanctissimum Honorium papam 
aliosque apostolic« sedis legatos ac episcopos snper eandem ecclesiam 
erectam ac consitutam eidem clerico predictam ecclesiam contulerunt. 
Quod cum venerabilis dominus Gottfridus abbas ') intellexisset , anti- 
quam monasterii jurisdictionem cupiens conservare, totis viribus re- 
pugnat. Prenominatus autem Johannes de Hademerspach cum aliis 
quibusdam clericis et militibus turrim ecclcsi® nostne praeoccu- 
pavit et jam facto mane per potentiam laicalem ad celebrem missam 
ibidem conpulsavit, tandem ex parte visitatorum legatione accepta 
a tali impetu biduo quievit. Tertia vero vigilia, videlicet beati Lau- 
rentii (August 9) idem clerici importunius collectis circumquaque 
armatis in ecclesiam nostram irrueront, quibusdam laicis eorum 
fautoribus claves ipsius ecclesite per quandam foeminam fraudulenter 
ilnpetratas eisdem assignantibus. Ubicunque, si») divulgatum fuerit 
sacrilegium hoc, in toto mundo dicetur, et quod fecit in ignominiam 
ejus. Venit itaque sub ipso diei crepusculo, antequam homines se 
mutuo cognoscerent , mirandis instructa dolis ad domum oeditui 
nostri insidiosis lomcntis ecclesi® claves poscens, tanquam suo funeri 
(sicut protestabatur) crucem foret exhibitura, et voti compos effecta 
laicos malefactores nostros, velud fuerat premonita, e vestigio se 
subsequentes intromisit, sieque clavibus eisdem collatis , peracto frau- 
dis sua; obsequio, discessit. Igitur illi, sicut pridie fecerant, foribus 
se ingerentes introitum ecclesi® nobis denegarunt, superventuros cum 
suo comitatu clericos favorabiliter excipientes, qui cum balistariis 
sive scutiferis se circumstantibus ad officium missse jam coaptarentur, 
quosdam fratres nostros sedem apostolicam appellantes in prtesentia 



») Vorl. n. 

') Es waren, wie aus dem späteren hervorgeht, der Prior von Salem, 
Conrad Cisterzienscrmönch aus Pairis im Obereisass und der Bischof von 
Strassburg, Berthold von Teck, welcher aber seinerseits damals den Abt 
Konrad von Ebersheimmünster mit seiner Vertretung beauftragt hatte. — 
2 ) Harmersbach w. Gengenbach. — *) Die Leutkirche zum hl. Martin. 
Uber die vorhergehenden Streitigkeiten s. oben. — ♦) Abt von 1218 bis 1287 
nach Mone Quellensammlung 3,58. Ich fand ihn in Urkunden seit 1219, 
Seinen Todestag setzt die Klostertradition auf den 25. Juni 1237. Diözes. 
Archiv 16,162. 
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ipeius altaris percusserunt gladiisque nodatis indecenter a choro 
ejccerunt, caliccm et librum et — quod dicere’nefas est, facere detesta- 
bilius — sacratissimom corporalc manibus cujusdam laici, cognomine 
Stoll, sinu ipsins recondendum irreverenter obtulerunt, missam coram 
plagariis nostris celebrarunt, oblationes eorundem, tanquam fidelium, 
recipientes, quas postea eisdem pro»salario distribuerunt. 

Com igitur utriusque judicii spiritalis videlicet et secularis nobis 
tepesceret secnritas, die tertia quorundam ministerialium nostrorum 
interventu per judicem nostrum, procurationes domini de Bodeme 1 ) 
laicalis nobis ad tempus cessit adversitas; nosque pr*fatis clericis 
in prejudicio ?t scandalo nostro jam occnpatis , habita oportunitate 
ecclesiam nostram sumus ingressi, celebratisque ibidem divinis, cum 
ntensibilia nostra, qnomm nos occasione pridie tarn enormiter per- 
sensimus gravari, propter eantelam inde transtulimus nobiscum, et 
ob hoc in reditu nostro laicorum incursus sive nefandas contumelias 
iterato sustinuimus. Idem clerici in capella s. Petri in Richenbach *) 
libro et calice fraudulenter nos spoliarunt, qu® tarnen postea ex 
mandato domini nostri episcopi restituerunt. 

Nos igitnr parochialem ecclesiam nostram nna cnm vicario nostro 
ratäone divinorum frequentantibus, cnm jam dndum appellatio nostra 
foret legitima approbatione confirmata, nihilominns pralibati visita- 
tores doloribus nostris et malis supra modnm angmentatis in civili 
foro nostro qnadam die dominica in festo beati Augnstini (28. Äug* 
1233)*) praesentialiter comparentes pro dilectione persequentium nos 
precio (nt fas est credere) condncti verba inconsneta, videlicet Con- 
fessiones fratrum, coram omni populo in damnationem nostram sonue- 
runt, supradictosqne sacrilegos, qni prius injecerant manns violentas 
in sacerdotes domini, a pcena sacrilegii et excommunicationis contra 
joris ordinem in scandalnm totins cleri nulla satisfactione exacta 
absolvemnt. Prteterea persona dilecti patris nostri abbatis Gottfridi 
inordinatc sive nimis indebite inpetentes et appellationi interposit® 
in nullo deferentes ad eligendum alternm abbatem conventni nostro 
indncias usqne ad nativitatem beat® Mari® virg. (Sept. 8) in au- 
dientia totins parochi® publice pr®signarunt , qnas etiam die tertia 
ntpote qni in Omnibus inportuni atque injuriosi extiterant, revocarunt. 

Pro tanto itaqne favore apud malefactores nostros in Castro 
Ortinberg eadem, mt dictum est, die dominica se reclinantes, gloriose 
sunt refecti, ubi et vicarium ecclesi® nostr® per sagittarios domini 
regis equo suo despoliandum censuerunt. Hacque importunitate 
peracta in civitatem Argentinam redierunt et nobis appellationem 
nostram ratam protestantibus abbatem alterum in triduo eligere man- 
daverunt, ne eorum arbitrio nobis licet invitis alter institueretur. 

Porro nobis tantos eorum impetus patienter hucusque sustinen- 
tibns, de Schutera et de Ethenheim abbates cum predictis clericis 

Zu ergänzen ist wohl hinter domini: regis gereutem dominum. — 
*) Reichenbach nördlich Gengenbach, das dorthin eingepfarrt war. — 
*) Der Augustinustag fiel in der ganzen in Betracht kommenden Zeit nur 
1222 und 1233 auf einen Sonntag. Letzteres Jahr passt durchweg. 
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et igenti armatorum comitatu sabbato ejusdem septiraan?, hoc est in 
festo beati Anthonini (Sept. 3) super nos repentino turbine irruerunt, 
monachum quendam 1 ) fratrem decani in Zunswiler 2 ), paternae pro- 
visionis per omnia indignum, secum deferentes, quem respectu visi- 
tatorum in abbatem nobis denominarunt, diuque casso labore clausis 
portis nostris propter hostiles cqrum apparatus foris circumductum 
ipsum (andern, unde venerat, reduxerunt. Interea ministerialibus 
domini de Bodemc et sagittariis domini Regis dolose consulentibus, 
ut occasione requirendas defensionis dominus noster abbas ad reginam 
properaret, post cujus literas falso sicut rei probavit exitus impetratas 
emuli nostri plurimum gloriebantur. *) Ipsi vero post exitum suum 
sedibus et cubilibus suis potenter se ingerentes, omnia nostra per 
fraudem possederunt sumptusque immoderatos facientes, pnefato 
monacho die tertia reversuro accessum pncparaverunt fidcm suam in 
nobis manifeste violantes. Prelibati igitur cleriei decanus videlicet 
de Zunswiler et plebanus de Hademersbach livoris et in vidi® stimulo 
accensi cum suorum adjutorio: abbatis videlicet Schutterensis *) et 
monaeliorum suorum, clericorum de Bürkheim 8 ) et de Tundelingen, 
laicorum Conradi de Offenburg, Reinboldi advocati et filiorum suorum 
et aliorum quam plurium justitiam dei non attendentes neque per 
ostinm sed aliunde intrantes in prejudicium dilecti patris nostri 
abbatis G, qui jam dudum super diversis gravaminibus (sicut preli- 
bavimus) appellatione prsemissa se ipsum personaliter sub tuitionem 
domini pap» submiserat,, prsememoratum monachum vitffi merito et 
sapientise doctrina minus idoneum, qui se nobis inconsultis pro abbate 
gereret, irregularitcr et cum instrumentis ferreis in coenobium nostrum 
intruserunt (talem videlicet, per quem possessiones ccclesi® nostr® 
transirent in abusioncm inevitabilem) 'cum conductu et comitatu 
visitatorum antedictorum , quibus venerabilis dominus episcopus 6 ) 
(sano utens consilio) omnem visitationis processum inhibuerat, usque 
ad sui presentiam suspendcndum , priusquam se moveret ad expedi- 
tionem imperialis servitii contra ducem Bavari® promovendam. ’) 



*) Dieser aufgedrungene Abt wird in einigen Urkunden mit B. und als 
Mönch von Schuttern bezeichnet. Nun ist uns in den Versen über den 
Brand des Kl. Schuttern im J. 1240 (Mone Quellensammlg. 3,98) ein 
Verzeichnis sämtlicher Schutterner Mönche erhalten, von denen aber nur 
einer mit B. anfangt: „Berthold pr^positus civili et arte peritus“. Dieser 
Berthold wurde 1248 (?) selbst Abt von Schuttern (Mone 3,94) und soll 
nach den Aun. Schutterani ein von Uttenheim gewesen sein (a. a 0). — 
*) Der Dechant von Zunsweier wird auch als Zeuge 1242 in einer 
Gengenbacher Urkunde betr. Streit Uber Neubruchzehnten in Offenburg 
genannt, 1240 war er auch Schiedsrichter in einem Streit desselben 
Klosters mit dem Pfarrer von Zell über Zehnten von Bergwerken. Der 
Dechant heisst Albert. Ein prior Albertus ad amicitiam bene certus 
kommt in dem oben erwähnten Gedicht auf den Brand von Schlittern 
vor, das keinen Dechant sonst erwähnt. Das Patronatsrecht der Kirche 
von Zunsweier stand Schlittern seit langer Zeit zu. — 3 ) Die Stelle ist 
offenbar verderbt überliefert — *) Heinrich — 8 ) Burgheim und Ding- 
lingen, beide bei Lahr. — 6 ) Bischof Berthold von Strassburg. — ’i Vgl. 
Böhmer-Ficker Reg. imp. 4289 »• 
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Molto itaque plus, quam prius, in nos insanientes pugnisque sive 
aliis contumeliis in facie principalis altaris nos afticientes atque sin- 
gulas ofticinas nostras pr»occupantes atque rumpentes in Omnibus 
nos irrecuperabiliter spoliarunt. Ad ultimum preparatis cibariis 
nostris ipsi potenter insidentes, nobis autem famelicis et caesis miseri- 
cordiam ab ipsis petentibus, ut nostra nobis prompte largirentur, 
impudice negaverunt et a nostris sedibus nos violenter propulerunt, 
circumquaque precaventes, ne nobis aliquo modo cibus porrigeretur, 
dilecto domino et abbate nostro precedenti sabbatho ad illustrem 
Romanorum reginam 1 ) fraudulenter destinato. 

Igitur in festo b. Magni abbatis (Sept. 6), cum inter tot angustias 
seo pressuras nulla nobis superesset securitas ad .requirendum us- 
qoequaque judicium, omnes senes cum parvulis jejuni et mcerentes 
com lachrimis monasterium sumus egressi sanctam crucem praferentes 
per civitatem Offenburgensem ad curiam nostram transivimus; cum 
vtro multa fulgurum incommoda in eadem curia perpessi fuissemus, 
re.icta civitate Offenburgensi Argentinam transfretavimus. Et cum 
liters regin® malefactoribus nostris pro nobis transmiss® debitum 
ncm percepissent effectum, summo diluculo in die scilicct Nativitatis 
b. Mariae virginis (Sept. 8) ab eadem civitato Argentina sumus egressi 
inconsolabiliter navigio per Ithcnum volentes versus Wizenberg 2 ) 
navigare. Sed cum venissemus Liebenowe (!)*) ex mandato domini 
regis sculteti 4 ) Hagenoviam per Matriam flumen transmeavimus, ubi 
eiposita coram sculteto domini regis ex ordine quqrimonia nostra 
com nuntiis et literis die crastina (Sept. 9) ad insignem dominam 
nostram reginam apud ccenobium Wizenberg demorantem 5 ) commu- 
nrer sumus destinati. Qua; cum tot personas divers® setatis previo 
ssnct® crucis vcxillo coram se genua flectentes respexisset et rei 
proeessum compendiosc didicisset tanquam misericors et benigna 
nilil morata per pincernam suum nos ad ccenobium nostrum reduci 
et effugatis inde malis inhabitatoribus cum plebeio suo abbate sine 
omni contradictione nostra nobis restitui sub obtentu gratis; su* fir- 
miter pnecepit, frequentius ingemiscens, quod per literas ab ipsa 
impetratas fraudulenter aliquam incurrcrimus tribulationem. 

Porro nobis post taut* consolationis beneficium cum gratiarum 
actione per ducem nostrum pincernam et dominum nostrum abbatem 
paulatim subsequentibus ac in coenobio Salsensi®) deinde Schwartzaha 
nobis officiosissime receptis, tandem in curiam nostram Offenburg 
proxima dominica post. Nativi. Mari® virg. (Sept. 10) revcrtentes 
devenimus, medio tempore prmlibato pincema maximis difficultatibus 
ad claustrum nostrum accessum nobis pr®parante. Re vcra cum jam- 
dicti malefactores nostri instauratis circumquaque armatis omnem 
reversionis aditum nobis denegare intenderunt, nisi extra terminos 

*) Margaretha von Österreich, Gemahlin König Heinrichs (VII.) — 
*) Kron-Weissenbure ist offenbar eemeint. — 3 ) Ks ist wohl Licbtenowe zu 
lesen. - 4 ) Der bekannte Schultheiss Wölflin. — 5 ) über das Leben der 
Königin, so lange ihr Gemahl lebte, ist uns fast nichts überliefert , um so 
angenehmer diese Nachricht. — ®) Selz. 
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nostros in foro scilicet civili (quod a seculo non est auditum) nionacho 
suo sicut diximus violenter intniso obedient iain profiteremur. Ductore 
vero nostro pincema tales irao tarn iniquos eoruni conatus omnimodis 
rcprimcnte, cum non solum falsitatibus ipsorum studio veritatis digne 
contraisset, verum ctiam meliores quosquc couprovintiales nostros ob 
revcrentiam regia? majestatis adversus cos se concitaturum asser- 
uisset, continuo violentos iniquitatis opcrarios cum suis satellitibus de 
ccenobio nostro effugavit. Sicque per gratiam dei et piissim* domhae 
nostrse. Margaretha; illustris Rom. reginae secunda feria (Sept. .1) 
in possessiones ecclesiae nostrse, a quibus laicali potentia exulavinus 
cum dilecto domino et patre nostro Gottfrido abbate post mu'tos 
labores et expensas sumus restituti ; novissima quoque nostra inventa 
sunt multum pejora prioribus, postquam malcfactores nostros, qai 
inique advenerant, cum rapinis nostris iniquius diocessisse cognovimus. 

Nam post exitum nostrum abbas Schuterensis et ille suus mora- 
chus, qui se nobis absentibus pro abbate gessit, et frater ejus decanus 
de Zunswilcr et laici: Conradus de Offenburg et Rcinboldus advoca:us 
de Ortenberg et filii sui») cum aliis mouachis, clericis et laicis ijsis 
famulantibus in pnejudiciuin omnis sacerdotii et impcrialis majestitis 
in babitationibus nostris se reclinantes pingoissimos porcos nostros 
mactari praeceperunt , alios vendendos exliibucrunt, melioris frurotnti 
sexaginta quinque quartalia, veteris et examinati vini tres kamtas 
et novi totidem, fructuum arborum. uvarum, nucum partes inest ma- 
biles in suos usus distraxerunt, preterea in auro et argento, vesttous, 
lectis, libris et tapetibus aliisque suppellectilibus irrccupcrabiliter nos 
despoliarunt, quod sine gravi moerore diccre non possumus ; confractis 
seris nostris privilegia nostra infiuitis laboribus sive expensis ern- 
quisita bullis et sigillis avulsis (sicut presens rerum probat evidentia) 
disccrpscrunt. Insuper in curiis nostris Entirspaeh, Offenburg, Weyer- 
bach 1 ) plurimum nos damnificaverunt , monacho illi. qui sibi noiten 
abbatis usurpaverat, in nulla parte se tantis damnis opponeate. 
Visitatorcs ergo adversariis nostris attentius faventes in eorum a:bi- 
trio statuerunt, ut quiequid vellent sul) sigillis ipsorum contra aos 
scriberent et in ecclesiis suis divulgarent. Nuncio igitur nostro 
adhuc apud dominum regem et episeopum Argentinensem in castris 
juxta Ratisponam demorante, cum jam triumpho accepto universi 
in sua redirent, prelibatus Conradus de Offenburg aiflietionis nostrse 
signifer, dominum regem revertentem apud Nürenberg’) adiit, sed 
allacibus ejus negotiis per legatos dominse nostra; reginm cassatis 
nihil penitus profccit, domino rege gratiam dilectae consortis suae 
erga nos hahitam landabiliter confirmante, malefactorum nostrorum 
vindicta, usque dum Hagcnoviam personaliter veniret, dilata. 
Interea nobis incominoda nostra rcccnsentibus reversus est nuncius 



*) T>ie Vorlage hat: filiis suis. 

’) Entcrsbach sildl Biberach . Weierbach bei Zell BA. Offenburg. — 
! i Sept. '9 u 20 befindet sich König Heinrich in Nürnberg. Böhmer- 
Ficker No 4294 u. 4295. 
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noster magister Conradus in vigilia dedicationis nostr® (Sept. 18) l ) 
literis domini regLs in hunc. inodum delatis. 2 ) 

„Heinricus dei gratia Romanorum rex et semper augustns fide- 
,libns suis scultetis de Hagennauw, de Offenburg et de Malberg 
„mtiain snam et omne bonum. Commotos nos esse noveritis velic- 
.menter super eo, quod licet interfueritis molestationihus et grava- 
. minibas abbat is et ecclesi® de Gengenbach, offensionibus suis in 
„nnlla partc vos opposuistis, cum jure advocaticio ipsam ecclesiam 
-in justiciis suis tueri teneamur et fovere. Mandanius itaque vobis 
.per gratiam nostram firmiter prmcipientes, quatinus ipsam ecclesiam 
,et ipsum abbatem foveatis et defendatis in jure suo, in quantum 
.com deo et nostra facere potestis honestate, ne occasione malefac- 
.torum ejus ipsa ecclesia damnum in aliquo sustineat vel gravamen. 
.alioquin negligentia; vcstr® imputamus, sicut viderimus, expedirc.“ 

Pr?terea literas domini Argentinensis episcopi Conradus detulit 
in hunc modum : 

„Bertoldus dei gratia Argentinensis episcopus viris religiosis 
.priori de Salem, Conrado monacho Parisiensi Cisterciensis ordinis, 
.convisitatorihus suis, et abbati de Ebersheim sincera; charitatis 
.affectum. Ex parte discreti viri abbatis et conventus de Gengen- 
,b»ch nobis est obbata querela, quod parochialem ecclesiam de 
.Gengenbach cuidam clerico, qui aliud bencticium possidet, coutu- 
.listis. licet eadem ecclesia sit eisdem sedis apostolic® bona; memo- 
,riae Portuensis episcopi apostolic® sedis legati, sancta; Moguntinensis 
.sedis et ecclesi® nostr® privilegiis confirmata. : ) Super quo pluri- 
,mnm admirantes, cum sine consensu nostro ecclesia; nostr® diocesis 
.non deberent a vobis tarn graviter molestari, discretionem vestram 
.monemus. quatinus negotium memoratnm usque ad nostram presen- 
,tiam differatis, ut cum consilio nostro et capiiuli nostri et aliorum 
.prudentum congruc faciamus, quod ordo juris dictaverit. Nolumus 
.enim, ut sine requisitione nostri consensus contra ecclesias nobis 
.comissas talia attemptetis. Datum in castris apud Ratisponam VU 
.kalen. Scptembris, indictionc VII.“ (Aug. 26.)*) 

Accepto igitur hujus legationis preconio, venerabilis dominus 
noster episcopus Argentinensis a comitatu domini regis Argentinam 
est reversus, et prima quidem sessione irrationabilia convisitatorura 
saorum facta importune nimis et sine suo consensu adtemptata, 
saniere usus consilio auctoritate ordinaria cassando penitus retractavit. 
Et non solum diversis coenobiorum suorum pressuris, verum etiom 
cleri sui afflictionibus paternitatis su® humeros submittens, more 



1 Die Kirchweilie des Klosters Gcngenbach war nach einer Urkunde 
B. Walthers von Strassburg von 1261 April 8 am nächsten Sonntag nach 
Kreuzerhöhnng. — *i Nach der Darstellung ist dieser Brief König Hein- 
richs nach dem Eintreffen Konrads von Offenburg zu Nürnberg geschrieben, 
wenn also der Bote diesen Brief schon am 18. Sept. nach Gengenbach 
bringen konnte, so muss der König bald nach dem 2. Sept., wo er noch 
in Regensburg war, nach Nürnberg gekommen sein. — 8 J S. oben S. 9Ö — 
*1 Vgl. Böhmer-Ficker No. 4290. 
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boni pastoris contra rabiem malignantinm pro ovibus snis constanter 
se opposuit, miseratus multiplices eorum torsiones; preterea omnes 
clericos , quos ipsi visitatores eo inconsulto ab officiis suis suspensos 
zelo scveritatis Romain dcstinarc voluerunt, congrua satisfactione 
correctos et officio suo restitutos domi in ecclesiis suis permanere 
permisit. Dominum etiam nostrum abbatem in abbatiara suam cum 
consilio omnis cleri et aliorum prudentum publice confirmavit, mona- 
chum illum Schutterensem irrcgulariter intrusum excommunicavit et 
a suorum consortio fratrum ejecit, similiter in omnes fautores suos 
debitis induciis, ut nobis super illatis malis satisfacerent, commonitos 
nec resipiscentes etiam in eorum familias sententiam excommuni- 
cationis ordine juris promulgando, usque ad condignam satisfactionem, 
sententia contra ipsos sic prolata: 

„Bertholdus dei gratia episcopus Argentinensis B. monacho in 
„Schutera salutem pro meritis. Quia Gottefrido abbate in Gengin- 
nbach modis indebitis destituto te potentia laicali in abbatiam ipsius 
„sumisisti et investituram tuam, a quibus non debueras, recepisti, 
„in virtute obedientiie tibi districte mandando precipimus , ut nulla- 
„tenus de eadem abbatia te intromittas, quod si feccris cxtunc te 
„noveris excommunicatum et ab omnibus Christi fidelibus arcius 
„evitandum. Prieterea tibi districte mandamus, ut fautores tuos 
„infra dies octo jam dicto abbati et conventui sub ablatis satisfacere 
„commoneas, alioquin secundum, quod dictaverit ordo juris, contra 
„ipsos procedemus.“ 

„Bertoldus dei gratia episcopus Argentinensis abbati et conventui 
„de Schutera salutem in domino. Cum nos dudum B. monaebum 
„vestrum exigentibus culpis suis excommunicaverimus , ipsum vobis 
„excommunicatum publice denuntiantes, uuiversitati vestne in virtute 
„obedienti® districte prsecipiendo mandamus, quatinus ipsum de con- 
„sortio vestro unientes tanquam excommunicatum in omnibus evitetis 
„et vos domine abbas faciatis eundem ab aliis in omnibus arcius 
„evitari.“ 

„Bertoldus d. g. e. A. priori et conventui in Genginbach salutem 
„in domino. Novcritis, quod nos abbatem G. in abbatiam suam et 
„ad honorem pristinum rcstituimus et B. monachi factum omnino 
„revocando cassamus, praecipientes vobis sub peena cxcommunicationis, 
„ut in omnibus eidem Gottfrido tanquam vero abbati sitis obedientes.“ 

„Bertoldus d. g. A. e. archiprespitero in Zella et plebano in 
„Offenburg salutem in domino. Noveritis, quod nos G. abbatem in 
„Genginbach, quem visitatores ab abbatia sua removerunt, restituimus 
„et ad honorem pristinum revocavimus, in virtute obedienti® vobis 
„pra'cipientes et sub peena officii et beneficii firmiter vobis injun- 
„gentes, ut Conradum scultetum de Offenburg et Reinboldum quon- 
„dam advocatum de Ortenberg, R. et W. de Genginbach et alios, 
„quos lator pr®scntium vobis nominaverit, diligeuter admoneatis, nt 
„infra octo dies plenarie claustro memorato de ablatis satisfaciant, 
„quod si non fecerint, publice denuncietis excommunicatos et ab om- 
„nibus arcius evitandos.“ 
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Preterea idem venerabilis dominus noster episcopus per literas 
soas cunctas injurios a malefactoribus nostris nobis illntas domino 
regi scribendo exposuit, mia nobiscum dignarn super illatis vindictam 
deposcens. Denique venerabilis dominus noster episcopus Conradum 
Parisienscm monachum tanquam excommunicatum a choro Argcn- 
tinensi ejecit et solum priorem de Salem ad visitationis munus exe- 
quendum misit cum aliis quibusdam exccutoribus , qui confirmanda 
ejus facta confirmarent et cassanda cassarent fine debito. Sic itaquc. 
ut premissum est , dominus noster episcopus subditis suis in tempore 
dispersionis et iracundise factus est reconsiliatio, in pace siquidem et 
squitate ambulavit nobiscum et emulos nostros damnavit pro iniqui- 
tate. Denique etiam domino de Bodeme judici nostro, quem adver- 
sarii nostri sibi in favorem dudum acclinaverant, bonitatis su® literas 
pro nobis transmisit. Quem nuper a comitatu domini regis revcr- 
tentem habita usque ad Biberach processione pro requirendo judicio 
digne susceptum attentius, sicut requirebat necessitas, invocavimus 
domino de Tiersberg ’) et pincerna domimc reginac dicto de Werde 
simul nos comitantibus. Sed ipse econtra querimoniam nostram de 
satisfactione in audientia domini regis dixit deponendam esse, verbis 
et factis demonstrans, quod sine suo assensu nulla nos pulsaverit 
adversitas. Höstes siquidem nostri'' in hoc pcrniciosiores, qui famili- 
äres et domestici nostri, sed omnium bencfactorum nostrorura in- 
memores et ingrati longo tempore intra se concinnantes, dum pat.ri- 
monium Christi, quo deo militantes in loco nostro sustentandi sunt, 
per monachum illum consanguineum ipsorum in suos usus plcuius 
eonarcntur contrahere, et scultetum domini regis de Hagennauw diu 
multumque rogatum, sicut ipse publice nobis confessus est, in studia 
sua non potuerunt inflectere. 

Domino itaque rege apud Hagennoviam constituto nobisque Om- 
nibus communiter parvis et magnis, videlicet proxima scptimana ante 
nativitatem Domini ( Dez. 17—23)*) ad exposccndum super illatis 
malis judicium sub vexillo sanetee crucLs coram ipso querelose com- 
ptrentibus, ceteris quidcm malefactoribus nostris circumquaque propter 
metum subterfugientibus, solus signifer ipsorum C. de Hornberg’) 
tanquam omnium fautorum suorum rcsponsalis illic adesse non ex- 
pavit. Et cum se instinctu seu commissione sepedictorum visitatorum 
hajoscemodi scandalum perpetrassc jactitaret, spe sua frustratus a 
eonsistorio regali pro reatu suo vinculandus taliter extrahitur, quem- 
admodum monachum illum ejus consanguineum jam dudum pro 

>1 Heinrich I. oder Walther H. Wol zu beachten ist, dass er Vogt 
des Klosters Schuttem war, mit dem er in 8treit lebte, der 1235 ge* 
schlichtet wurde. S. den Schiedspruch Mone, Quellens. 3,69. — *) Von 
diesem Aufenthalte K. Heinrichs berichtet nur eine der Weingartner 
Fälschungen zum 26. Jan. Doch geht nach Ficker diese Fälschung auf 
eine ächte Vorlage zurück und seine Vermutung, dass Zeit und Ort dort- 
her übernommen, bestätigt unsere Quelle. Böhmer-Ficker No 4298. Das 
Itinerar zeigte bislang eine Lücke vom 19 Nov. (Worms) bis 1. Febr 
Frankfurt). — *) Wol aus dem Geschlecht, das nach der Stadt gl N. 
ach nannte. 
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culpis suis excommunicatum a choro Argcntinensi turpiter coram 
omni populo contigit effugari. 

Nobis autcm partim revertentibus, cum ceteri fincm causae, sicut 
erant instructi cum domino nostro abbate ibidem prestolarentur, do- 
minus de Niphen '), qui tune consiliarius domini regis extiterat et ex 
mandato ipsius ordinandam nobis satisfactionem acceperat, pecunia 
corruptus pervertendo judicium adversae parti pronior exstitit, hos- 
temque nostrum C. de Hornberg a vinculis absolutum liberum in sua 
remisit, precipiens eidem, ut exceptis privilegiis nostris, quae inter 
cetera eo autbore amisimus, super hiis solummodo nobis satisfaceret, 
quibus infra septa coenobii nostri nos damnificasset. Interea etiam 
dominus de Bodeme nobis contrarius a judicio provinciali autboritate 
regia secernitur. Nobis igitur pnesignatum satisfactionis diem sus- 
tinentibus, 

Irrita ventosae rapiunt promissa procell®, 

Sic nos non nobis mellificamus apes.*) 

Questio ettenim nostra aliis exstitit lucrativa, non nobis, cum 
liquido paterct, quia inanitcr laborat, qui causam suam coram iniquo 
judice praetendit. H?c autem omnia domino nostro rege ignorante 
facta sunt, sicut postea per litcras ipsius damit, quas ab urbe Her- 
bipolensi super qu^rimonia nostra sculteto suo in Hagennauw trans- 
misit 3 ) ; in hunc videlicet modum, ut quidquid super quantitate totius 
damni nobis illati quatuor fratrum nostrorum pr^stito sacramento 
optinerent, in hoc nobis coram ipso satisfieret ; qui etiam praenoscens, 
consiliarios domini regis muneribus exefeatos, dissimilata regali 
sententia in hoc processu procedcrc non presumpsit. 

Hiis itaque (inique confuso juris ordine) peractis, cum jam do- 
minus episcopus Argentinensis litibus diu habitis finem decrevisset 
imponerc, priore de Salem et abbate de Lucela cqterisque eorum 
fautoribus interpositis, instantiam ipsorum licet invitus delegationi 
coram a sede apostolica ex parte cedens taliter temperavit, ut tarn 
dominus noster abbas quam monaebus ille Schutterensis sub periculo 
causae accederent ad sedem apostolicam personaliter consensu parcium 
in hoc conveniente. Laici vero pro culpa comissi sacrilegii vinculo 



’) Der Freie Heinrich von Neiffen ist offenbar gemeint, der damals 
der 6tftndke Ratgeber König Heinrichs VII. war; er und sein Bruder 
Albert erscheinen auch in der oben genannten Weingartner Fälschung. — 
*) Von den beiden Versen geht der erste auf Catull 64,59 „Irrita ventosae 
linquens promissa procellse“ zurück, der zweite ist aus Donatus, vita 
Virgilii cap. 17 entlehnt, aber auch abgeiindert. Er ist dort einer der 
4 Verse, welche Virgil zur Beschämung des Dichters Bathyllus machte, 
der zwei von ihm gefertigte Verse als seine hatte auszeben lassen. ^Sic 
vos non vobis mellificatis apes“. — ®) Die Freilassung des C. von Horn- 
berg muss nach dem 26 April 1234 stattgefunden haben, da an diesem 
Tage der König wieder in Hagenau war (Böhmer-Ficker 4317), er dort 
also wol, wenn die Freilassung schon vorher stattgefunden hätte, die- 
selbe erfahren und seinen Entscheid selbst getroffen haben würde. Zu 
Würzburg war er dann am 29. Mai, Heinrich von Neiffen begleitete ihn 
aber auf der ganzen Reise von Hagenau bis Würzburg. 
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excommunicationis innodati, cum prmstita cautionc juratoria obe- 
dientiam et satisfactionem promississent, beneficium absolutionis con- 
cessum est eis , die et loco Argentin® eis peremptorie pnefixo. Ad 
quem nobis personaliter accedentibus domino episcopo non illic exi- 
stente sed alias inpeditom in dirersis locis ecclesi® su®, nulla est 
oblata satisfactio, rebos adhnc in pendulo constitntis. 

Prior quoqne de Salem medio tempore laborabat, nt cum gravi 
ecclesi® nostr® dispendio causa in arbitros commissa expensis malc- 
fectorum nostrorum satisfaceremus, qui ipso mediante ad tan tarn 
jacturam indebite nos perduxerunt, ita sane ut curia nostra in Ichcn- 
heim 1 ) monaeho illi Schuterensi, plebano autem de Iladeraersbach 
decima nostra in eadem villa, laicis autem fautoribus eorum decima 
nostra in Olsbaeh et Tatenwilre 2 ) usquc ad terminum vit® ipsorum 
libere eisdem deservirent. Quod cum penitus rationi et justici® dis- 
sentire videretur , pr®fixo partibus termino , festo videlicet omnium 
sanctorum (Nov. 1) jam appropinquante dominus noster abbas ad 
sedem Romanam personaliter accessit, monaeho Schuterense adver- 
sario nostro negotium suum per fratrem suum, decanum de Zuns- 
wilre, in hunc modum procurante. 

„Sanctissimo patri ac domino Gregorio sacrosanct® Roman® 
„sedis surnmo pontifici B. electns abbas in Gengenbach Argent. dio- 
„eesis cum devotione pedum oscula beatorum. Noverit sanctitas 
,vestra, quod cum per diocesim Argcntinensem visitatores a sede 
„apostolica fuissent destinati generales, scilicet loci Ordinarius, prior 
„de Salem et frater Conradus Parisiensis, predicto ordinario tune in 
„partibus illis non existente, pr®fati prior et frater Conradus cum 
„abbate de Ebersheiminster, cui in hac parte vices suas episcopus 
„commiserat, ad monasterium Genginbach pariter accedentes visi- 
„tandi gratia, dominum Gottfridum abbatem ejusdem loci destituerunt, 
„me instituentes ibidem. Huic autem processui conventus jamdicti 
„monasterii se totaliter opponens apud eundem episcopum optinue- 
„runt, jam dictum processum penitus infinnari. Sed cum super hiis 
„in partibus illis aliquamdiu esset litigatum, prsdictus loci ordina- 
„rius cum pr»fato priore me et jamdictum G. abbatem de consensu 
„utriusque ad sedem apostolicam decrevit transmittendos , diem pe- 
„remptorium in festo omnium sanctorum (Nov. 1) nobis pr®figendo, 
„ut ad eundem locum et diem sub periculo caus® personaliter simul 
„accederemus. Cum igitur ego in propria persona venire non po- 
„tuissem, Albertum decanum in Zunswilre latorem pr»sentium, fra- 
„trem meum carnalem, specialem et sufficientem constitui procuratorem 
„in curia vestra ad impetrandum, contradicendum et ad defendendam 
„meara institutionem neenon ad salvandum processum visitatorum, 
„insuper ad componendum et transigendum et ad ea, qu® verus debet 
„vel potest constitui procurator, et pr®terea ad omnia illa, qu® ego, 
„si personaliter adessem, facere possem vel deberem, ipsique in animam 



') sw. Offenburg. — *) Ohlsbach n. Gengenbach. Dattenweiler abgeg. 
bei Elgersweier südl. Offenburg. 
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„meam jurandi dedi potcstatem, quidquid in pncmissis omnibns per 
„eum factum fnerit. ratum habiturus. Datum Argentin® anno domini 
„Mccxxxin XV kalend. Septembris.“ (Aug. 18.)') 

Statntum igitur terminum prmfato decano pr«veniente, cum in- 
strumenta visa sibi competere quibuscunquc modis in curia Romana 
optinuisset, et dominus noster abbas e vestigio ipsum sequens adven- 
tus sui interpositione eadem plene cassasset, tandem a sede aposto- 
lica communi auditore accepto domino Egidio scilicet cardinale, idem 
decanus ante litis ingressum sc in nos deliquisse cognoscens timuit, 
ne novissima sua fierent pejora prioribus, omni juri et actioni pro 
fratre suo abrenunciavit, sicut ex hujuscemodi testimonio ejusdem 
cardinalis declaratur. „Univcrsis presentem paginam inspecturis 
„Egidius divina patientia sanctorum Cosmi et Damiani diaconus car- 
„dinalis salutem in vero salutari. Cum causam, qu® inter Gottfridum 
„abbat ein in Genginbach ex parte una et B. monachum in Schutera 
„ex altera“) super administratione abbati® dict® de Genginbach b ) 
„vertebatur, dominus papa nobis comiscrit audiendam, dicto abbate 
„personaliter, pr®fato vero B. monacho per Albertum decanum fra- 
„trem suum ad hoc procuratorem spccialiter constitutum comparen- 
„tibus coram nobis, ante litis ingressum pradictus decanus tanquam 
„vir providus suam examinans conscientiam et timens, ne non bono 
„peragerentur exitu, qu® malo fuere principio inchoata, omni actioni 
„et liti pro prsfato fratre suo ejusque fautoribus cedens simpliciter 
Juri siquidem meinorato B. monacbo contra pr®libatum abbatem 
„competere credebatur, resignatis instrumentis hac de re habitis 
„plene, libere ac simpliciter renunciavit, cum ad hoc mandatum 
„haberet specialc. Cum igitur lites restringend® sint potius quam 
„äugend®, pr®dictorum partium concordi® grato concurrentes assensu. 
„sicut eorundem confessione prmmissam compositionem sine aliqua 
„pravitate constitit factam fuisse, ratam habentes, presentes literas 
„utrique parti super eadem sub sigillo nostro duximus concedendas. 
„Dat® Perus» 2 die mensia Novembris poutificatus domini Gregorii 
„pap® anno octavo“. 1234 Nov. 2. 1 ) 

Sicque nos dominum nostrum abbatem ab iniquiis c ) decani et 
fratris sui B. monachi et visitatorum invectionibus liberum et expe- 
ditum in dominica: „Dicit dominus, ego cogito cogitationes pacis“») 
(Nov. 19.) digne et laudabiliter susccpimus benedicentes deum et 
psallentes. „Liberasti nos domine ex affligentibus nos etc.“ Hiis 
itaque gestis pr®nominatus Conradus de Oifenburg, dolens suas fau- 

“) In der Vorlage fehlt altera. — b ) In der Vorlage folgt noch: ex 
altera. — c ] Vorl. iniquis. 

*) Die Jahreszahl ist falsch, es kann nur 1234 August 18 sein. — 
1 In I'erogia befand sich damals der päpstliche Hof. — *) Der Abt 
machte seine Reise von l'erugia nach Gengenbach also in längstens 16 
Tagen Er müsste dann aber sofort nach der Entscheidung aufgebrochen 
sein. Er betrieb am päpst! Hofe auch eine allgemeine Besitzbestätigung, 
welche aber erst am 6 Dez ausgestellt wurde Ungedruckte Urk. im 
Gen. Landesarchiv. 
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torumque suorum expensas sine desiderii sni effectu incassum circum- 
quaque profus as et adhuc in sua injuriosa teraeritate in nos grassari 
non desistens actn et suggestione sua tirannum quendam de Zusenecke 1 ) 
suis aptom macbinationibus in coraitatu domini regis, cui se medio 
tempore in damnationem nostri fraudulenter ingesserat, in castrum 
Ortenberg secum attraxerat, duplices literas, quas nomine regis 

eidem procuraverat, unam tanquam regis Liber ex quo haec 

descripsi hoc in loco adeo obscuralus ac prac nimia velustate put- 
redine consumptus est, ul vix literam cognoscere licuerit. Sequentia 
vero ad eerbum exscripsi 

Tirannus ille de Zuseneckke suggestione et instinctu Conradi de 
Offenburg in cbdomada natalis Christi (24.— 30. Dez.) liostiliter nos 
despoliavit, claves cellarii et granarii aliaque quam plurima in cas- 
trum Ortenberg transtulit. Pr^terea. quod etiam precipuum ptrtur- 
bationis nostrae malum erat, rex Heinricus. Frijlerici Catsaris filius, 
cum quibusdam civitatibus Lombardim contra Cassarem patrem suum 
foedus pepigcrat; hoc intelligens Fridericus Caesar magno exercitu 
Lombardiam petit, captoquc Ileinrico filio suo perpetuisque carceribus 
adjudicato prospere sine omni obstaculo in vigilia Johannis Baptist® 
(Juni 23) Hagenow revertitur.') 

Nos igitur communiter parvi et magni coram Csesarea majestate 
in adversis vix respirantesi cum maxima comprovincialium nostrorum 
multitudine sub vexillo sanc.tie crucis querelose comparuimus, queri- 
moniam nostram super Conradum de Offenburg’) ceterisque malefac- 
toribus nostris, sicut ordo judicii deposcebat, proposuimus. Comis- 
ßione rero a Caesare accepta ad coenobium nostrum remeavimus, 
promissam super cunctis tribulationibus ac damnis nostris satisfactio- 
nem fiducialiter expectantes. Interim tyrannus ille de Zusenekkc 
tyrannidis suse pcenam metuens relicto Castro Ortenberg auffugit, 
fautorque snus Conradus de Offenburg hostis noster de mansionibus 
possessionibusque suis irrevocabiliter eliminatur, rebusque suis fisco 
imperiali adjudicatis. 4 ) 

Interea venerabilis in Christo dominus et pater noster Eggebertus 
Babenbergensis ecclesiae episcopus, ad cujus diocesim coenobium nos- 
trum ratione temporalium pertinere dinoscitur, a comitatu domini 

*) Ein solches Geschlecht finde ich nirgends erwähnt. — *) Am 
22. Juni ist eine Urkunde Kaiser Friedrichs II. noch in Nürnberg aus- 
gestellt (Böhmer-Ficker No. 2097). Unsere Angabe ist aber wol zuverlässiger 
als das Datum einer Urkunde, die ja so oft ein späteres Datum zu dem 
richtigen Orte geben. Halten wir die Angabe der Chronik für richtig, 
so müsste die Unterwerfung König Heinrichs zu Wimpfen, der aber 
vom Vater nicht vorgelassen wurde, wol schon vorher stattgefunden haben. 
Denn es ist doch wohl undenkbar, dass der Kaiser folgende Route ein- 
schlug: Nürnberg, Hagenau. Wimpfen, Worms. Wie hätte ihm bei 
solchen Winkelzügen auch sein Sohn entgegengehen können? Mir scheint, 
dass der Zug von Wimpfen nach Hagenau den Zweck hatte, sich dieses 
« wichtigen Platzes zu versichern. — ’) Conrad, der Schultbeiss von Offen- 
burtt ist noch Zeuge König Heinrichs VII. zu Hagenau am 26. März 1235. 
Böhmer-Ficker No. 4378. — 4 ) Er dürfte als Anhänger König Heinrichs 
in die Acht getban und seine Güter konfisziert sein. 
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imperatoris, cui et ipse nobis conquerentibus intererat, aliquantisper 
secedens circa festum b. Petri ad vincula (Ang. 1) personaliter ad 
nos devenit biduumque nobiscum agens et omnem tribulationis nostr® 
scriera paterno ediscens affectu contra emulorum insultus domino Cmsari 
in huuc modum pro nobis scripsit. „Gloriosissimo domino Friderico 
„Romanorum imperatori 1 ) scmper augusto, Jherusalem et Siciliee 
„regi magnitico Eggebertus devotus suus Babenbergcnsis ecclesi® 
„cpiscopus debitum et paratum obsequiunt cum orationum devotione. 
„Accedentes ad monastcrium Gengenbacense , pro ut nostra interest, 
„ecclesiam nostram in temporalibus respeximus diligenter. Quam 
„ex injuriosa visitatorum domini papte et aliorum quorundam teme- 
„ritate in rerum defectu adeo collapsam invenimus, ut si ei maturius 
„non succurratur, quodamodo resurgere non valebit. Et quia idem 
„locus vestr® attinet mayestati et ad nos pro jure nostro tenetur 
„rcspicere, supplicamus grati® vestr® humiliter pro honorabili abbate 
„et conventu jam dicti monasterii, quatinus ad suggestionem cmulo- 
„rum suorum, si qui forte fucrint, non 'moveamini, quo usque ad 
„vos personaliter accedamus. cum de reformatioue ipsius ecclesi® per 
„nos possitis instrui sccundum quod erit utile et honestum.“ 

Deinde a ccenobio nostro idem episcopus dominus noster egrediens 
dominum nostrum abbatem suis expensis secum devexit ad ordinan- 
dam nobis coram domino imperatore satisfactionem. Nobis igitur 
effectum pr®stit® consolationis patienter sustinentibus , Conradus de 
Offenburg adversarius noster vagus et profugus pro culpis suis cir- 
cumquaque delitesceus in festo b. Bartholomei (Aug. 24) hostili 
giadio iutcrfectus occubuit, impietate sua in verticem ipsius conversa, 
ante ruinam ettenim suam exaltato corde suo non solum nos verum 
ctiam cmteros conprovinciales suos gravibus plerumque aiffixerat in- 
juriis atque pressuris. 

IIoc igitur tali morte prevento c§tcrisque malefactoribus nostris 
ipsius fautoribusque extunc mansuefactis ecclesia nostra erepta est, sicut 
passer divinitus de laqueo venantium. Quarto deinde interfectionis 
die (Aug. 27) Reinboldus dictus advocatus de Ortenberg, qui in 
I»arte tribulationis nostr® ejusdem Conradi pncsumptioni principaliter 
astiterat, interposito domino nostro Babenbergensi episcopo condignam 
nobis satisfactionem promisit, sicut ex subscripto patet tcstimonio. 

„Anno domini 1235 in vigilia b. Augustini cpiscopi (Aug. 27) 
„controversia qu® iuter abbatem de Gengenbach et ejus conventum 
„ex parte una et Reinboldum de Ortenberg et ipsius filios ex altera 
„vertebatur, in hunc modum coram nobis episcopo Babenbergensi») 
„pra'dieti loci patrono fuit sopita. Prmdictus namque R. pro se et 
„tiliis suis corporali promisit sacramcnto, quod super satisfactionem 
„omnium damnorum, super quibus coram imperiali in aj es täte ex 



•) Vorl. Babergensi. 

') Der Kaiser befand sich Anfang August wohl uodi mit seiner ihm 
gerade äuget rauten Gemahlin lsabella in Hagenau. Böhmer- Ficker 

No. 2099 b. 
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„parte prsedicti monasterii fuit in judicio depositum, t&lium arbitro- 
„rum mandato in oranibns et per omnia obediat reverenter, quorum 
„nomina sunt hsec Rudolphus prior, Hugo eamerarius ejosdem loci, 
„Wemherus clericus, Conradus villicus de Hademersbach, Hennannns 
„dictus Wolieben civis de Vriburg; hac adjecta conditione, nt, si 
„prsedicti quinque arbitri in an um non poterint concordare, quod 
„inter eos plurium arbitrio stetur et mandato. Ad amplioris igitur 
„roboris firmitatem, prsesens scriptum nostro sigillo fuit roboratum. 
„Datum apud Wormatiam in vigilia b. Augustini ') , prsesentibus hiis 
„testibus: Henrico de Liningen, canonico Wormatiensis ecclesi»*), 
„nobilibus viris Walthero et Burckardo de Geroltsecke, domino Ebcr- 
„hardo de Nürenberg. magistro Conrado et raagistro Eberhardo 
„clericis et capcllanis nostris, Bertramno de Offenburg, Walthero qui 
„dicitur Stollo de Genginbach et aliis quam pluribus.“ 

Predictis igitur arbitris concorditer statuentibus prelibatus Rein- 
boldus cum filiis, nepotibus et contribulibus suis in die dedicationis 
majoris ecclesi» nostrse ( Sept. 10) solempni nostrse processioni reve- 
renter se ingerens, primum domini abbatis dcinde omnium eonfratrum 
suorum pedibus provolntus veniam pro meritis suis coram omni populo 
humiliter postulavit, coempturus deinde usque ad nativitatem Johann : 
Baptist» proximo venturam (Juni 24), monasterio nostro pro quadra- 
ginta marcis aliquod predium, quod ipse suo tempore in propria 
potestate detinens in mcmoriam exhibitse satisfactionis anuuatim nobis 
de eodem quatuor libras public» monet* ad eundem terminum con- 
ferat, post obitum suum sine omnium heredum suorum contradictione 
in usus coenobii nostri libere et plenarie transferendum. Qu» etiam 
scntentia nutu domini episcopi Babenbergensis imo benepiacito domini 
imperatoris denuo fuit approbata. 

Qu^rimonia vero nostra adversus Conradum de Offenburg mise- 
rabiliter interemptum jam dudum habito prudentum consilio hoc 
ordine fuit sopita. 

„Notum sit Omnibus pr»sens cognituris, quod cum Conradus de 
„Offenburg super multis damnis et injuriis Gotfirido abbati et mona- 
„sterio Genginbacensi sine causa illatis ab abbate jam dicti loci et 
„fratribus suis tractus fuissct a ) in causam et tandem nullam satisfac- 
„tionem de malefactis exhibuisset b ), idem dum pro violentia tum pro 
„contumatia vinculo excommunicationis fuisset innodatus, lite pen- 
„dente viam fuit univers» carnis ingressus et ad pr»dicti abbatis et 
„conventus querimoniam auctoritate judicis ordinarii, pro ut juris 



») Vorl. „fuisse“. — •>) Vorl. exhibuisse. 

') Da Bischof Eckbert von Bamberg auf dem grossen Reichstage zu 
Mainz, der bis zum 24. August dauerte, ebenso anwesend war, wie am 
königlichen Hoflager zu Hagenau, wo es sich seit den letzten Augusttagen 
befindet, so dürfte obige Urkunde gerade die Zeit angeben, wo der Kaiser 
Worms auf seiner Reise berührte. So würde sich auch die Anwesenheit 
eines Zeugen, wie dominus Eberhardus de Nürenberg am leichtesten er- 
klären. Vgl, Böhmer- Ficker z. diesen Tagen. — *j Später Bischof von 
Speyer (1246 — 72) und Kanzler Wilhelms von Holland und Alfons. 

Z«it«cbr. f. Qeseb. d. Oberrb. N. F. IV. 1. 8 
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„erat, ab ccclesiastica sepultura ftiit exclusua. Postmodura vero 
„Mechtildis relicta ipsius conpatiens damnationi sui raariti ob 
„redemptionem ejus omnes possessioues suas, quas hereditario jure 
„nomine monasterii hactenus possederat, et predium suum juxta 
„Tatenwilre praefato tradidit monasterio libere et absolute in per- 
„petuum possidendas. Et cum careret liberis, personaliter se trans- 
„tulit ad idem monasterium extra religionem ibidem permaasura et 
„certam pensionem usque ad finem vita> su* pereeptura, scilicet X 
„quart: tritici et X siliginis et dimidiam carratam nobilis vini et 
„quartam partem carrata; de vino deteriori, duos porcos valentes 
„libram et bovem libram valentem, pellicium et praebendam sicut 
„uni de fratribus ipsius monasterii. Testes sunt, qui viderunt et 
„audierunt, Viterus notarius domini imperatoris, Wernberus clericus 
„de Rotwilre, Reinboldus dictus advocatus de Orthenberg et filius 
„ejus Waltherus et fratres prsedicti notarii Sigelinus et Wernberus .et 
„alii quam plures.“ 1 ) 

Anno dominica: incarnationis m cc xxx iii pratmissa disturbatio 
nostra inchoavit triennioque durans multis spoliis, laboribus et ex- 
pensis consumata, postremum prmscripto ordine per gratiam divin» 
animadversionis feliciter quievit. 

Hartmannus a Keppenbach 
scripsit*) et dono dedit D. Jo. 

Marquardo Husenno Jurecos. 



*) Von hier ab andere Hand. 

') Die Anwesenheit des kaiserl. Notar Viterus macht es doch wahr- 
scheinlich. dass diese Urkunde ausgestellt wurde, während der kaiserl. 
Hof in Hagenau, also in der Nähe von Gengenbach, war. Dort war er 
aber von Ende August 1235 an bis Mitte Oktober, dann wieder von 
Dezember an bis 1236 März. Wäre diese Urkunde aber erst 1236 aus- 
gestellt, so hätte die disturbatio des Klosters in das vierte Jahr gedauert, 
nicht, wie der Schlusssatz besagt, nur 3. Der notarius imp. Viterus be- 
gegnet als Witerus scriba in einer in den Scpt. 1219 gehörigen Urkunde 
Kaiser Friedrichs II. Würdtwein nov. subs. dipl. 13,239. Böhmer-Ficker 
No. 1057. An eine Verderbnis des Namens Witerus aus Waltherus ist 
also nicht zu denken. Breslau, Handbuch der Urkundenlehre 1,423 
Anm. 2. Eher ist Witerus mit dem dominus AYicherus notarius identisch, 
der in Urkunde Bertholds v. Tannenrode für das eis. Kloster Neuburg 
von 1237 erscheint. Vgl. die Bestätigung K. Konrads 1238 März 1 bei 
Schöpfl. Als. dipl. 1,880. Es könnte dort sehr wol Witherus zu ver- 
bessern sein. 
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Briefe der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans an 
den Markgrafen Friedrich Magnus von Baden-Durlach und an 
den Kurfürsten Johann Wilhelm von der Pfalz. Nach dem 
Rjsswicker Frieden lagen schwere, nach der wirtschaftlichen 
Lage des Landes fast unerschwingliche Kontributionen auf der 
Markgrafschaft. Vergebens versuchte Markgraf Friedrich Mag- 
nus von Baden-Durlach das Billigkeitsgefühl des Königs 
Ludwig XIV. zu einer Ermässigung derselben zu bewegen. 
Um ein günstiges Ergebnis zu erzielen, wandte er sich 
schliesslich an die Prinzessin des verwandten kurpfälzischen 
Hauses, deren Einfluss am französischen Hofe er indess 
überschätzte. Sie versprach ihm zwar mit Freuden ihre 
Verwendung, musste ihm aber bald darauf mitteilen, dass auch 
ihre Fürsprache keine Änderung in den Entschliessungen des 
Königs herbeiführen konnte. Der zweite der nachstehend abge- 
drackten Briefe ist von ganz besonderem Interesse, weil er eine, 
ersichtlich unmittelbar nach der Unterredung niedergescbrie- 
beDe Wiedergabe derselben mit wörtlicher Anführung der von 
der Herzogin vorgebrachten Wünsche und der Antworten des 
Königs enthält — Die beiden Briefe der Herzogin an den 
Kurfürsten Johann Wilhelm beschäftigen sich mit ganz ähn- 
lichen Drangsalen, von denen 17 Jahre später die Pfalz wieder 
heimgesucht war. Es handelt sich dabei um die endgiltige 
Liquidation der Forderungen, welche infolge der von Frank- 
reich aufgegriffenen Erbansprüche der Herzogin von Orleans 
an die Pfalz gestellt worden waren. Johann Wilhelm war 
mit seinem Versuch, an die Hochherzigkeit des Roi Soleil zu 
appellieren, nicht glücklicher als seinerzeit Friedrich Magnus. 
Das Fürwort der Herzogin blieb jetzt ebenso erfolglos wie 
damals, als sie es für den badischen Markgrafen einlegte. 
Diese zwei Briefe haben noch einen besonderen Wert durch 

8 * 
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die Äusserungen der Herzogin über ihre kurz vorher verstorbene 
Tante, die Kurfürstin Sophie von Braunschweig-Hannover, 
deren Verlust sie aufs tiefste beklagt, und durch einige er- 
sichtlich aus vollem Herzen kommende Worte, in denen Elisa- 
beth Charlotte ihrer Liebe zur Heimath rührenden Ausdruck 
verleiht. 

Ich glaube, dass diese Briefe mindestens eben so sehr der. 
Veröffentlichung wert sind, wie jene, die ich in Bd. I, S. 219 ff. 
der N. F. dieser Zeitschrift zum Abdruck brachte. Sie ge- 
hören, wie jene, zu den Beständen des Gr. General-Landes- 
archivs in Karlsruhe, und zwar der erste zu den Korrespon- 
denzen, die im Gr. Haus- und Staatsarchiv, die beiden anderen 
zu jenen, die in der Abteilung Pfalz Generalia aufbewahrt sind. 

Karlsruhe. Fr. v. Weech. 



I. 

An Markgraf Friedrich Magnus von Baden-Durlach. 

Versaille den 13. merz 1697. 

Ich hoffe, E. L. werden nicht übel nehmen, daß ich deroselbcn 
nur ein billiet undt ohne ceremonien schreibe, wie ich ahn I. L. 
Pfaltzgraff Christian undt ahn alle meine verwantten thue. Ich habe 
heutte morgen E. L. schreiben vom 21. Febr. auß Basel zu recht 
entpfangen undt daß einliegende ahn monsieur le dauphin Lbd. 
gleich überlieffert, I. L. daneben stark gebetten, dero bestes vor 
E. L. zu reden, welches sie mir versprochen haben. Ich vor mein 
theil werde I. M. den König in langer zeit nirgends anderst alß ahn 
taffel zu sehen bekommen, weillen der König jetß daß podagra hatt; 
so baldt I. M. aber wider woll sein werden und ich mich auff der 
jagt bey ihnen befinden werde, will ich nicht unterlaßen, E. L. 
interesse I. M. vorzutragen, mögte sehr wünschen, daß mein vorsprech 
helffen möge undt ich E. L. Burin dinnen könte, den es würdt mir 
eine rechte freude sein, E. L. zu erweisen, daß sie nicht umbsonst 
auff mich vertrawen und dass niemandes mehr E. L. undt dero 
ihrigen bestes wünscht noch ihnen lieber dienen mögte alß 

Elisabeth Charlotte. 

Adresse: A Monsieur le Marquis de Baden Durlach mon cousin. 
Rot gesiegelt (Alliance von Orleans u. Pfalz). 

II. 

An denselben. 

Versaille den 27. april 1697. 

E. L. sehr höffliches schreiben vom 21. mertz habe ich eben den 
tag alß ich von Paris nach Marly bin, zu recht entpfangen und 
würde eher drauff geantwortet haben, wen es mir möglich geweßen 
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were zn Marly zn schreiben oder daß ich E. L. beßere zeittung 
hette berichten können alß ich leyder. thun kan. Damit E. L. aber 
sehen mögen, daß ichs bey mir nicht habe ermangeln laßen, so will 
ich E. L. von wort zn wort berichten waß mir der König geantwort 
hatt. Eher alß zu Marly hatte ich weder mitt dem König noch 
monsieur le danphin sprechen können, den ich bin 3 wochen von 
hoff abweßend geweßen, so bald ich aber nach Marly kam, fragte 
ich mons r le dauphin. ob er sich E. L. erinnert hette und vor E. L. 
gesprochen. Er antwortete, er hette es zwar gethan, der König 
hette ihm aber gar nichts geantwortet, dörffc also weiter nicht da- 
von sagen. Andern tags fuhr ich mitt dem König a la revue des 
gardes du corps et des mousquetaires. So bald ich in der Kutsch 
war, sagte ich zum König: „Monsieur, j’ay reyue une lettre de 
raons r le marquis de Durlach, qui me prie d’interceder aupres de 
V. M. pour luy ponree qui reguarde les contributions et j'ay d’autant 
plus d’esperance d’obtenir cette grace de V. M. que ce prince n’a 
jamais servis contre vous et ne le fait point actuellement ; mfime 
quand mons r le dauphin ariva au eommancement de la guerc aupres 
de ces estats, il luy rendit des devoirs et fit de son mieux, d’aillieurs 
son pays avant estes si mal traittes, il est impossible qu’il exccutte 
vos ordres sans que ces etats soyent dans la dernierc ruine, je vous 
suplie, ayes cn pitiö.“ Der König antwortete: „Madame, vous n’estes 
pas la senile a qui ce prince s'adresse pour me parier, il m’a fait 
escrire par le roy de Suede.“ Ich sagte: „Il n’est pas estonnant 
qu’il s’adresse a un roy, qui est son cousin germain dans une affairc 
aussi pressante/ Der König antwortet (sic!): „Mais je l’ay deja 
refuses au roy de Suede.“ Ich sagte in lachen: „Je vous en seres 
d’auttant plus obligee si vous me l’accordes.“ Der König sagte wider: 
„Mais Madame je suis fache d’estre obliges de mal traitter ce prince. 
que je vouderais obliger, vous me dires que je le puis a l’heure.“ 
„Oui assurement Monsieur“ , sagte ich. Da fing der König wider 
ahn: „Son malheur est d’estre prince de l’empirc, tout l’empire ma 
deselares la guerre, ils font le pis qu’ils peuvent contre moy, il 
n’est pas estonnant que je fasse aussi tout le mal que je puis faire, 
je suis fach£ que cela ne se puissc auttrement.“ Ich sagte: „Mais 
cela ce peust si vous voulles, Monsieur.“ Er sagte gantz ernstlich: 
„Non, cela ne ce peust.“ Hierauff schwieg ich still, den ich sähe, 
daß weitter nichts zu thun war, welches mir von hertzen leyd ist 
und beklage E. L. und dero armes land wohl von grund meiner 
seelen. Ich hoffe aber daß E. L. auß dießem langen brieff ersehen 
werden, daß ich mein bestes gethan und also nicht zweyfflen werden, 
daß sie eine dinstwillige baß und dinnerin ahn mir haben. 

Elisabeth Charlotte. 

m. 

An den Kurfürsten Johann Wilhelm von der Pfalz. 

Marly den 23. Juni 1714. 

Ich bitte E. L. gantz dinstlich umb Vergebung, daß ich mir die 
ehre nicht eher geben, auff dero wehrtes schreiben zu andtwordten 
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nndt deß königes andtwort zu berichten, allein wir haben eine kleine 
reiße von 9 tagen gethan, so mich verhindert zu schreiben undt nun 
werden E. L. leyder schon wißen, waß mich, seyder dem wir wider 
hier sein, verhindert, nehmblich die betrübte zeittung von der ver- 
lost meiner hertz allerliebsten tanten 1 ), welche ich nicht alß eine 
tante, sondern alß eine liebe mutter geliebt habe, und ob ich schon 
heutte so starckh kopffwehe vom vielen und stedigen weinen habe, 
daß ich kaum mein papir sehen kan, so will ich doch nicht lenger 
wartten, E. L. zu berichten, dass ich gleich selbigen abendts wie 
der Herr Beckher mir dero frantzösches schreiben überlieffert, es 
I. M. dem König presentirt und dabey gesagt, daß ich I. M. bette, 
dießen brieff mitt bontö zu lcßen und E. L. favorabel zu sein. Der 
König fragte, waß es were, so sagte ich, daß man auffs neu die arme 
Pfaltz plage, wie I. M. auß E. L. brieff sehen würden. Der König 
nahm daß schreiben und sagt, er wolle eß leßen, aber cs müße ein 
ihrthum sein, den man fordere nichts neues, sondern nur waß schuldig 
seye. Den andern tag kam Mons r Voisin zu mir undt sagte mir in 
nahmen deß Königs, daß ich E. L. versichern solte, daß man keinen 
heller fordern würde auffs neue, sondern nur waß noch schuldig von 
dem, so man vor den frieden mitt einander accordirt hette. Ich 
wünsche, daß E. L. hiemitt zufrieden sein mögen und bitte zu glauben, 
dass Sie allezeit eine trewe dinstwillige baß und dinerin ahn mir 
haben werden. Elisabeth Charlotte. 

Adresse: Ahn deß herrn churfürsten zu II Pfaltz liebten, meinen 
lieben || hochgeehrten herrn vettern. 

Schwarz gesiegelt (Alliance von Orleans u. Pfalz). 

IV. 

An denselben. 

Marly den 26. Julli 1714. 

Vor zwey tagen bin ich mitt E. L. wehrtes schreiben vom 13. 
dißes monats durch hern Buflers erfrewet worden, aber mein schreiben 
heute will leyder nicht tröstlich weder vor E. L. noch der armen 
Pfaltz sein, weillen ich nichts habe außrichten kennen, bitt E. L- 
aber zu glauben, daß, wen es bey mir gestanden hette, daß sie vol- 
kommes vergnügen hierin würden gehabt haben. Die liebe vor daß 
vatterland kan mir nicht auß dem hertzen gehen alß mit dem leben. 
E. L. wißen, welche eine hertzinnigliche freundtschafft zwischen 
meiner hertzlieben tanten, der frau churftlrstin zu Braunsweig s. und 
mir geweßen, können also leicht gedenkhen, wie sehr mir dero Ver- 
lust zu hertzen gangen, und glaube, daß es mir all mein leben nach- 
gehen wird; den ich entpfinde es täglich noch wie den ersten tag 
und kan es nicht gewehnen, ich weiß auch, das sic E. L. alß ihren 

*) Sophie, Witwe des Kurfürsten Emst August von Braunschweig- 
Hannover, t 8. Juni 1714. Schwester des Kurfürsten Karl Ludwig von 
der Pfalz, des Vaters der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans. 
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sohn geliebt, also kan ich nicht zwcifflen, daß E. L. großen part ahn 
mein nnglückh nehmen, ja es gar mitt cntpfinden. Sage gantz 
dinstlichen dank vor alle gutte wünsche, welch ich auch von hertzen 
vor E. L. thue und daß der allmächtige Ihnen ein beßer gesundheit 
verleyen mögen alß Sie eine zeit her gehabt. Aber wolte gott, ich 
könte E. L. dankhsagung recht würdiglich meritircn, würde es woll 
vor ein grosses glück halten, wen ich E. L. durch einige ahngenehme 
und nützliche dinsten bezeugen könte, wie ich in der that dero 
trewe, dinstwillige baß und dienerin bin und bleibe. 

Elisabeth Charlotte. 

Adresse und Siegel wie bei III. 



Ludwig Dringenberg in Heidelberg. Dass Ludwig Dringen- 
berg, der berühmte Stifter der Schule zu Schlettstadt, die 
Universität Heidelberg besucht hat, brauchen wir nicht erst, 
wie es bisher geschah, der „Expurgatio contra detractores“ 
seines Schülers Jacob Wimpfeling zu entnehmen (vgl. Zeit- 
schrift für hist. Theologie, IV, 2, 202 ): wir erfahren es auch 
unmittelbar durch die Heidelberger Matrikel (Töpke I, 186). 
Diese verzeichnet bei der Immatrikulation vom 20. Dezember 
1430 auch „Ludowicus Dringhenberg clericus Baterbornensis 
pauper“, — er wurde also zu gleicher Zeit mit dem späteren 
Humanisten Peter Luder immatriculiert (vgl. Wattenbach in 
dieser Zeitschrift 22, 38). Die Akten der Artistenfakultät 
teilen ferner mit, dass er am 12. Juli 1432 das Baccalaureats- 
examen bestanden hat, und schon am 13. April wurde er 
Magister artium. Wie bei der Immatrikulation war er seiner 
Mittellosigkeit wegen von der Zahlung der Gebühren befreit: 
der Vermerk in den Akten lautet (Töpke II, 382): „Luidwycus 
de Trindenberg pauper et determinauit sub M. Joh. de Spira“. 

Auf Grund dieser Daten können wir nun die Unrichtigkeit 
von Kaemmels Annahme in Bezug auf Dringenbergs Geburts- 
jahr („Geschichte des deutschen Schulwesens“ 1882, S. 223) 
feststellen: wir werden vom Jahr 1430, das Kaemmel ungefähr 
für das richtige hält, auf die Zeit um 1410 zurückzugehen 
haben. D. wird ferner schwerlich, wie die Allg. d. Biogr. 
(V, 411) will, unmittelbar von Heidelberg nach Schlettstadt 
gekommen sein: denn die Gründung der dortigen Schule er- 
folgte erst um das Jahr 1450. Da er erst um 1490 starb, 
so wissen wir nun auch, dass er ein sehr hohes Alter erreicht hat. 

Berlin. Max Ilerrmanu. 
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„Valletor“ zwischen Schwarzach und Gr&fern. In einer 
i. J. 826 von Kaiser Ludwig dem Frommen für die Abtei 
Schwarzach am Rhein ausgestellten Urkunde werden dieser 
unter Anderm „XXVIII mansus salice terre usque ad aquam, 
quae juxta Valletor in Rhenum fluit“, vergabt, und in einer 
unterm 11. Nov. 994 datierten Urkunde verleiht Kaiser Otto III. 
dem Abte „Wolfoldo suisque successoribus, qui in monasterio 
sancti Petri ad Suarzaha constituuntur , in Villa Vallator 
nominata et in comitatu Cunonis comitis sita mercatum con- 
struendum cum Omnibus appendiciis, quae ad hoc pertinent, 
id est moneto, telonio , exitibus et reditibus , aquis . . silvis 
paseuis molendinis“ etc. Dieses Valletor wurde mehrfach 
gedeutet, meistens bezog man es auf das Dorf Schwarzach. 
Kolb in seinem Ortslexikon (I, 4) und nach ihm das Universal- 
lexikon des Grossherzogtums Baden von 1844 (S. 6) verlegen 
„das berühmte Vallator“ sogar nach Achern, identifizieren es 
mit dem dortigen Velletürnle und machen es zur Grenzscheide 
der von Ruthard an die Klöster Gengenbach und Schwarzach 
geschenkten Grafschaft Schwingenstein! Vallator oder Valletor 
lag etwa zwanzig Minuten westwärts von dem heutigen 
Schwarzach, dort, wo die uralte (römische) von Strassburg 
über Stollhofen nach Baden ziehende Rheinstrasse mit der 
von Bühl und Vimbuch nach Gräfern lautenden sich kreuzt 
(Zeitschr. 17, S. 420), unweit des Mühlbachs, welcher die alte 
Suarzaha ist, die hier auch die „Veiterbach“ heisst. Das 
Gemarkungsgewann hier wird bis heute noch „Veltern“, 
„bei der Velterbrücke“ genannt. Der Veltcrbach bildete ehe- 
dem die Grenze zwischen den uralten Kirchspielen Stadel- 
hofen (Stollhofen) und Scherzheim und den betreffenden Mark- 
genossenschaften. Bis hierher ging auch ursprünglich das 
badische Geleitsrecht, das dann vom 15. Jahrhundert an, wo 
die Advokatie über das Kloster Schwarzach an die Markgrafen 
von Baden überging, bis vor das Thor des Städtchens Lichtenau 
sich erstreckte. Wahrscheinlich war hier bei Veltern , am 
Knotenpunkt zweier Strassen schon in der römischen Zeit 
eine Grenzscheide. Als nach dem Jahre 816 das nieder- 
gebrannte Kloster Arnulfsau von der Rheininsel dieses Namens 
auf das diesseitige Rheinufer transferiert wurde, war hier bei 
der Villa Vallator neben der Schwarzach sein erster Stand- 
ort. Eine zweite Verlegung des Klosters fand nach wieder- 
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holten Feuersbrünsten und sonstigen Unglücksfällen um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts an seinen nachmaligen Ort 
Schwarzach statt'), wo es von der grossen Heerstrasse mehr 
entfernt lag und reichlicheren Wasserzufluss zur Benützung 
hatte. Die für die Villa Vellator von Otto III. verliehenen 
Privilegien scheint aber die Abtei auf ihren in nächster Nähe 
gelegenen Fronhof zu Stollhofen übertragen zu haben, wo 
nacl\ den ältesten klösterlichen Weistümern ein Abt zu 
Schwarzach das Recht hatte, „eine eigene müntze zu slahcn 
...ob er anders das Silber dazu hat“. Dasselbe scheint auch 
mit dem Marktrecht der Fall gewesen zu sein. Daher mag 
es kommen, dass der sonst unbedeutende Ort schon frühe 
(1309) „Stadt“ genannt wird. In Veltem selbst stand noch 
bis in die Zeit der Reformation die St. Georg skapelle, die 
drei Altäre und viele Anniversarstiftungen besass, weshalb von 
Schwarzach aus regelmässig Gottesdienst daselbst gehalten 
wurde. Abt Wagner bezeugt, dass zu seiner Zeit (1691) 
noch allerlei Mauerwerk zu Veltem zu sehen gewesen sei, 
wohl Reste der ehemaligen Georgskirche. 

Moos. Reinfried. 



') Abt Gallus Wagner setzt zwar in seiner handschriftlichen Chronik 
der Abtei Schwarzach (G.L.A.) diese zweite Translokation des Klosters 
in das Jahr 1224, ebenso Grandidier (Hist, de l’äglise de Strasb. I, 242), 
allein dies ist offenbar unrichtig, da die romanischen Bauformen der jetzt 
noch stehenden herrlichen Klosterkirche auf die zweite Hälfte des 12. 
Jahrhunderts hin weisen, und später, etwa um 1224, nur bauliche Ver- 
änderungen im Übergangsstile vorgenommen wurden. Vgl. Otte, Kunst- 
archäologie des deutschen Mittelalters. 5. Aufl. U. Bd. S. 40 u. 86. 
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Von den von der bad. hist. Kommission herausgegebenen 
„Regesten der Pfalzgrafen am Rhein 1214 bis 1400 unter 
Leitung von Eduard Winkel mann bearbeitet von Adolf Koch 
und Jakob Wille“ liegt nunmehr auch die dritte Lieferung 
vor, welche die Regierung Ruprechts I. von 1350 bis 1373 
führt. Sie bringt die Zahl der Regesten auf 4040 Stück. 

Im Anschluss an das Werk von M. Anquez (Henri IV et l’Allc- 
niagne, d’aprös Ies memoircs et la correspondancc de Jacques Bongars. 
Paris 1887) veröffentlicht Leon G. Pölissier eine Studie: Henri IV, 
Bongars et Strasbourg (Paris, Berger-Levrault et Cie.), welche für die 
Geschichte des südwestlichen Deutschlands von Belang ist. Der be- 
rühmte Philologe Bongars, der in Strassburg studiert hatte und 
Deutschland gut kannte, diente dem König Heinrich IV. als politi- 
scher Agent. Ein Anhang bringt den wörtlichen Abdruck mehrerer 
Aktenstücke, deren Vorlagen sich in der Bibliothöquc nationale zu 
Paris befinden, darunter Schreiben an die Stadt Strassburg u. S. 40 
auch ein Brief des Bongars an den Kurfürsten von der Pfalz. 

K. Hartfelder. 

In der römischen Quartalschrift für christliche Altertumskunde 
und für Kirchengeschichte Bd. I, 231—258 veröffentlicht Paul M. 
Baumgarten aus einem Codex Palatinus derVaticana eine deutsche 
Lobrede auf Kurfürst Friedrich I. von der Pfalz. Es ist 
ihm dabei entgangen, dass sie eine Übersetzung der in dieser Zeit- 
schrift Bd. 23 , 25ff von Wattenbach veröffentlichten lateinischen 
Rede Peter Luders vom 11. Februar 1458 ist. Der Verfasser ist von 
B. zwar richtig bestimmt, dass die deutsche Bearbeitung Vorlage der 
lateinischen war. ist, wie ein Vergleich beider ergiebt, gänzlich aus- 
geschlossen. 



') In den Literaturnotizen werden wir die Geschicbtsfreunde wie bisher 
auf hervorragende Quellenveröffentlichungen und solche Darstellungen auf- 
merksam machen, welche nicht auf dem Wege gewöhnlicher Reklame zu 
Jedermanns Kenntnis kommen; besonders auf Aufsätze in entlegenen Zeit- 
schriften werden wir hinweisen. Wenn die Notizen auch das badische 
Gebiet besonders berücksichtigen, so ist doch das übrige oberrheinische 
Land nicht ausgeschlossen. Die zahlreichen verdienstlichen badischen 
u. a. Vereinszeitschriften ti. s. w. schliesseu wir im Allgemeinen aus, weil 
sie ja in dem Kreise der Freunde derselben ohnehin bekannt werden. Im 
übrigen verweisen wir für Baden auf die jährlich von uns gebrachte voll- 
ständige Bibliographie. 
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.Zar Kritik des Peter Harer“ heisst eine Abhandlung von 
J. Schwalm (Mittigen, d. Instit. f. österr. Geschichtsf. EX, 638—664). 
Sie erweist, dass Harer sekundäre Quellen nicht benutzt hat, sondern 
als Augenzeuge oder nach Originalquellen seine Geschichte des 
Bauernkriegs geschrieben hat. Die kürzende Übersetzung ist von 
Harer selbst. Einige Angaben über philologische Arbeiten H.’s be- 
ruhen auf Verwechslungen mit dem Florentiner Humanisten Petrus 
Crinitus. 



Vom „Urkundenbuch der Stadt Strassburg“ ist vom vierten 
Bande die zweite Hälfte erschienen, welche in Bearbeitung von A. 
Schulte und G. Wolfram „Stadtrechte und Aufzeichnungen über 
bischöflich-städtische und bischöfliche Ämter“ enthält. Die Bearbeitung 
war um so schwieriger, als für einen bedeutenden Teil des Bandes seit 
dem Bibliotheksbrande von 1870 meist nur noch jüngere Überarbei- 
tungen vorhanden waren. Die Rearbeiter haben daher oft genug an der 
Lösung der mühevollen Aufgabe verzweifelt. Von dem Inhalt ver- 
dienen besonders die Aufzeichnungen über die dem Burggrafen unter- 
stellten Handwerke Beachtung, da wir am Oberrhein an alten 
Zunftordnungen ja sehr arm sind. 



Von den neu erschienenen Teilen derMonumentaGermaniac 
historica berührt uns besonders der Band „Legum sectio I Tomi 
V pars I“, welcher bearbeitet von Karl Lehmann die Legcs Ala- 
mannorum bringt. Register, Glossare und Konkordanzen machen die 
Neuausgabe sehr brauchbar. Eine sorgfältige Einleitung untersucht 
alle Fragen bezw. Alter, öffentliche Geltung, Entstehung sowohl des 
Pactus Alamannorum (Anfang des 7. Jahrhunderts) als der Lex Ala- 
mannorum (mit Brunner Anfang des 8. Jahrhunderts). Damit ist die 
Ausgabe von Merkel in der alten Reihe der Leges ersetzt. 

Der erste Teil des zweiten Bandes der Diplomata regum et 
imperatorum bringt in der Bearbeitung Sickel’s die Urkunden 
Otto’s H. Die peinliche Sorgfalt der Ausgabe, welche mit allen 
Hfllfsmitteln der Diplomatik arbeitet, macht es gewiss, dass nur viel- 
leicht hie und da noch eine andere Ansicht platzgreifen wird. 



ln der „Vierteljahrschrift für Heraldik 1888 Heft I, 1—171“ 
veröffentlicht Kindl er v. Knobloch einen „Wappencodex des Vereins 
Herold“, der, wie er nachweist, wohl im Eisass entstanden ist. Die 
Malerei möchte der Herausgeber dem Sebald Bühelcr oder einem 
seiner Schüler zuschreiben (Ende d. 16. Jahrhdrts.) Die knappen 
Wappenbcschrcibungen des Herausgebers sind durchweg korrekt und 
auf sie möchten wir alle verweisen, denen die heraldischen Ausdrücke 
nicht geläufig sind. Ein alphabetisches Verzeichnis erleichtert ja das 
Anffindcn der ca. 3000 vertretenen Geschlechter. 8 farbige Abbil- 
dungen sind beigegeben (darunter Stauffenberg- Widergrün und 
Schauenburg). 
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Einen dankenswerten Beitrag zur Kulturgeschichte des oberen 
Rheinthals am Ende des Mittelalters enthält die Schrift Hugo Hol- 
steins: Johann Rcuchlins Komödien. Ein Beitrag zur Geschichte 
des lateinischen Schuldramas. (Halle a. S. 1888.) Der Inhalt be- 
steht aus dem Wiederabdrucke der zwei lateinischen Komödien 
Reuchlins nebst allen wünschenswerten Beigaben über die Entstehung 
der Dichtungen, ihre Fabel, die Aufführung der Scamica progymnas- 
mata, die verschiedenen Drucke, die Verbreitung und Nachahmung 
der Stücke u. s. w. Für die Scsenica progymnasmata benutzte der 
Verfasser zwei Handschriften, die älter sind als die 1498 zu Basel 
bei Bergmann de Olpe erschienene erste Ausgabe: eine Erfurter 
Handschrift aus der gräflich von Boineburg’schen Bibliothek stam- 
mend, und dann eine zu Upsala befindliche Handschrift, welche der 
berühmte Jakob Wimpfeling selbst geschrieben hat, und deren son- 
stiger Inhalt eine wertvolle Quelle zur Geschichte des Heidelberger 
Humanismus zu werden verspricht. Hoffentlich gelingt es Holstein, 
den weiteren Inhalt recht bald durch den Druck einer allgemeinen 
Benutzung zugänglich zu machen. K. Hartfelder. 



Von dem Inhalt der Mitteilungen des hist. Vereins der Pfalz XIH 
interessieren die Bewohner des rechten Rheinufers besonders die 
beiden Arbeiten von Harster. Die eine bringt einen Brief des 
Kommandanten von Philippsburg Oberst Baumberger an den General 
Graf Aldringen vom 13. Juli 1633 mit 6 Beilagen, welche uns wich- 
tige Einblicke in die damalige Lage der Festung und der Haltung 
des heldenhaften Obersten gegenüber dem in französischem Interesse 
wirkenden Kurfürsten und Bischof Philipp Christof von Sötern ge- 
währen. Die Aktenstücke waren nach Lobositz in Böhmen ver- 
schlagen. Der andere Aufsatz ist betitelt: „Speierer Flurplan von 
1715 und der sog. Speierer Bauernkrieg“. In ihm nimmt sich mit 
lebhaftem Eifer der Verf. der Reichsstädtler an, welche 1716 in dem 
„Bauernkrieg“ den kürzeren gezogen hatten. 



Der Nestor elsässischer Geschichtsforscher, C. Schmidt, hat 
seine verdienstliche Schrift: Strassburger Gassen- und Häuser- 
namen im Mittelalter in zweiter neu bearbeiteter Auflage er- 
scheinen lassen. Gasse für Gasse sind die alten Namen zusammen- 
gebracht, erklärt, die Geschichte der einzelnen Häuser verfolgt u. s. w. 
Fast keine deutsche Stadt hat eine ähnlich sorgfältige Lokalgeschichte, 
als sie hier vorliegt. Da die Häusernamen auch in andern alten 
Städten wiederkehren, so darf die Arbeit auch ausserhalb Strassburgs 
auf Freunde rechnen. Irreführend sind aber die Bemerkungen über 
die Herausgeber des Strassburger Urkundenbuchs am Ende des Vor- 
worts, das für diese neue Auflage reichen Nutzen stiftete. 

Zugleich veröffentlichte derselbe: „Michael Schütz genannt 
Toxites. Leben eines Humanisten und Arztes aus dem 16. Jahr- 
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hnndert“. Die Biographie dieses unruhigen Lehrers, der in späteren 
Lebensjahren als Arzt auftrat und die Lehren des Paracelsus ver- 
focht, von dessen Schriften manche von ihm zuerst veröffentlicht 
wurden, ist ein interessanter Beitrag zur Geschichte des geistigen 
Lebens am Oberrhein. Eine Bibliographie stellt seine 52 Schriften 
bezw. Ausgaben zusammen. 



Als No. I der „Württembergischen Geschichtsquellen“ 
erschien in dem Würt. Vierteljahrsheft 1887 Heft 4 in Bearbeitung 
ton E. Schneider der Codex Hirsaugiensis. Bislang war er 
vollständig nur von Gfrörer in der Bibliothek des liter. Vereins (1843) 
abgedruckt, aber ohne Beigabe eines Registers, das jetzt in sehr er- 
wünschter Weise diese über weite Gebiete sich erstreckende Quelle 
nutzbar macht. Im einzelnen sei bemerkt, dass die Grafen von 
Haneburg (Hamburg) nicht Bayern, sondern dem Unterelsass an- 
gehören. Erckinbertus de Bugingen gehört zu dem breisgauischen 
Buggingen. Rietburg ist nicht das bei Edenkoben, sondern Rüppurr 
bei Karlsruhe, Gerholt de Walteck gehört ins Obereisass, Lomersheim 
ist nicht bei Donauwörth, sondern Lömersheim OA. Maulbronn. 



In seinen „Beiträgen zur germanischen Privatrechts -Geschichte“ 
Heft 3 behandelt Jos. Köhler das Thema: „Zur Geschichte des 
Rechts in Alemannien, insbesondere das Recht von Kadelburg“. 
(Würzburg 1888.) Es ist die Frucht einer Erforschung des Archivs 
der Gemeinde Kadelburg und bringt unter Heranziehung anderer 
Quellen eine Darstellung des zu Kadelburg gültigen Privatrechts. 
Die Schrift zeigt uns an einem konkreten Beispiel die Entwicklung 
des Privatrechts auf Grund der Rechtspraxis. 



In den „Beiheften zum Centralblatt für Bibliothekwesen Band n u 
behandelt Wilhelm Brambach: Die Reichenauer Sänger- 
schule. Beiträge zur Geschichte der Gelehrsamkeit und zur Kennt- 
nis mittelalterlicher Musikhandschriften (Leipzig, Harrassowitz). 
Das Ergebnis, „dass ein deutscher Gelehrter (Hermannus Contractus) 
im 11. Jahrhundert auf der Reichenau eine selbständige Theorie des 
Tonsystems und der Tonarten erdacht hat, welche zugleich die 
einfachste, beste und feinste unter den mittelalterlichen Arbeiten auf 
diesem Gebiete ist,“ wird der Arbeit auch Leser zuführen, denen 
sonst die Musikgeschichte fremd ist. 



Von neuerschienenen Ortschroniken notieren wir aus Baden: 
Stöcker, Chronik von WaUdorf (Bruchsal, Biedermann), aus dem 
Eisass zwei Schriften von Kiefer: Geschichtliche Notizen über 
Elbersforst und seine Gemarkung und über Linzingen (beide ver- 
schwundene Dörfer bei.Balbronn, Unterelsass). (Strassburg, Du Mont- 
Schauberg und Molsheim, Schultheiss.) 
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Eine sehr gründliche Arbeit von Ernst Pfister: Die finan- 
ziellen Verhältnisse der Universität Freiburg von der Zeit 
ihrer Gründung bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Freiburg, Mohr, 
sei hier besonders hervorgehoben. Der wirtschaftlichen Seite des 
Lebens der Universitäten hat man ja bislang wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt , um so dankenswerter ist die vorliegende Arbeit , welche 
mit Umsicht das reiche Universitätsarchiv ausgebeutet hat. 



Im Anzeiger für Schweiz. Geschichte 1888 No. 4 weist Rudolf 
Wackernagel nach, dass das im Breisgau gesuchte Wahiuhofen das 
Landgut Wenken am St. Krisehonaberg bei Basel ist. Der Ort 
Vuinchofen ist aber als identisch mit Innikofen von Poinsignon 
(diese Ztschft. N F n, 360) erwiesen. 



Seiner Ausgabe des „Briefwechsels der Herzogin Sophie von 
Hannover mit ihrem Bruder, dem Kurfürsten Karl Ludwig von der 
Pfalz“ etc. (Leipzig 1885) bat Eduard Bodemann nach kurzer Zeit 
im 37. Bande der Publikationen aus den k. preuss. Staatsarchiven 
die „Briefe der Kurfürstin Sophie von Hannover an die Rau- 
gräfinnen und Raugrafen zu Pfalz“, die Kinder des genannten 
Kurfürsten aus seiner zweiten, morganatischen Ehe mit Luise von 
Degenfeld folgen lassen (Leipzig, Hirzei 1888). Dieselben beginnen mit 
dem Todesjahre Karl Ludwigs 1680 und gehen bis 1712. Ist die rein 
politische Ausbeute derselben auch keine allzu grosse, so enthalten 
sie doch um so wertvollere Beiträge zur Geschichte politisch be- 
deutender Persönlichkeiten jener Zeit und liefern „ein interessantes 
und in hohem Grade unterrichtendes Kulturbild jener Tage“. Be- 
sonders reiche Aufschlüsse bieten sie natürlich für die Lebensgeschichte 
der hochbedeutenden Verfasserin selbst, deren Charakter und ganze 
Persönlichkeit sich lebensvoll in denselben abspicgeln. Hervor- 
ragendes Interesse beansprucht vor allem ihre Stellungsnahme zu 
den Successionsverhandlungen in England, die in ihrem weiteren 
Verlaufe ihren Sohn Georg Ludwig als Enkel der britischen Elisabet 
und des Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz auf den englischen 
Thron führten. Bodemann hat sich darüber in der Einleitung des 
weiteren verbreitet. Bekanntlich erlebte übrigens die Kurfürstin 
selbst die Zeit nicht mehr, da sie zwei Monate vor der Königin 
Anna von England starb, nach deren Tod erst die hannoverische 
Erbfolge in Wirkung trat. t Dr. K. 



ln einer Abhandlung „Zur Herkunft der Habsburger“ 
(Jahrbuch für Schweiz. Geschichte 13,499—554) sucht Emil Krüger 
den Beweis zu erbringen, dass die Habsburger Nachkommen der 
elsässischen Nordgaugrafen und der Herzöge des Elsasses (der Eti- 
eboniden) seien. Für uns ist diese Frage um so mehr von Interesse, 
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als Krüger den Beweis zu erbringen verspricht, dass auch die Zäh- 
ringer diesem selben Stamme angehören. Er reiht den aus der 
Urkunde von Villingen (999) bekannten Ahnherrn der Zähringer 
Bcrthold als Bruder den Habsburgeru Bischof Wernher I. von Strass- 
burg, Radbot (Stammvater der Habsburger) und Rudolf, dem Gründer 
von Ottmarsheim, an. Die Verwandtschaft der Habsburger mit den 
Nordgaugrafen beruht auf der Identität des in den Acta Murensia 
genannten Habsburgers Guntram und des 952 wegen Rebellion gegen 
König Otto I. verurteilten Grafen Guntram. Diese Identität sucht 
K. durch den Erweis zu sichern, dass die Habsburger, wie Graf 
Guntram, dessen Besitz wir aus den Urkunden über die Verschenkung 
der konfiszierten Güter durch Otto I. kennen, in gleichen Gegenden 
z. T. Orten begütert waren. Diesen Beweis halte ich in der sonst 
nicht unverdienstlichen Arbeit nicht nur für nicht erbracht, sondern 
das Gegenteil bezeugen die Urkunden, welche einen Vergleich ja 
überhaupt unzulässig machen. Den Beweis hierfür werde ich dem- 
nächst erbringen. Es ist unstatthaft, den konfiszierten Besitz des 
Grafen Guntram heranzuziehen, um seine Nachkommen festzustellen. 
Beruht die Annahme, dass die Zähringer zum gleichen Stamme 
gehören, ebenfalls auf Vergleichungen mit dem Gute Graf Guntrams, 
so würde auch das hinfällig sein. Jedenfalls wird man mit Interesse 
den ferneren Arbeiten des Verf. entgegensehen. Für die Geschichte 
der Habsburger sehe ich auch heute noch keine Möglichkeit, mit 
irgend welcher Sicherheit über meine Resultate in frühere Zeiten 
hinauszukommen. Bei dieser Gelegenheit sei auch erwähnt, dass der 
I. Band der Geschichte der Benedictiner-Abtei Muri-Gries 
von P. M. Kiem (Stams, v. Matt 1888) erschienen ist. Auch im 
Breisgau besass in den ältesten Zeiten diese Abtei Güter. 

Schulte. 



Die Geschichte des Allgäu’s von F. L. Baumann (Kempten, 
Kösel) ist bis zum 19. lieft vorgerückt. Mit dem nächsten wird der 
zweite Band und damit die mittelalterliche Geschichte abgeschlossen 
sein, in einem dritten Band hofft der Verf. sein Werk zu Ende zu 
führen. Das 19. Heft ist ganz der Adelsgeschichte gewidmet. 



Von der 2. Auflage von Pupikofer’s Gesch. d. Thurgaus 
(Frauenfeld, Huber) liegt die 12. Lieferung vor. Die vom Verf. 
nicht vollendete Neubearbeitung wird von 1798 an G. Sulzbergcr 
vollenden. 



Vom Urkundenbuch der Stadt und Landschaft Zürich 
von J. Escher und P. Schweizer ist die 1. Hälfte des 1. Bandes 
erschienen (Zürich, Höhr). Wir kommen eingehender auf dieses 
Werk zurück. 
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Im neuen Bande des Archivs des hist. Vereins des Kantons Bern 
behandeltG. Rettig: Die Beziehungen Mülhausens zur schweizerischen 
Eidgenossenschaft bis zu den Burgunderkriegen. 

Mit Rücksicht aufSäckingen sei hier auch Heer, St. Fridolin, 
der Apostel Alamanniens (Vortrag im hist. Verein des Kantons Glarus, 
Zürich, Schultheiss) genannt. 



Eine sehr dankenswerte kulturhistorische Studie ist das Buch von 
Hermann Ludwig, Strassburg vor 100 Jahren (Stuttgart, 
Frommann), das auf Grund sorgfältigster Forschungen ein Bild der 
Zustände in Strassburg am Vorabend der französischen Revolution 
giebt. Auch den damals noch sehr lebhaften Beziehungen zum rechten 
Rheinufer ist eine sorgsame Aufmerksamkeit geschenkt. 



Für die Geschichte des Oberrheins im 3Qjährigen Kriege ent- 
halten manches die Staatsschriften und den Briefwechsel des Reichs- 
kanzler Axel Oxenstierna’s (Rikskansleren Axel Oxenstiemas 
skrifter och brefvexling, Stockholm, Norstedt), besonders der erste 
Band der 1. Abteilung „Historiska och politiska skrifter“. Der erste 
Band der 2. Abteilung „K. Gustaf H. Adolfs bref och instruktioner“ 
kommt in seiner zweiten Hälfte ebenfalls gar sehr in Betracht. 



Der verdiente Vorstand des Staatsarchivs zu Venedig, B. Cec- 
chctti hat soeben unter dem Titel „Bolle dei Dogi di Venezia 
sec. Xn — XVIU“ kurze Beschreibungen der Bleibullen der Dogen 
und auf 17 Lichtdrucktafeln Abbildungen derselben veröffentlicht. 
Nicht minder als diese wird den Freunden der venezianischen Ge- 
schichte und den Benutzern des venezianischen Archives das von dem 
nämlichen Gelehrten hcrausgegebene „Dizionario del Linguaggio 
Archivistico Veneto“ willkommen sein. In diesem Büchlein sind auf 
45 Oktavseiten alle Rubriken aufgeführt, unter denen in den Reper- 
torien des Staatsarchives zu Venedig die dort verwahrten Archivalien 
vorgetragen sind. Cecchetti begleitet dieselben mit kurzen Er- 
läuterungen des Inhalts der betreffenden Gruppen. Beide Veröffent- 
lichungen sind bei P. Naratovich in Venedig gedruckt. v. W. 
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Mannheim 

im ersten Jahrhundert seines Bestehens. 

Sin Beitrag zur deutschen 8t&dtegeschichte. 

Von 

Eberhard Gothein. 



Der fränkische Teil des oberrheinischen Landes ist die 
klassische Stätte der deutschen Städtegeschichte. An der 
Entwicklung der Reichsstadt Worms hat, als einem typischen 
Muster, nicht zufällig die moderne Geschichtsforschung auf 
diesem Gebiete sich zuerst orientiert. Diese Reihe glänzender 
Freistädte zeigt uns nicht nur am vollständigsten alle Stufen 
des Emporstrebens eines selbständigen Bürgertums; in ihnen 
ist dieses auch zuerst zum Bewusstsein seiner politischen Be- 
deutung im Reiche gelangt: Die Parteinahme ihrer Bürger 
für Kaiser Heinrich IV. macht eine Epoche in der deutschen 
Städtegeschichte. Aber auch der Niedergang dieser Bedeutung 
knüpft an ihre Schicksale an; er begann mit dem Falle von 
Mainz; und wie früher für den Aufschwung so könnte vom 
16. Jahrhundert ab für die Verrottung des reichsstädtischen 
Bürgertums Worms als Beispiel gelten. Damals aber zeigen 
sich uns in denselben Gegenden inmitten der allgemeinen Er- 
schlaffung des deutschen Kulturlebens, die nirgends deutlicher 
als in seinen alten Brennpunkten zur Erscheinung kommt, 
neue Ansätze, die eine frische Entwicklung des Bürgertums 
versprechen, Versuche einer Neupflanzung, die für die Sinnes- 
art und die Ideale des 17. Jahrhunderts ebenso bezeichnend 
sind wie Bischof Burkards Hofrecht für die des 11., König 
Heinrichs V. Privilegien für die des 12. An der Geschichte 
der Stadt Mannheim, die in jeder Hinsicht das merkwürdigste 

ZeiUchr. f. Gwcb, d. Oberrb. N. T. IV. 2. 9 
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Experiment des von einem starken Selbstbewusstsein getrage- 
nen Fürstentums zu nennen ist, vermögen wir uns am besten 
die Gestaltung des bürgerlichen Lebens jener Tage zu ver- 
gegenwärtigen, den Verlauf und die Tragweite dieser merk- 
würdigen Phase städtischer Geschichte zu erkennen. 1 ) 

Die Geschichte der Pfalz von Kurfürst Friedrich dem From- 
men bis auf Friedrich, den böhmischen König, erhält ein 
grösseres Interesse als die anderer deutscher Territorien durch 
die bedeutende Stellung ihrer Fürsten innerhalb der religiösen 
Bewegungen und Gegensätze, welche niemals mehr gleich aus- 
schliesslich wie in jenen Jahrzehnten die Weltgeschichte be- 
stimmt haben. Die Pfalzgrafen waren auch die ersten, welche 
planmässig den Strom der kalvinistisclien Einwanderung aus 
den Niederlanden und Frankreich, der mehr als ein Jahr- 
hundert hindurch dem deutschen Bürgertum Intelligenz und 
Betriebsamkeit zuführte, nach ihrem Gebiet zu lenken suchten.*) 
Der feurige Johann Casimir hat auch hierbei wie auf jedem 
Gebiete der religiösen Politik seinen Nachfolgern die bestim- 
menden Bahnen gewiesen. Als erste und vorbildliche Grün- 
dung erhob sich seit 1586 neben dem alten jetzt aufgehobenen 
Kloster Frankenthal die neue Wallonen^tadt, die diesen Namen 
fortführte, eine streng kalvinistische Kolonie, auch staatlich 
geordnet nach dem Muster der geistlichen Gemeindeverfassung, 
ein Industrieort, der durch die Kunstfertigkeit der hierher 
verpflanzten Niederländer rasch aufblühte, aber auch als 
solcher streng geregelt. 3 ) So bald als möglich suchte man 

1 ) Mannheim besitzt eine in vieler Hinsicht treffliche Geschichte aus 
der Hand v. Feder’s. Die Absicht dieses Aufsatzes, wie sie oben ange- 
geben wurde, ist aber eine andere als die lokalgeschichtliche. Zudem war 
v. Feder fast ausschliesslich auf die Mannheimer Ratsprotokolle ange- 
wiesen. Die fortschreitende Repertorisirung des Generallandesarchivg 
macht erst jetzt die Benützung der weitaus grössten und wichtigsten 
Quellen wenn nicht möglich so doch jedenfalls erfolgreich. Auf den Akten, 
die in den Archivsektionen Pfalz Generalis und Mannheim vereinigt sind, 
beruht daher auch die nachfolgende Darstellung. 

*) Früher fällt die Einwanderung aus Italien und Frankreich nach den 
schweizerischen Städten, und nirgends ist die Umwandlung der Wirth- 
schaflsverhältnisse durch dieselbe vollständiger gewesen. Von einer plau- 
mässigen Leitung kann aber hier nicht die Rede sein; im Gegenteil sucht 
man doch die neuen Elemente so lange als möglich einzuschränken. Siehe 
darüber Geering. Basels Handels- und Gewerbegeschichte. 

*) J. Wille, Frankentbal im 30jährigen Kriege. 
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die Zunftverfassung in ihren strengen Formen durchzuführen, 
peinliche Produktionsvorschriften gewährleisteten die Güte der 
Frankenthaler Waare; das Prinzip der freien wirtschaftlichen 
Bewegung, als dessen Träger die welschen Flüchtlinge schon 
damals oft in den alten Reichsstädten erschienen, wo sie sich 
als ein Keil in das alte Bürgertum einschoben, hat hier keine 
Geltung gehabt, wo sie in geschlossener Reihe sassen. 

Frankenthal, das im 30jährigen Kriege und der darauf 
folgenden Friedenszeit als Festung seine Rolle gespielt, hat 
ursprünglich doch den Charakter eines Waffenplatzes nicht 
getragen. Zum Schutze einer bereits vorhandenen aufblühen- 
den Gemeinde sind die Befestigungen angelegt worden. Anders 
verhält es sich bei der zweiten bedeutenden Neugründung jener 
Epoche, die ihre Vorgängerin im Laufe der Zeit weit über- 
holen sollte, bei der Stadt Mannheim. Schon ihr ursprüng- 
licher Name „Friedrichsburg“ deutet darauf hin, dass es sich 
hier vor allem um einen militärischen Zweck, die Sicherung 
des strategisch wichtigsten Punktes am Zusammenfluss der 
beiden Ströme, welche die Pfalz durchziehen, handelte. „Zu 
mehrerer Versicherung und Beschützung unserer Lande und 
getreuen Unterthanen“ so verkündigte Kurfürst Friedrich IV. 
im Jahre 1605 „sei er entschlossen, ein festes Kastell zu 
Mannheim aufzurichtenV) Dass dabei Gebäude, Gärten und 
Äcker eines vorhandenen grossen Dorfes in den Bezirk mit 
hineingezogen werden mussten, war nichts als ein lästiger 
Nebenumstand. Wenn bei mittelalterlichen Städtegründungen 
die Anlehnung an bestehende Niederlassungen erwünscht war 
und uns wohl sogar eine Wiederholung der antiken Form des 
awoixioiiog, des Zusammenschlagens mehrerer Dörfer zu einer 
Stadt entgegentritt, so zeigte sich dies im Beginn des 17. 
Jahrhunderts als unmöglich. So völlig verschieden hatten sich 
die Standescharaktere des Bürger und Bauern jetzt ausgebildet, 



’) Hingang der Urkunde über Ablösung der bisherigen Einwohner 
des Dorfes Mannheim. G.L.A. U. Mannheim. Abgedruckt bei Feder I, 
Dl Die Darstellung, die Feder hierauf gründet: to» einem Kampfe 
»der von der einen Seite mit Kraft und allen Hilfsmitteln geführt wurde, 
welche der damalige fürstliche Absolutismus (1605!) gewährte, während 
ach ihm von der andern Seite die ganze Zähigkeit und robuste Wider- 
standsfähigkeit der Landbevölkerung jener Zeit entgegenstellte“ wird durch 
das folgende von selbst widerlegt. 

9 * 
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dass eine Überführung des einen in den andern, wo sie ver- 
sucht wurde, scheitern musste. Vielleicht war in keinem 
anderen Teile Deutschlands die Scheidung weniger schroff als 
gerade in der Pfalz’), aber selbst hier konnte man diese Kluft 
nicht ausfüllen. Wohl versuchte man anfangs die notwendige 
Bürgerschaft der neuen Festung aus den ansässigen Bauern 
zu nehmen, und diese selber waren keineswegs abgeneigt, ihr 
Dorf in eine Stadt umwandeln zu lassen. Nur stellten sie 
hierfür ihre Bedingungen an den Kurfürsten*) So rein mili- 
tärisch waren die ersten Vorkehrungen gewesen, dass man 
schon den Festungsbau in Angriff genommon, auch neue Pri- 
vilegien erteilt und doch weder die Errichtung eines Marktes, 
noch überhaupt die Verleihung von Stadtrecht und Entlassung 
aus der Leibeigenschaft in’s Auge gefasst hatte. Nichts war 
bisher bewilligt worden als Frohndfreiheit für die Zeit bis 
zur Erbauung der neuen Häuser, was wenig besagte, weil sie 
statt dessen für die Herbeischaffung der Baumaterialien sorgen 
sollten, Erlass des Einzugsgeldes von 2 fl., das sonst vom 
Kommissariat zur Verzinsung der Staatsschulden erhoben 
wurde, und die Verheissung, dass künftig das Ungelt der 
Gemeindeverwaltung zustehen sollte — einstweilen wurde auch 
dieses auf den Bau der Festung von Staatswegen verwendet. 

Einen Wochenmarkt hatte das Dorfgericht bereits aus 
freien Stücken aufgerichtet ; — die Notwendigkeit wird unab- 
weislich gewesen sein, da zum Bau der Festung viele Arbeiter 

*) Den Beleg hierfür bietet die ganze Entwickelung der Steuerver- 
fassung, siebe hierüber meine „Landstande der Kurpfalz“. 

*) Die Supplik selber war nirgends mehr aufzußndeu, dagegen fand 
ich in einem späteren Äktenkonvolut die Beantwortung der einzelnen 
Punkte durch die fürstlichen Kommissare. Es ist dieselbe das für die Grün- 
dungsgesrhicbte Mannheims wichtigste und interessanteste Aktenstück. Ich 
möchte dahei bemerken, dass wohl in keiner Epoche der deutschen Ge- 
schichte so sehr die Wichtigkeit der Dokumente in umgekehrtem Ver- 
hältnis zu ihrer Häufigkeit steht. Schon an der Geschichte der Pfälzer 
Sliude — als eine Fortsetzung jener Studien ist dieser Aufsatz zu be- 
trachten — sahen wir, dass mau aus wenigen zufällig erhaltenen Akten 
die inneren Zustände und mit ihnen die treibenden Kräfte der Entwicklung 
rekonstruieren muss. Dagegen wie lückenlos und überschwänglich reich 
Hegt das Material für jene Reihenfolge kleinlicher Iutriguen, Trakasseriea 
und Schwächlichkeiten vor, wie sie die Beauftragten der Münchner Aka- 
demie seit Jabrzehuten mit unermüdlichen Fleiss und scharfer Kritik, 
ordnen, berausgeben und als Geschichte jener Zeit darstellen. 
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zusammengebracht werden mussten; — nachträglich kam es 
um die Bestätigung ein. So ging auch die Bitte um Ver- 
leihung von Stadtrecht, Leibesfreiheit und Gestattung der 
Ablösung der Rauchhühner von der Bauernschaft aus. Es 
waren dies Punkte, deren Zugeständnis bei allen Städtegrün- 
dungen des Mittelalters selbstverständlich gewesen war. Die 
Gesuche der zukünftigen Bürgerschaft erstreckten sich aber 
noch viel weiter: Verlängerung der Frohndfreiheit oder viel- 
leicht dauernde Erteilung, Aufhebung des Zehnten, Regulierung 
der Schatzung auf den Fuss, wie sie in Frankenthal einge- 
richtet sei, Überlassung der Fahrgerechtigkeit über Rhein und 
Neckar, des Wegegeldes, Errichtung eines Salzhauses, Bewil- 
ligung einer Mehlsteuer, einer Auflage auf eingelegten Wein 
zu Gunsten der Stadtkasse — kurz, sie begehrten alsbald die 
ungeteilte Fülle finanzieller Berechtigungen, und wollten die 
gesamte Steuerkraft den städtischen Zweckeu dienstbar 
machen. Noch darüber hinaus wollten sie den Zuzug Fremder 
in ihre Stadt — auch das nach dem Vorbilde der ihnen 
bekannten Reichsstädte — durch ein Einzugsgeld belasten, 
jedenfalls den Genuss der Allmende, die als das gemeinsame 
Besitztum der augenblicklich vorhandenen Bürger betrachtet 
wurde, von einem solchen abhängig machen. 

Von dem Kurfürsten waren mit Erbauung der Festung 
und Einrichtung der Stadt zwei Kommissare betraut, der Mar- 
schall Graf Otto von Solms und ein bürgerlicher Rat Dr. 
Johann Gernandt, der auch später als mehrfacher Hausbesitzer 
in Mannheim vorkommt. Ihr Gutachten zu jenen Forderungen 
ist grossenteils ablehnend, auch wo sie zustimmen, zögernd 
gehalten. Wenn die Frohndfreiheit verlängert werden soll, 
so muss auch die entsprechende Verpflichtung besser gehalten 
werden; ehe das Wegegeld abgetreten wird, soll wenigstens 
ein Anfang mit der Pflasterung einiger Strassen gemacht 
werden. Andere Forderungen suchen sie abzuschwächen : die 
Konsumtion der Festungsgarnison soll nicht durch die städtische 
Besteuerung belastet werden ; die Errichtung eines Salzhauses 
darf nicht den freien Handelsverkehr einschränken. Wo sie 
aber zustimmen, wo sie die Verleihung von Stadtrecht und 
die Ablösungen befürworten, haben sie doch ein anderes Ziel 
als die Mannheimer Bauern im Auge: diese wollen möglichst 
viel Berechtigungen für sich erwerben, die Kommissare wollen 
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„einziehende Kaufleute und andere ansehnliche Personen nicht 
vor den Kopf stossen“. Darum erklären sie sich auch gegen 
das Einzugsgeld und wollen nur bei der Allmendnutzung ein 
Vorrecht der Altbürger anerkennen. 

Die Abneigung gegen die ortsansässige Bauerschaft, die 
sich durch das ganze Schriftstück durchzieht, bricht am Ende 
in hellen Zorn aus: Eins haben die Mannheimer in ihrer 
Petition gar nicht vorgebracht, was doch das Notwendigste 
ist: die künftige Schulverfassung. „Damit muss eine andere 
Anstalt gemacht werden, und je eher, desto besser; denn was 
man nicht in die Jugend bringt, das wird bei den alten Mann- 
heimern verloren sein; denn diese werden bis in ihre Gruben 
hinein Bauern bleiben, wenn man schon eine Mauer von lauter 
Edelgestein und Perlen um ihre Stadt machen würde. Es 
sind in der ganzen Gemeinde, das Gericht mit eingeschlossen, 
nicht über 2 oder 3 Personen, welche schreiben oder lesen 
können oder zu etwas zu gebrauchen sind “ Drastischer kann 
sich die Verzweiflung der Kommissare über ihr vergebliches 
Bemühen: aus Bauern Bürger zu machen, nicht ausdrücken. 
Von der Jugend aber, auf welche man Hoffnungen der Zukunft 
setzen sollte, ist ebenso wenig zu erwarten. Völlig verwahrlost 
lungert sie auf den Gassen umher und treibt ihren Mutwillen. 
Von 600 Kindern kommen kaum 8 — 10 zur Schule. 

Uns werden solche Erfahrungen in Uebergangszuständen 
nicht Wunder nehmen. Die Fesseln bäuerlicher Zucht sind 
schon abgestreift und die der bürgerlichen noch nicht gefunden ; 
das Neue und noch mehr das Erwartete regt auf; die An- 
sprüche steigern sich und die Botmässigkeit verschwindet. 
Wie gewaltsam und oft brutal war das Leben in den neu- 
gegründeten deutschen Städten des Mittelalters, von den Nieder- 
lassungen der Kaufleute im Auslande ganz zu schweigen. 
Damals hatte niemand an solchen Zuständen viel auszusetzen; 
in einem starken autonomen Genossenschaftsleben lag ihr 
natürliches Gegengewicht; aber im Musterlande des Kalvinis- 
mus wollte und konnte man sich auf solche Bürgschaften der 
städtischen Entwickelung nicht verlassen. Hier wünschte man 
religiös-politische Gemeinden nach dem klassischen Muster von 
Genf einzurichten. Dafür Waren rheinische Bauern ein schlech- 
tes Material; hier that man besser, nach den Worten des 
Evangeliums herausgehen an die Landstrassen und Zäune, um 
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die Gäste zu suchen. Eine Bürgerschaft, die aus Sendlingen 
und Flüchtlingen aller Nationen bestand, die nur das eine 
starke Band des gemeinsamen Glaubenseifers und der strengen 
Kirchenzucht besassen, war hier die berufene. Was in Franken- 
thal durch die Ansiedlung der Vertriebenen auf fürstlichem 
Kammergut von selber geschehen war, führte man in Mann- 
heim mit Absicht durch: man schuf für die künstliche Ansied- 
lung freien Boden und scheute keine Kosten, um die alten 
Bewohner zu verpflanzen und von der neuen Stadt fern zu 
halten. 

Die Forderungen der Mannheimer Bauernschaft wurden 
abgelehnt und man kam mit ihr, ohne dass wir über die 
näheren Umstände unterrichtet sind, zu einem Vertrage, ver- 
möge dessen sie den Platz räumte. 

Die Häuser, welche den Abbruch vertrugen, wurden nach 
einer benachbarten Rodung, dem Jungbusch, übertragen, ein 
Teil der Bauern sollte hier in einem neuen Dorfe angesiedelt 
werden, das durch gemeinsame Arbeit hergestellt werden sollte, 
andere wurden für ihr Eigentum und für ihre Erblehen aut 
den reichlich vorhandenen Kammergütern in den benachbarten 
Dörfern abgefunden. Zur Abschätzung der alten, zur Auf- 
teilung der neuen Güter ward ein Ausschuss unparteiischer 
Männer, Bauern aus den nächsten Orten, gebildet — ein Ver- 
fahren, wie wir es auch in früheren Zeiten, wenn die Ackerver- 
fassung eines Dorfes umgestaltet ward, finden. Der Boden der 
Stadt Mannheim wird zehnt- und schuldenfrei gemacht und 
für seine zukünftigen Bewohner dauernd die Frohndfreiheit 
ausgesprochen, die den bisherigen nur bis zur Wiederaufrich- 
tung ihrer Gebäude zugebilligt wird. 

Es war ein Notbehelf, mit dem man sich hier abfand ; die 
Härte der Massregel suchte man dadurch zu mildern, dass 
man mit dem Abbruch schrittweise vorging. Ungern trennten 
sich aber die Bauern, die sich ganz andere Hoffnungen ge- 
macht hatten, von der alten Heimath; der Kurfürst fand für 
nötig, dem Vertrage eine Warnung beizufügen: „er wolle sich 
nicht versehen, dass sie von diesem Vergleich wiederum ab- 
springen oder andere Ausflüchte suchen und also das Werk 
gegen ihre gegebene Handtreue und Versprechen länger ver- 
hindern, auch seinem Obermarschall, Rat und Diener in Voll- 
führung dieses Werkes ferner Eintrag thun oder sich mit 
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ungebührlichen Worten und Werken vergreifen würden“. Es 
erhellt hieraus auch , dass es die Klagen des Grafen Solms 
und Gemandts waren, die zu dem letzten Schritte gedrängt 
hatten. 

Trotz allem wird ein Teil der alten Bewohner zurückge- 
blieben sein; die Bürgerschaft der jungen Stadt zeigt über- 
wiegend deutsche Namen, die Franzosen sind in der Minder- 
zahl. Die „Handwerker und guten Kaufleute“, von denen im 
Jahre 1652 ein kurzer Bericht redete, der den neuen Privi- 
legien beigefügt war, haben aber wohl zu den Einwanderern 
gehört und nicht zu den Insassen. 

Über die Verfassung der neuen Stadt, die 1607, ein Jahr 
nach der Grundsteinlegung, ihre endgiltigen Privilegien er- 
hielt, sind wir auf Vermutungen angewiesen.') Als Kurfürst 
Karl Ludwig 1652 Mannheim neu gründete, bezeichnete er 
sein Privileg als Erneuerung und Erweiterung der Freiheiten 
von 1607; wir werden also vermuten dürfen, dass der wesent- 
liche Inhalt dieser uns in jener Fassung erhalten ist; mit 
grösster Bestimmtheit lässt sich aber auch behaupten, dass 
die drei wesentlichen und merkwürdigsten Grundzüge der Ver- 
fassung Karl Ludwigs, die Religions-, Handels- und Gewerbe- 
freiheit in jener früheren nicht enthalten gewesen sind. Dass 
im Jahre 1607 in der Pfalz nur eine streng kalvinistische 
Gründung möglich war, dass man hier nicht daran denken 
konnte, eine Zufluchtsstätte für die Verfolgten aller Sekten 
aufzurichten, bedarf keiner Ausführung; und dafür, dass 
Handels- und Gewerbefreiheit nicht herrschten, braucht es nicht 
einmal den Hinweis auf die Verhältnisse in Frankenthal; 
hier haben wir ein unmittelbares Zeugnis des Mannes, dessen 
sich Karl Ludwig bei der Einrichtung Mannheims vorzüglich 
bediente, des Stadtdirektors Clignet, der das rasche Aufblühen 
der jungen Stadt unter ungünstigsten Umständen und ohne 
bedeutende Hilfe der Herrschaft in Gegensatz zu dem lang- 
samen Fortschreiten des alten Mannheim bringt, das doch 
durch alle Zeitumstände gefördert und mit den reichsten 



*) Es ist natürlich ganz unzulässig, wie v. Feder es thut, die Privi- 
legien von 1652 schlechthin mit denen von 1607 für im wesentlichen 
übereinstimmend zn erklären. 
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Mitteln ausgestattet war. Er findet die Erklärung ausschliess- 
lich darin, dass früher jene Zugeständnisse gefehlt haben. 1 ) 

Nun enthalten aber die Privilegien selber in ihrem Anfang 
die Erklärung: die Bewohner möchten sich aus allen Frei- 
heiten, wie sie die Stadt Frankenthal besitze, die ihrigen 
wählen. Dieser Satz ist sicherlich alt; denn im Jahre 1652 
war Frankenthal, das Schmerzenskind der Pfalz, keineswegs 
als Empfehlung zu gebrauchen, und zudem gingen diese neuen 
Privilegien bereits weit über das hinaus, was vor dem Kriege 
den Frankenthalern zugestanden war. Dieser Satz giebt uns 
also einen wünschenswerten Fingerzeig: Was in der Mann- 
heimer Verfassung von 1652 gleich ist mit der Frankenthaler 
voo 1582, das werden wir unbedenklich als Bestand der 
Mannheimer Verfassung von 1607 ansprechen dürfen. Das 
aber ist: die Versicherung der völligen Leibesfreiheit für alle, 
die sich in der Stadt niederlassen, die bereits zugestandene 
Frohndfreiheit — die Aufhebung des Einzugsgeldes ging bereits 
über die Frankenthaler Privilegien hinaus — das Zugeständnis 
von Steuererleichterungen auf bestimmte Zeit, vor allem aber 
die Feststellung der politischen Verfassung. Hier hatten die 
Frankenthaler das Lehrgeld bezahlt*'), und waren aus einem 
Zustande völliger Demokratie, in dem alle Gewalt bei der 
Gemeinde lag, die Ämter jährlich durch Wahl neu besetzt 
wurden und die Viertelsmeister, die Vorsteher der Bürger- 
abteilungen, weitaus die wichtigsten Personen waren, bereits 
zu einem ruhigeren übergegangen, der die Züge der kalvi- 
nistischen Verfassung nur noch abgeblasst zeigt. Man hat 
dessen Einrichtungen in Mannheim durchaus aufgenommen, 
[•er Kurfürst ernannte den Schultheissen, den rechtsverstän- 
digen Vorsitzenden im Gericht; der Rat sollte beständig sein 
und jeweils nach Tod oder Abgang durch Ernennung des 
Kurfürsten aus den vorgeschlagenen Kandidaten ergänzt werden. 
Diesem steht die gesamte Verwaltung und Gerichtsbarkeit 
in erster Instanz zu, er mag „die ganze Polizei und civile 
Jurisdiktion zu der Stadt Bestem nach Vermögen regulieren 
und verwalten“. Nur in peinlichen Sachen wird nicht sowohl 
die Rechtsprechung als vielmehr die Exekution von der Be- 



') Siehe das Nähere unten bei der Darstellung des Kampfes um Auf- 
reebterh&ltang der Zoll- und Gewerbefreiheit. — *) Wille p. 15 ff. 
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willigung des Kurfürsten abhängig gemacht, und ebenso in 
der Verwaltung die Aufnahme grösserer Kapitalien. Die Be- 
freiung von aller Amtsunterthänigkeit ebenso wie von aus- 
wärtigen Gerichten ist natürlich die Vorbedingung für jede 
unabhängige Rechtsprechung, ebenso wie die Erklärung, dass 
für städtische Schulden nicht der einzelne Bürger haftbar 
gemacht werden könne, die Grundlage eines gesunden Verkehrs. 
Die Viertelsmeister, die gewählten Vertreter der Gemeinde, 
waren jetzt auf die Kontrole der Rechnungen und auf die 
Bewilligung der Auflagen beschränkt, „damit die Gemein 
ruhig sein und Selbsten sehen möge, dass die gemeinen Gelder 
wohl administriert werden“. Der Gedanke wird kaum abzu- 
lehnen sein, dass wir hier eine analoge Entwickelung mit der 
gleichzeitigen des landständischen Ausschusses, des Kom- 
missariates, vor uns haben; und beide haben wir auf ihre ge- 
meinsame Quelle, auf die Anpassung der Kalvinischen Prin- 
zipien an die Formen des Fürstenstaates, zurückzuführen. 
In der Art der Ratsergänzung lag freilich für die Zukunft 
die Gefahr einer oligarchischen Abschliessung — auch die 
Ältestenvet fassung der reformierten Gemeinde hat diese Klippe 
selten vermieden — , aber solange diese neuen Städte in einer 
raschen Entwicklung begriffen waren, trat sie wenig hervor. 
Der eigentlich originelle Gedanke dieser neuen Verfassungen 
blieb doch, auch in seiner jetzigen Einschränkung, die Ge- 
meindevertretung, die nicht ein Ausschuss von Korporationen 
war, sondern aus Vertrauensmännern der Bürgerschaft schlecht- 
hin bestand und die Rechte einer parlamentarischen Körper- 
schaft übte. Es war ein neues politisches Element, das 
hiermit zuerst in die deutsche Städtegeschichte eintrat. 

An diesen Verfassungsgrundstock konnte eine neue Ent- 
wicklung nach dem 30jährigen Kriege anknüpfen. Aber was 
war sonst von der Stadt übrig geblieben? Als Festung hatte 
sie, bald in dieser bald iu jener Hand eine nicht unbedeutende 
Rolle gespielt ebenso wie die Sehwesterstadt Frankenthal. 
Aber wie schweres jene auch gelitten, mit Zähigkeit hatte sich 
doch die Bürgerschaft in ihr gehalten; in Friedrichsburg war sie 
völlig ausgerottet worden. „Eingenommen, abgebrannt, aus- 
geplündert und so übel zugericht, dass sie viele Jahre ohne 
Einwohner wüste gestanden, und ist nichts anders stehen 
blieben als die Wälle, das Rathaus und etliche Mauern und 
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Keller und verhergten Häuser“, so schildert ein offizieller Be- 
richt lakonisch die Lage im Jahre 1648.') Ausserdem gab 
es aber noch eine unliebsame Erinnerung an die alte Stadt: 
ihre Schulden im Betrag von 2400 Ü. Man rieth Karl Ludwig 
sie nicht auf die neue Gründung, die kaum als eine Fort- 
setzung der alten Stadt anzusehen war, zu übernehmen; aber 
ebenso wie er die alten Staatsschulden anerkannte, that er es 
auch mit diesen. 

Bald nach seiner Rückkehr in die Pfalz that der Kurfürst 
Schritte zum Aufbau der Stadt und Festung. In seinem Sinne 
mass er sofort dem neuen Mannheim eine andere Bedeutung 
hei als seine Vorgänger. Seine Ideen von Volkswohlfahrt und 
Verwaltung hatten sich gebildet in England und namentlich 
in Holland. Dass er, so weit es möglich war, zur Herstellung 
der zerrütteten Volkswirtschaft die Massregeln der Nieder- 
länder anzuwenden suchte, in seinem kleinen Kreise weit ent- 
schiedener, als es ein genialerer Schüler Hollands, der grosse 
Kurfürst, vermochte, darauf beruht seine Bedeutung. Vor der 
Erwägung, dass es sich dort um das blühendste, hier um das 
verwüsteste Land Europas handle, scheuten seine Pläne nicht 
zurück, waren doch auch die Niederlande plötzlich empor- 
gediehen aus einem Kampfe, in dem es sich um die Existenz 
bandelte. 

Nicht umsonst sollte der Rhein die grosse Schiffahrtsstrasse 
zwischen den beiden Ländern bilden ; er musste das verbindende 
Glied werden. Jede andere Gunst ihrer Weltlage hatten die 
Holländer schon ausgebeutet, nur den Strom, dessen Geschenk 
ihr Land war, hatten sie noch kaum benützen können. Von 
der Grenze bis nach Mannheim hinauf in der Hand spanischer 
Garnisonen war die Rheinstrasse, die Operationsbasis Spinola’s, 
nur eine Bedrohung für sie gewesen. Aber es war vorauszu- 
sehen, dass sie ihnen jetzt im Frieden von grösster Wichtig- 
keit werden müsse. Karl Ludwigs volkswirtschaftlicher Grund- 
gedanke war es: durch die Ausfuhr der Naturprodukte seines 
Landes, dessen Fruchtbarkeit sich sofort im Frieden wieder 
geltend machen musste, nach Holland, dem Lande der höchst- 



*) Kurzer Bericht von der Stadt Mannheim Gelegenheit und Situation 
»I» Anhang der Privilegien von 1652 gedruckt. Wieder abgedruckt bei 
Feder I 27 f. 
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gesteigerten Konsumtion, sich Absatzwege zu erschlossen. 
In jene ersten Jahre fallen genaue Untersuchungen, die Karl 
Ludwig über die Vorteile, die jener Handel bringen werde, 
anstellen liess, Berechnungen der Preiserhöhung, welche die 
Landesprodukte des Oberrheins auf dem Transport bis zur 
holländischen Grenze erleiden müssten’); er wollte nicht ab- 
warten, bis die Kaufleute selber kämen, sondern ihren Speku- 
lationen bereits eine feste Handhabe liefern. Waren jene 
fruchtbaren Handelsbeziehungen hergestellt, so wünschte er, 
auch hierin wetteifernd mit dem Musterland, ein Aufblühen 
des Gewerbes auf der gleichen Grundlage, nur dass es sich 
einordnen musste in die Grundsätze, die für den Handel galten. 
Dieser begeisterte Schüler der Holländer konnte, anders als 
seine grossen Mitgenossen, Colbert und Friedrich Wilhelm, 
nur im Anschluss und in der Unterordnung an die Lehr- 
meisterin zu seinem Ziele kommen. So kam er dazu, das 
erste Experiment unbedingten Freihandels und schrankenloser 
Gewerbefreiheit in Deutschland anzustellen. 

Er bedurfte eine Handelsstadt, die ihm diese Aufgabe 
lösen sollte, einen Hafen seines Landes, einen Vorort Hollands. 
Das konnte nur Mannheim sein; durch seine Lage war „die 
pemnsula zwischen den beiden Iiivieren“, wie die niederlän- 
dischen Einwanderer die Neckarspitze nannten, zu dieser 
Rolle bestimmt. Frankenthal war seiner Entstehung nach 
eine streng regulierte Gewerbekolonie; auch wenn es — noch 
war die Frage eine offene — von seinen spanischen Be- 
drückern geräumt wurde, konnte der Kurfürst hier nur an 
die gegebene Vergangenheit anknüpfen. Zudem, wie hätte 
sich seine Lage als Handelsstadt mit Mannheim vergleichen 
können, sobald nur wieder die Flusschiffahrt in Flor kam! 

Unter diesen Umständen musste die Meinung holländischer 
Autoritäten für Karl Ludwig massgebend sein. Ein solches 
Gutachten hat zweifelsohne auf die Abfassung der Privilegien 
besonders Einfluss ausgeübt*); nur dass der Republikaner, 
der es verfasst hat, seine Forderungen weiter ausgedehnt, als 
mit den Grundlagen des Pfälzer Fürstentums vereinbar war. 
Die Handelsfreiheit ist hier als ganz selbstverständlich gar 

’) Siehe das Genauere unten in der Darstellung der Handelsentwickluog. 
— *) Provisionelle Memory wegens de Artikel en Privilegien van der 
stad Mannheim. Datiert 26/10 50. G.L.A. Mannheim No. 635. 
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nicht erwähnt, um so entschiedener wird der völlig freie Ge- 
brauch aller Gewerbe, auch die Verleihung der Wasserkraft 
gegen geringfügige Rekognitionen, gefordert; und ebenso sollen 
alle Erfindungen ungehindert durch ihre Erfinder ins Werk 
gestellt und gebraucht werden — ein vorschauender aber 
doch zeitgemässer Wunsch. Soeben begann die neugeborene 
Technik ihre Schwingen zu regen, um überall auf den Wider- 
stand der Staatsgewalt und der bedrohten Interessen zu stossen. 
Dieselbe Freiheit wird für die Jagd und für die Fischerei auf 
beiden Flüssen, sofern nicht erworbene Rechte im Wege stehen, 
verlangt Vor allem aber sollen gegen Bezahlung eines ge- 
ringen Preises die Ländereien ausserhalb der Stadt von jedem 
in Besitz genommen werden, der sie zu Baumgärten oder Ge- 
höften benützen will. Die öffentlichen Gebäude, Stadthaus 
und Kirchen, aber auch die unbedingt nötige Rheinbrücke sind 
von der Herrschaft herzustellen, ebenso wie natürlich die 
Festungswerke. 

So soll denn der Kurfürst recht bedeutende Leistungen 
aufbringen, von seinen Rechten ist aber nicht die Rede. Von 
einer Garnison will der Verfasser nichts wissen : der Kurfürst 
werde am besten die Bewachung der Festung den Bürgern 
anvertrauen; keine Schatzung solle zum Nachteil der Ein- 
wohner aufgelegt werden als mit ihrem freien Willen, der 
Magistrat solle durch die Bürger nach Gutdünken erwählt 
werden. Stark ausgeprägt erscheint hier noch die kalvinistische 
Gesinnung: in den Rat soll nur gewählt werden, wer offen- 
bares Bekenntnis von der wahrhaftigen Religion ablegt, und 
wie nur solche Leute angenommen werden sollen, die gutes 
Zeugnis von ihrer Herkunft haben, so müssen auch Trunkenheit, 
Fluchen und Gotteslästern, die schweren Laster jener Länder 
mit scharfen Mitteln, der Kirchenzucht verfolgt werden. 

Hier haben wir also ein Programm der holländischen Aus- 
wanderung, das zu beurteilen ist wie alle ähnlichen Schriften, 
zu denen Theorie und Praxis zusammen gewirkt haben. Man 
könnte keine Stadt in Holland namhaft machen, in der alle 
diese Forderungen oder auch nur ihre Mehrzahl verwirklicht 
gewesen wären, aber die geistigen und politischen Tendenzen 
gerade der unternehmungslustigsten Kreise gingen nach dieser 
Richtung; und hier, wo es sich um eine Neuschöpfung aus 
Nichts handelte, glaubte man Gelegenheit zu haben, ihnen 
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unbedingt huldigen zu können. Wenig später, als man that- 
sächlich in Holland Ansiedler für Mannheim warb, wurden 
gegen Karl Ludwigs Willen falsche Privilegien in holländischer 
Sprache verbreitet. Dies gab ihm Anlass zur Bekanntmachung 
' der echten in der handlichen Form einer Flugschrift; wir 
werden kaum irren, wenn wir in jener Fälschung nur eine 
andere Form solcher programmatischen Vorschläge sehen. Die 
wichtigsten Bestandteile der Mannheimer Verfassung sind aber 
doch dieser Quelle entnommen. 

Der niederländische Ratgeber konnte in der Ferne leitende 
Gedanken aufstellen, die Pfälzer Beamten mussten die einzelnen 
praktischen Fragen an Ort und Stelle lösen. Einige von den 
Erwägungen, die man hier vor der Stadtgründung anstellie, 
lassen sich verfolgen *) Wenigstens mit einer Schwierigkeit 
hatte Karl Ludwig nicht zu kämpfen, die für seinen Gross- 
vater die hinderlichste gewesen war: an frühere Besitzer hatte 
man sich nicht zu kehren. Das alte Herrschaftsgut, die Mühlau, 
war wohl einmal in der Okkupationszeit 1632 vom Kaiser 
verliehen worden, aber dieser Anspruch war hinfällig; die 
Äcker im Rayon der Festung gehörten ebenfalls zu dieser, 
und auf der ganzen Gemarkung war kein einziger Eigentümer 
mehr zu benennen; an Land also zur Ausstattung der neuzu- 
pflanzenden Bürgerschaft mit Eigen-, Pacht- und Allmend- 
gütern fehlte es nicht. Was aber den Aufbau anlangte, so 
vermisste man schmerzlich die schönen Wälder, die früher in 
der Rheinhäuser Kellerei gewesen waren. Auch sie waren 
mit Ausnahme eines Eichwaldes bei Käferthal der wüsten 
Zeit zum Opfer gefallen; um so geringer war die Sorge für 
Brennholz; Gesträuch, das bis zum Niederwald gediehen war, 
fand man auf den verwilderten Wiesen und Waiden im Ge- 
markungsbann selbst genug. Übrigens war das Bauholz 
durch die Flösserei am leichtesten herbeizuschaffen, dagegen 
nahm man sofort den Ziegelbau als Regel an; die Entfernung 
von den Steinbrüchen des Neckarthaies schien bereits zu gross. 
Man war entschlossen, den Grundplan der alten Stadt im 
wesentlichen beizubehalten. Der Sohn des alten Baumeisters 
Stapf, der den ersten Plan entworfen hatte, brachte diesen 
bei, und man legte ihn einem neuen, bedeutend erweiterten 

*) Aktenfascikel G.L.A. Mannheim No. 634. 
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zu Grunde. Noch sind beide erhalten 1 ) und zeigen, dass 
auch das dritte, das noch bestehende Mannheim sich an die 
einmal gegebenen Grundlinien gehalten hat. Doch macht sich 
ein merklicher Unterschied geltend. Das alte Friedrichsburg war 
einst nur ein Anhängsel der Citadelle gewesen, die weitaus 
den grössten Raum einnahm. Vor ihr inneres Thor legte sich 
eine breite Esplanade und um diese gruppierten sich einige 
regelmässige Häuserviertel. In Karl Ludwigs Stadtplan zeigt 
sich dagegen auch äusserlich, dass die Citadelle Friedrichsburg 
und die Stadt Mannheim obwohl von einer gemeinsamen En- 
ceinte umgeben, getrennte Gemeinwesen sind. Am Rhein auf 
dem Platze des jetzigen Schlosses und Gartens erhebt sich 
die Militärstadt Friedrichsburg; hinter ihr fast den ganzen 
Raum bis zum Neckar bereits ausfüllend, ist die Bürgerstadt 
Mannheim um die 2 geräumigen Plätze in ihrer Mitte geordnet, 
nur für den ersten Anblick schematisch; denn diese absolute 
Regelmässigkeit der Quadrate schliesst eine mannigfaltige und 
wohlbedachte Anordnung der Plätze, Haupt- und Nebenstrassen, 
der Quaianlagen und Thore nicht aus. Völlig entsprechend, 
nur in verjüngtem Masstabe war auch Friedrichsburg ange- 
legt.*) Für jede Strasse wurde, um die Regelmässigkeit voll- 
ständig zu machen, ein Modell vorgeschrieben. Die einzelnen 
Strassen erhielten zwar Namen, doch war es schon damals 
häufig, sie nur nach Buchstaben und Nummern zu bezeichnen. 
So sollte sich Mannheim auch in seinem Aussern als die Stadt 
des Jahrhunderts ankündigen, in dem Mathematik und Mechanik 
die führenden Wissenschaften waren, und es blieb um dieser 
Regelrechtigkeit willen die Musterstadt des aufgeklärten Bürger- 
tums: „das freundliche Maunheim, das gleich und grade ge- 
baut ist“. 

Auf der Scheidung der beiden Aufgaben, der militärischen 
und der wirtschaftlichen, beruhte wie der Stadtplan so auch 
die Verfassung. Friedrichsburg sollte der Schlüssel und der 
Schutz des Landes sein wie Mannheim sein Handelsmittelpunkt. 
Hier wohnte der Kurfürst, so oft er in Mannheim weilte; und 
er ist eigentlich immer zwischen hier und Heidelberg hin- und 
hergereist, wie ihn denn schliesslich auf einem solchen Weg 

*) Im Generailandesarchiv; beide veröffentlicht als Beilagen in v. Keder I. 
— *) Von ibm existiert kein Plan mehr, aber die Aufzählung der Plätze 
und Strassen im Privileg von 1682 lässt hierüber keinen Zweifel. 
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frühzeitig der Tod ereilt hat. Hier weilte wenigstens ein 
Teil der Beamtenschaft und hier lag die stärkste Garnison 
des Landes. So war Friedrichsburg die eigentliche Fürsten- 
stadt und danach waren seine Rechte und Vorteile bemessen. 
Es entbehrte das wichtigste Organ der Selbstverwaltung, den 
Rat. An dessen Stelle stand das Burgamt, wie der Burg- 
schultheiss vom Kurfürsten ernannt. Dagegen fanden sich 
auch hier Viertelsmeister, Vertreter der Bürgerschaft. Wir 
sehen sie Beschwerden und Bitten anbringen, aber über mehr 
als eine beratende Stimme scheinen sie nicht verfügt zu haben. 
Kaufleute wollte der Kurfürst hier nicht haben; die sollten 
in Mannheim wohnen. Deshalb war den Friedrichsburgern die 
Zollfreiheit nicht für Waaren sondern nur für ihre Lebens- 
bedürfnisse zugestanden. Als man Unterschleife befürchtete, 
erhielt jeder Bürger einen Freibrief für den alljährlichen Ein- 
kauf von 20 Malter Korn und 2 Fuder Wein — so hoch 
rechnete man den Durchschnittskonsum einer Familie — und 
als die ärmeren oder familienlosen Bürger diese Scheine ver- 
kauften, ward eine Erhebung über den Bedarf jedes einzelnen 
Hausstandes angeordnet. Nur bis zu der also ermittelten 
Höhe durfte der Einzelne zollfrei kaufen. Auch das Ungelt 
vom Verschenken der Getränke war höher als in Mannheim 
und wurde nicht von der städtischen sondern von der Kam- 
merkasse bezogen, die um so mehr diesen Anspruch erhob, 
weil die hauptsächlichen Konsumenten die Soldaten waren. 
So sparsam zugemessen waren auch die übrigen Freiheiten. 
Die Ermässigung der Schatzung war in Beziehung gebracht mit 
der Höhe des Kapitals, das der Einzelne verbaut hatte. Der 
Hausbau nach Modell A auf Piazza No. I war auf 8000 Rthlr. 
geschätzt. Wer sich ihm unterzog ward völlig schatzungsfrei. 
Modell B in Strasse No. I und II kostete 4000 Rthlr. und 
brachte 30 Jahre Freiheit; so gingen die Kosten der kleinen 
Häuser abwärts bis 600 Rthlr. und die Befreiung auf 10 Jahre. 
Sogar die Freizügigkeit, der Verzicht auf Abzugsgeld und 
Nachsteuer, war im Jahre 1656 nur auf 10 Jahre gegeben worden. 

Hier haben wir einen jener Versuche vor uns, die uns 
immer von neuem in der deutschen Städtegeschichte, zumal 
des Mittelalters, gemacht worden sind, wo bürgerliches Leben 
durch den Entschluss geistlicher oder weltlicher Herren ge- 
pflanzt worden ist. Man behielt sich in solchem Falle gern 
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einen Kreis vor, in dem der eigene Wille dauernd entscheiden 
mochte. Im kolonisierten Osten haben wohl die Herren, wenn 
ihnen ihre eigene Gründung über den Kopf zu wachsen drohte, 
durch Anlage einer Neustadt dieser Konkurrenz zu machen 
versucht. In allen Fällen aber ist der Erfolg derselbe ge- 
wesen: die ausgeklügelte Scheidung hat sich nicht halten 
können; das stärkere Gemeinwesen hat das schwächere auf- 
gesogen. Auch hier konnten die beiden Städte, denen die 
Rechte so ungleich zugemessen waren, nicht neben einander 
bestehen. Friedrichsßurg, die Garnisonsstadt, kränkelte von 
Anbeginn. Im Jahre 1678 waren die Räte des Kurfürsten 
bereits der Ansicht: man müsse die Friedrichsburger Privi- 
legien möglichst den Mannheimer nähern; ihr Herr blieb aber 
einstweilen noch bei seinem Lieblingsgedanken. Der Rechts- 
standpunkt, auf den er sich stellte: man habe mit den Friedrichs- 
burgern nicht mehr verglichen, und die Erläuterung sage deut- 
lich genug, was ein jeder nach Proportion seines Baues für 
Freiheit zu gemessen habe, war an und für sich unanfechtbar; 
aber er suchte ihn auch durch praktische Erwägungen zu be- 
gründen: „Es hat auch nicht die Meinung gehabt, dass die 
in der Festung gleiche Privilegien mit denen in der Stadt 
haben sollen, zunialen da jene auch von dem Hof und der 
Soldateska mehr profitiren als diese. Einer der auf dem Lande 
baut, muss aber weit grösseren Hazard thun und kann solche 
Nahrung und Genuss nicht haben als einer, der in allhiesiger 
Festung baut“. Der Erwerb, auf den die Friedrichsburger 
hier verwiesen wurden, ward ihnen aber noch durch den 
Wettbewerb der Marketender stark beeinträchtigt. Wenig- 
stens einen Wochenmarkt verlieh ihnen Karl Ludwig in seinem 
letzten Lebensjahr; aber bald ward wieder die Klage laut: 
die Bauern kämen nicht und suchten allein den Mannheimer 
Markt auf. Kurfürst Karl hat dann 1683 wieder Zoll- und 
Schatzungsfreiheit auf 10 Jahre verliehen und Accisfreiheit 
auf ewig, aber bald entzog der Wegfall der Hofhaltung der 
Friedrichsburg die letzte Nahrungsquelle; die Eingaben der 
Viertelsmeister an die neue Regierung schildern den Zustand 
als den dürftigsten. Das Experiment der Scheidung war als 
völlig verfehlt anzusehen; man hat es beim Aufbau der dritten 
Stadt daher auch nicht wiederholt. Nur auf einem Gebiete 
hat sich die persönliche Obsorge des Kurfürsten in Friedrichs- 

Z«lt*chr. t. Cwcb. d. Ob«rrh. N. F. IV. 2 . 10 
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bürg glänzend bewährt: hier war das Feld, auf dem er unge- 
hindert seine Gedanken von religiöser Verfassung verwirk- 
lichen konnte. 

Ganz anders fiel die Verfassung der Bürgerstadt aus. Wir 
konnten annehmen, dass sie eintrat in die politischen Berech- 
tigungen ihrer Vorgängerin, aber die wirtschaftliche Grund- 
lage, die ihr gegeben ward, wurde eine durchaus neue, wie 
sie in jenem holländischen Programm vorgezeichnet war. Alle 
ehrlichen Leute von allen Nationen waren eingeladen und 
ihnen das Versprechen gegeben, „sie sollten allda so frei 
wohnen und handeln als in Holland oder in einigem andern 
freien Lande der Welt“. Die völlige Freiheit von jeder Art 
Dienstbarkeit, Frohndpflicht , das Recht, durch die Ehe die 
leibeigene Pfälzerin frei zu machen , die Militärfreiheit und 
das Versprechen in der Beförderung zu allen Ämtern den 
Landeskindern gleich gehalten zu werden, waren wohl nur 
Wiederholungen der alten Bestimmungen und ebenso die Zu- 
sicherung der Abzugsfreiheit. Weit ausgedehnt gegen früher 
ist aber das Recht der Steuerfreiheit. Es wird für die nächsten 
20 Jahre ohne alle und jede Einschränkung bewilligt. In 
dieser Zeit soll keine Schatzung, kein Zoll, keine Auflage 
erhoben werden ; auch nach ihrem Ablauf soll Mannheim 
erträglicher gehalten werden als irgend eine andere Pfälzer 
Stadt. Insbesondere wird die Freiheit von jeder Accise, d. h. 
jeder Auflage auf die private Konsumtion ausgesprochen, ia 
deren Ausbildung nach holländischem Muster sonst Karl Ludwig 
für die deutsche Finanzwirtschaft eine neue Bahn einschlug*)- 
auch die Besteuerung der öffentlichen Konsumtion, das alte 
Ungelt, wird dem Rat für die öffentlichen Ausgaben zuge- 
wiesen. Die allgemeine Zusicherung aber erstreckte sich viel 
weiter, und in ihr war der springende Punkt die Zollfreiheit. 
Dadurch sollte in einem Lande, dessen hauptsächlichste Geld- 
einkünfte doch von jeher in Zöllen bestanden, eine Oase völliger 
Handelsfreiheit gegründet werden. Es war ein persönliches 
Recht, das dem Mannheimer Bürger als solchem anhaftete, 
vermöge dessen er alles überall in der Pfalz einkaufen und 
ausser Landes führen durfte, wofür andere Unterthanen Ge- 



’) Genauere Darlegungen bebalte ich einem weiteren Aufsätze über die 
Finanzpolitik Karl Ludwigs vor. 
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bubren vielfältiger Art zahlen mussten. Es schien notwendig, 
und es war von Karl Ludwig beabsichtigt, dass durch dipse 
Bestimmung allein der ganze Handel des Landes in Mann- 
heim zusammengezogen und zur Blüthe getrieben werden 
müsse. Als eine Stadt, die am Zusammenfluss zweier Ströme 
zum Kaufhandel günstig gelegen sei, hiess es im Privileg 
weiter, wolle der Kurfürst Marktschiffe nach den andern 
Rheinplätzen, Worms, Oppenheim, Mainz, Speier, Strassburg 
mit aller Bequemlichkeit der Reiseuden einrichten. Es schien 
nicht anders, als müsse nun der lange darniederliegende Rhein- 
verkehr mit einemmale aufblühen. 

Weit entschiedener noch als die Handelsfreiheit ward, wie 
in der holländischen Vorlage, die Gewerbefreiheit zugesichert. 
„Kein Handwerk oder Handwerksleut“ — so lautete der be- 
deutungsvolle Artikel — „sollen zu Mannheim unter Zünften 
stehen, sondern mag ein jeder allda arbeiten nach seinem 
Belieben und zwar mit soviel Knechten und Instrumenten, 
als er gutfinden wird, ohne Tax Arbeitslohns. Nichts desto- 
weniger sollen alle die, so zu Mannheim ein Handwerk gelernt, 
auf ihr Meisterstück und Probe in anderen Chur-Pfälzischen 
Städten und Dörfern nicht verstossen werden.“ Diese unbe- 
dingte Anerkennung der Gewerbefreiheit für Mannheim wird 
also auch als bindend für das übrige Land erklärt, voraus- 
gesetzt, dass der dort gelernte Handwerker eine Meisterprobe 
macht; aber diese und nicht die Art seiner Lehre soll über 
seine Zulassung entscheiden. 

Noch immer erscheint unter den Gewerben als das wich- 
tigste für den Handel die Tuchmacherei. Als die wallonischen 
Tuchmacher in Frankenthal einzogen, hatte man noch durch 
strenge Schauvorschriften ihr Gewerbe am besten zu beben 
gedacht; so that es in dem aufstrebenden Industrieland Frank- 
reich wiederum Colbert; Karl Ludwig schloss sich auch hier 
der niederländischen Praxis an und verhiess für diese Industrie 
ganz besonders „den Tuchhandel dergestalt frei zu handhaben, 
*ie er jetzo zu Leyden, Verviers und anderswo floriert und 
getrieben wird, ohne denselben mit irgend einem Zeichen oder 
Blei, die den Preis der Waaren oder die Grösse der Kette» 
anzeigen, zu beschweren, noch sie unter irgend eine Zunft zu 
Itringen, viel weniger sie an eine bestimmte Zahl der Wollen- 
wbeiter oder Tuchscheerer zu binden“. Die Errichtung einer 

10 * 
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Walkmühle zu gemeinem freien Gebrauch, ohne dass damit 
der privaten Unternehmung vorgegriffen sein solle, aber auch 
das Versprechen, dass kein Fremder in der Pfalz auf öffent- 
lichem Markt Wolle oder Häute kaufen dürfe, ehe sich 
die Mannheimer versehen, wurden weiter verheissen. Dies 
letzte Versprechen steht als die einzige Monopolzusage unter 
den übrigen liberalen Bestimmungen; aber auch hierbei han- 
delte es sich nicht um eine einseitige Begünstigung der 
Industrie, denn ob der Mannheimer Händler diese Rohpro- 
dukte zur Verarbeitung oder zur Ausfuhr benützen wollte, 
blieb ihm völlig unbenommen. 

Neben diesen Bestimmungen treten die übrigen wirtschaft- 
lichen Begünstigungen in zweiter Reihe. Gemäss dem hollän- 
dischen Vorschlag wurde freie niedere Jagd und Fischerei zu- 
gesagt, ebenso unentgeltliche Abgabe des Baugrundes in der 
Stadt gegen einen geringfügigen, fast nur als Rekognition auf- 
zufassenden Grundzins von 4 Pfennigen für die Ruthe, die 
einzige Abgabe, die sich der Kurfürst einstweilen vorbehielt. 
Bei dieser Einrichtung hat es sich gewiss nicht um eine 
Reminiscenz an die gleiche Bestimmung bei den Städtegrün- 
dungen des Mittelalters gehandelt; aber es lag derselbe Grund 
wie damals vor: die Anerkennung eines staatlichen Obereigen- 
tums an den Baugründen ward Vorbehalten, nm demjenigen, 
der seinen Hausplatz nicht bebaue ihn ohne Schwierigkeit 
wieder entziehen zu können. Baumaterialien versprach der 
Kurfürst zu billigem Preis selber zu liefern, soweit sie nicht 
durch die Privaten besorgt würden. Steine mochte sich jeder 
im Neckarthal nach Belieben brechen. 

In Karl Ludwigs eigenem Sinne musste zu diesen Frei- 
heiten eine letzte, wichtigste hinzutreten: die der Religion. 
„Im Land, wo die 3 Religionen gelten“, wie der grösste Schrift- 
steller jener Tage, Grimmelshausen, die Pfalz nannte, gewiss 
von allen Lesern verstanden zu werden, musste die neue 
Stadt der Sitz der Toleranz werden, wie sie der in religiösen 
Dingen beinahe indifferente „deutsche Salomo“ auffasste. Hier 
aber musste er mehr als in irgend einem andern Punkte mit 
den Besonderheiten derer rechnen, die er zu Einwohnern der 
neuen Stadt wünschte. Er konnte nur zählen auf die grosse 
reformierte Diaspora, die schon seinen Vorfahren Frankenthal 
gebaut und so viele Flecken und Dörfer bevölkert hatte. Das 
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aber lag nun einmal im Wesen des Kalvinismus, der ebenso 
sehr ein politisches wie ein religiöses Prinzip ist, dass seine 
Anhänger, wo sie in der Minderzahl waren, sich als gesonderte 
Gemeinde fest zusammenhielten, wo sie die Mehrzahl bildeten, 
allein zu herrschen suchten. Auch die Holländer waren von 
dieser Regel nicht ausgenommen. Man hat oft bemerkt, dass 
sie, in der Heimat so ausserordentlich tolerant in ihren Kolo- 
nien alle Andersgläubigen aufs schärfste ausschlossen. Der 
wunderliche Bau der Generalstaaten beruhte darauf, dass die 
Freiheit und Eigenart der vielen Gemeinwesen, die sich frei- 
willig angeschlossen hatten, möglichst wenig beeinträchtigt 
wurde; wo es aber galt eine neue Gründung vorzunehmen, da 
wollte der Refonnirte nur Glaubensgenossen gelten lassen. 

So hatte auch sein holländischer Freund dem Kurfürsten 
geraten, nur den Bekennern der wahrhaftigen Religion die 
politischen Rechte zuzuerkennen. Sehr anders fielen auch die 
Religionsbestimmungen in den Privilegien nicht aus. Zwar 
ausschliessliche Berechtigungen der reformierten Konfession 
werden nicht ausgesprochen; aber es ist einfach von keiner 
anderen die Rede, sie wird als die vorherrschende stillschweigend 
anerkannt. Ihre Aufrechterhaltung wird verbürgt, sowie ihre 
Lehre in denjenigen Sprachen, die zu Mannheim gebraucht 
werden. Sobald von einer Nation jeweils 50 Familien vor- 
handen sind, verspricht der Kurfürst einen Pfarrer und Schul- 
meister dieser Sprache anzustellen. Das Recht der Wahl ward 
in einem gewundenen Artikel, der recht dazu geschaffen war 
Eifersucht der Beteiligten hervorzurufen, dahin bestimmt, „sie 
mögen durch ihr Consistorium mit Verwilligung des Rathes 
zu Mannheim und Communikation des Kirchenrathes zu Heidel- 
berg ihre Pfarrer und Schulmeister Selbsten erwählen“. Die 
Forderung der reformierten Gemeinden, auch den Kirchen- 
dienern gegenüber die Censur- und Zuchtmittel anzuwenden, 
ward, wie in der Pfalz überhaupt, zu Gunsten der Aufsicht 
des Kirchenrates aufgehoben ; es sei denn, dass sich der Kirchen- 
rat von der reformierten Religion zu einer andern begebe, in 
diesem Falle sollte das ursprüngliche Recht der Gemeinden in 
seine Geltung treten. In dem Lande, das so bunte Wechsel- 
fälle der religiösen Verfassung gesehen hatte, schien diese 
Klausel nicht überflüssig. In andern Territorien, wo man das 
Beispiel Karl Ludwigs befolgte, z. B. als man nach Pforzheim 
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eine reformierte Gewerbekolonie führen wollte, hat man kein 
Bedenken getragen, ihnen die Ausübung der vollständigen 
Kircfaenzucht zuzugestehen. 

Wir sehen: der Kurfürst hatte freie Hand für sich behalten, 
aber er musste mit dem thatsächlichen Charakter der neuen 
Gründung rechnen. 

Oie Bahnen, in denen sich die Entwicklung Mannheims 
vollziehen konnte, waren durch seine Verfassung vorgezeichnet; 
dass sie aber in dieselben auch rasch und sicher eintrete, 
dazu bedurfte es einer umsichtigen, thatkräftigen Leitung. 
Karl Ludwig konnte die Richtungen angeben, er konnte dauernd 
Schutz gewähren und Hindernisse aus dem Wege räumen, zur 
Ausführung aber bedurfte er anderer Hände. Wo wir ihn 
auch begegnen, er ist immer Staatsmann, niemals Dilettant; 
dadurch unterscheidet er sich von den vielen wohlwollenden 
kleinen Fürsten dieses und des folgenden Jahrhunderts, die 
ihre Schöpfungen nie aus der Hand geben wollen und sie 
deshalb selber zu verzärtelten Lieblingskindern ohne Lebens- 
kraft verpfuschen. Selbst sein Misserfolg in der Friedrichsburg 
führt sich nur auf ein prinzipielles Missverständnis, nicht auf 
fortwährendes Ändern und Gängeln zurück. Den Mann, welchen 
der Kurfürst bedurfte, fand er in der Person des Stadtdirektors 
Qignet. Bei den Kolonisationen des Mittelalters im deutschen 
Osten war es üblich gewesen, einen Unternehmer zu bestellen, 
der die nötige Mannschaft zusammenbrachte, die Einrichtung 
der jungen Stadt besorgte, in amtlicher Eigenschaft an ihrer 
Spitze blieb und seine Vogt- oder Schul theissenrechte auf seine 
Nachkommen vererbte. Die Zeit, wo solche Berechtigungen 
zum Eigentumsstück einer Familie werden konnten, war jetzt 
worüber; in allem übrigen aber wiederholte sich das alte Ver- 
hältnis Zug um Zug. Der oixiaxris dieser Abzweigung Hollands 
war ein niederländischer Kaufmann mit weitverbreiteten Be- 
ziehungen. Das wohlverstandene eigene Interesse und eine 
aufrichtige Begeisterung für die Grundsätze, die in der Mann- 
heimer Verfassung Vorlagen und deren eifrigster Verfechter 
er war, reichten sich in ihm die Hand. Jährlich führten ihn 
seine Geschäftsreisen nach Holland; dabei suchte er dann 
überhaupt für Mannheim neue Verbindungen anzuknüpfen, 
insbesondere aber weitere Ansiedler heranzu ziehen. In Mann- 
heim selber war er der grösste Kaufmann, Industrielle, Grund- 
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besitzer, Vertreter der Stadtinteressen und Vertrauensmann 
der Regierung in einer Person. Eine der wichtigsten Strassen 
der Stadt, die die Südflucbt der beiden Plätze bildete und 
sie mit einander verband, trug seinen Namen und die an- 
liegenden Gebäude standen überwiegend in seinem Eigentum. 
Seine Fabrikanlagen waren zum Teil für den Aufbau der 
Stadt bestimmt, so ein grosser Kalkofen und namentlich eine 
nach holländischer Art eingerichtete Ziegelei, die das gesamte 
Baumaterial lieferte, ln seinen zahlreichen Schriften und 
Berichten erscheint Glignet überall als ein feiner und ent- 
schiedener Kopf, alle seine Äusserungen haben inneren Zu- 
sammenhang, stets tritt er als Vorkämpfer freier Bewegung, 
selbst auf dem konfessionellen Gebiete auf. Zur Beratung 
aller Mannheimer Angelegenheiten wird er in den Geheimenrat 
augezogen, und fast immer stimmt man seinem Gutachten 
bei; selbst über wichtige Fragen wird die Beschlussfassung 
verschoben, wenn er sich gerade in Holland befindet. Bis- 
weilen machte es sich doch fühlbar, dass einem Privatinter- 
essenten eine so bedeutende öffentliche Stellung eingeräumt 
war. Clignets Eifer für die Baupolizei fand eine Schranke, 
wo es sich um Verlegung seiner eigenen Fabriken handelte, 
die nicht gerade zur Verschönerung der Stadt und zur Ver- 
besserung ihrer Luft beitrugen, seine eifrige Vertretung der 
Zollfreiheit ward ihm vorwiegend als Eigennutz angerechnet; 
und so sehr er Recht mit der Wahrung dieses Standpunkts hatte, 
es war nicht zu läugnen, dass er selber den grössten Vorteil 
davon zog. Immerhin hat er nie eine Forderung auf besondere 
Berücksichtigung erhoben, eher that dies wohl einmal seine 
Familie; das Vertrauen des Kurfürsten wie das der Stadt ist 
ihm dauernd geblieben, und das will viel sagen unter 6olch 
verwickelten Verhältnissen, wo in einer aus unruhigen Ele- 
menten aller Nationen zusammengewürfelten Bürgerschaft die 
persönliche iutrigue den breitesten Spielraum fand. Es war 
nur natürlich: an der Spitze dieser modernen Niederlassung 
musste der Grosskapitaiist die Fuhrerrolie übernehmen. Die 
Vereinigung von Funktionen, wie sie uns hier entgegentritt, 
war aber nur einmal möglich: bei der Gründung. Das Amt 
des Stadtdirektors ruhte ganz auf der Persönlichkeit seines 
Trägers, es war weder in der Verfassung vorgesehen noch 
ist es später wieder besetzt worden. 
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Der Zuzug in die neue Stadt war anfangs ein ausser- 
ordentlich rascher. Mit Stolz berichtete und verglich Clignet : 
„Wie viel Mühe, Zeit, Konten und Verlag haben Euer Durch- 
laucht Voreltern nach einander angewandt, nachdem alle 
Pforten, Brücken, Wälle und meist die Fundamente der notabel- 
sten Hausplätze ausgefülirt waren, um so viele Menschen nach 
Mannheim zu bringen aus der Lebensverfolgung der Nieder- 
lande in vollen Flor der Pfalz, als jetzt in einem Jahre dort 
angelangt sind aus dem höchsten Flor der Niederlande in die 
ruinierte Pfalz, und das sonder Kosten oder Verlag von Ew. 
Durchlaucht.“ Er hatte gewiss Recht, wenn er in den Privi- 
legien die alleinige Ursache sah. Wer würde sonst, so meinte 
er, so unvernünftig sein, bereits gebauten Städten wie Frank- 
furt, Worms, Speier, Hanau und dergleichen Schmalzhaufen 
ringsumher vorübergehen, um sein Geld in dem Mannheimer 
Sandhaufen anzulegen. Ihm schien dieser Augenblick der 
kritische Moment. Unsicherheit, eine drohende Einschränkung 
der Privilegien schienen alles Errungene zu gefährden. „Jetzt 
steckt das Kind in der Geburt“ mahnte er „und das lang- 
gewünschte momevtum ist für der Thür, dass die Kaufleute 
aller Orten nach Mannheim kommen und den geringen Leuten 
bereits so viel Arbeit geben, dass Niemand bettelt, also dass 
diese einzige Handelsstadt in der Pfalz per gradus certos 
et juMos wie eine schöne Sonne aufgeht und den anliegenden 
Dörfern in der Konsumtion sehr nützlich ist, den Unterthanen 
in Zeiten der Not eine sichere Schutzwehr, die die Benach- 
barten in Respekt die Feinde aber in Schranken hält“. Der 
gefürchtete Moment ging glücklich vorüber, aber es zeigte 
sich hier, wie in allen Fällen konsequenter und glänzender 
Neugründungen, dass dem anfänglichen Gelingen ein Rück- 
schlag folgt. Beim Erlass der Privilegien hatte Karl Ludwig 
verkündigen können: schon seien 2 Gemeinden, eine hoch- 
deutsche und eine französische gebildet, bald darauf war auch 
eine niederdeutsche, aus Holländern oder namentlich aus See- 
ländern bestehende vollständig. Es hatten sich eine Wieder- 
täuferkolonie aus Niederländern und eine socinianische aus 
Polen bestehend, gebildet. Namentlich aber waren eine ganze 
Reihe englischer Grosskaufleute nach Mannheim übersiedelt. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach sind sie von dem Kurfürsten 
selber durch seine alten englischen Verbindungen herbeige- 
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zogen worden. Sie alle kamen, wie Kolonisten gewöhnlich, 
in der Erwartung, schnell ihr Glück zu machen. Rasch mussten 
sie sehen, dass Mannheim eine Oase sei in einer Wüste, dass 
es sich gar nicht darum handle in einem verheerten Lande 
aus freier Hand Betriebsamkeit zu pflanzen, sondern eine Reihe 
von Hindernissen und Sperrmassregeln zu bewältigen. Die einen 
zogen bald zurück, die andern wurden schwierig. Im Jahre 1655 
charakterisierte der Rat die Lage vortrefflich: „die Regierung 
dieser neuen Kolonie koste gar grosse Mühseligkeit und viele 
Zeit wegen der Mixtur so vielerlei Nationen und dass kein Geld 
iin Lande und schlechte Nahrung, kein Weinbau, noch keine 
Manufacturen aufgerichtet. Die Rivieren selber, welche sonst 
diese Stadt sollten thun bauen, sind ihr noch zur Zeit mehr schäd- 
lich als nützlich.“ Mainz mit seinem Stapelrecht schob sich 
wie ein unüberwindlicher Riegel quer über den Rhein. „Die 
Nationen, welche zu Mannheim wohnen“ klagte Clignet „und 
meist aus den Wasserländern hierher mit grösseren Kosten 
gekommen sind, als sie nach Indien hätten fahren können, 
waren gemeint, sich auf den Wassern wie in ihrem Vaterland 
zu ernähren ; jetzt fühlen sie sich sehr betrogen und sind des- 
wegen gar schwierig, „wie denn bekannt, dass leichte Beutel 
leichte Sinne machen.“ Der Rat weiss beinahe nicht, „wie er 
die Leute genug karressieren solle, damit sie alle Inconveni- 
enz durch Hoffnung, Geduld, Fleiss und Sparsamkeit über- 
winden;“ die Mitglieder kommen vor Ratsversammlungen, De- 
putationen, Kommissionen kaum zu ihren eigenen Geschäften. 

Aber auch den Ratsherren , die besonders dem wohl- 
habenden Kaufmannsstand angehörten, war unter solchen Um- 
ständen kaum zuzurnuten, der Fahne treu zu bleiben. Von 
12 Ratsherren waren 1655 schon 4 wieder zurückgewandert 
und es war schwer ausser unter den jüngeren Leuten Er- 
gänzung zu finden. Als 1661 wieder 2 Ratsherren nach See- 
land zurückgekehrt waren, befand sich ausser Clignet nur 
ein einziger der ursprünglichen Einwanderer noch im Rat. 
Neuer Zuzug, auch von wohlhabenden Kaufleuten, war wohl 
gekommen, jetzt namentlich aus den Reichsstädten. Sie woll- 
ten es auch einmal mit der Mannheimer Spekulation ver- 
suchen, aber um solcher unsicherer Aussicht willen gedachten 
sie ihr Bürgerrecht in der Heimat nicht aufzugeben. Da die 
Privilegien dem Wortlaut nach für alle „Einwohner“ galten, 
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wollten sie dieselben auch auf sich bezogen wissen, und der 
Stadtrat unterstützte ihre Bitte mit dem Hinweis: in Franken- 
thal seien solche auswärts verbürgerte Personen sogar im Rat. 
Der Kurfürst aber lehnte das Gesuch ab; er wollte nur wirk- 
liche Bürger, eine dauernde sesshafte Bevölkerung (1661). 
Dieses unruhige Fluktuieren der Bevölkerung war durchaus 
verschieden von den Zuständen alter Städte, in denen schwer 
übersteigliche Schranken das Bürgerrecht umgaben. Dass 
es Misstrauen bei allen erweckte, die nicht im Anschauungs- 
kreis Karl Ludwigs standen , ist leicht begreiflich. Die alten 
Pfälzer Räte wünschten um der leichteren Kontrole wegen 
Einschränkung der allzu raschen Bürgerannahme. Nur 
Reicheren möge der Stadtdirektor das Bürgerrecht erteilen, 
bei Armen warten, bis sie in Jahresfrist ein Haus gebaut 
hätten. Eine kurze Auseinandersetzung Clignets genügte, um 
das Unpraktische eines solchen Vergehens nachzuweisen. 
Gerade die Reichen, die anfangs die besten Häuser gebaut 
hatten, waren wieder weggezogen; hingegen die kleinen 
Leute, die sich mit der Stadt geringer Nahrung behelfen 
konnten, waren geblieben; sie hatten auch nach und nach 
Häuser gebaut. Würde man ihnen aber die Bürgerbriefe ver- 
weigert oder sie auch nur hingezogen haben, so würden sie 
alsbald wieder aus dem Land fortgelaufen sein. Er rechnete, 
dass im Laufe der Zeit wohl die Hälfte der Einwohner ge- 
wechselt habe und dass derzeit unter den Ortsanwesenden 
etwa bis */» keine Bürger seien (1661). 

So blieb es auch, mochten gleich die in den alten Ver- 
hältnissen geschulten Beamten nach wie vor dieses Treiben 
mit Abneigung betrachten. Im Jahre 1664 suchte ein solcher 
Schultheiss, Namens Storkius, durchaus Mannheim auf den 
Fuss alter Städte zu setzen. Wie solchen Leuten die Erfüllung 
der Form über alles ging, sieht man aus einer bitteren An- 
klage, die er gegen Clignet richtete, dass dieser die Vereidigung 
nicht ordentlich vornehme, die Formel nur vorlese und Hand- 
gelöbnis nehme, ja bisweilen das Wort „schwören“ auslasse. 
„Das sei aber ein grosser Missbrauch; denn die höchste Not- 
durft erfordere, dass von derlei neuen, aus allerhand Orten 
zusammenkommenden Völkern, das Homagium auch wirklich 
geleistet werde.“ Die Sache hatte ihre Richtigkeit; dem Stadt- 
direktor waren fleissige Mennoniten lieber gewesen als das 
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Wort „Schwören* und ein Handschlag war ihm ebenso bin- 
dend erschienen wie das Aufheben der Finger. 

So ward die Freizügigkeit, die Grundlage und Vorbe- 
dingung aller übrigen Zugeständnisse ausgeübt in einer Weise, 
die zwar wenig erwünscht war, aber die man hinnchmen 
musste als notwendige Folge des Zustandes, den man zu 
erreichen wünschte. Sie setzte aber selber voraus, dass der 
Kurfürst keine Bürgschaft übernahm für etwaigen Schaden, 
den die Ansiedler in Mannheim laufen würden. Er hatte hier 
freie Bahn eröffnet für private Tliätigkeit, aber er hatte weder 
der Gemeinde noch Privaten Zuschüsse gegeben oder zuge- 
sichert, ausser dass er bisweilen zum Häuserbau gegen gute 
Hypothek ärmeren Bürgern kleine Kapitalien lieh. Dadurch 
unterscheidet sich die Mannheimer Gründung sehr wesentlich 
von anderen Pflanzungen industriellen Lebens in Süddeutsch- 
land. An Bitten um Entschädigung und an Klagen fehlte 
es nicht; es war der ärgerlichste Teil der städtischen Ver- 
waltung; aber Clignet hielt entschieden an dem einmal ange- 
nommenen Grundsatz fpst: „Wenn man allen Leuten, die hier 
etwas angefangen haben , was ihnen nicht geglückt und die 
wieder wegziehen, ihren Schaden vergüten wollte, dann könnte 
der Kurfürst arm werden“. 

Einem Schicksal, welches junge Städte mit vielfältig zu- 
sammengesetzter Bevölkerung gewöhnlich betrifft, dem ver- 
heerendem Auftreten von Epidemien entging auch Mannheim 
Dicht.’) Im Gefolge der kriegerischen Verwicklungen, die der 
Mildfangstreit zur Folge hat, nachdem man zu spät Vorsichts- 
massregeln gegen ansteckende Stoffe getroffen hatte, hielt die 
Pest im Frühjahr 1667 ihren Einzug. 2 ) Was uns aus den 
Pestzeiten des Mittelalters erzählt wird, die Auflösung aller 
bürgerlichen Ordnung, die Herrschaft des einzigen Affektes der 
Furcht wiederholte sich hier. So vollständig wurde aller Ver- 
kehr unterbrochen, dass die Regierung nicht einmal die Fluss- 
zölle erheben lassen konnte. 



*) Vgl. die gute Schilderung bei v. Feder I 57 f. nach den Ratapro- 
tokollen. Hier nur einige Nachträge. — *) Eine andere Vermutung war, 
dass die Pest durch Nachlässigkeit der Metzger eingeschleppt sei. Hier- 
über ordnete, bevor das rasche Umsichgreifen der Epidemie alles zerrüttet 
hatte, Karl Ludwig eine Untersuchung an. 
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Man hatte kurz zuvor gehofft die schwersten Anfänge über- 
wunden zu haben. Im Jahre 1663 hatte der holländische 
Major van Dyk neben andern im Dienst des Kurfürsten aus- 
geführten Ingenieurarbeiten auch den ersten Stadtplan heraus- 
gegeben, auf dem bei jedem Grundstück der Besitzer ange- 
geben ist. Die Stadt war danach schon vollständig, wenn 
auch locker bebaut. Als der Kurfürst sich 1666 gern bereit 
finden Hess, die vollständigen Vorrechte der Stadt auf weitere 
10 Jahre (also bis 1682) zu verlängern 1 ), konnte er aner- 
kennen: „dass viele 100 neue Häuser gebaut seien, dass durch 
Mannheims Einfluss Gewerbe und Handel auch in den um- 
liegenden Orten aufblühen, und ein Bedeutendes an baarem 
Geld ins Land gezogen werde, so dass nicht zu zweifeln, die 
Stadt werde in wenigen Jahren zu ihrem vollen Flor kommen“. 
Jetzt waren diese Hoffnungen zerstört. Wie gross der Menschen- 
verlust durch Todesfälle gewesen ist, wissen wir nicht; wir 
hören nicht mehr als die bekannten allgemeinen Angaben — 
vom Aussterben ganzer Strassen u. s. w. — in solchen Städten, 
die auf Hoflnung angelegt sind, vergegenwärtigt man sich 
lieber die Fortschritte als die Unglücksfälle zahlenmässig; 
aber sicherlich ebenso schlimm war die Flucht der leicht be- 
weglichen Bevölkerung. Die Tendenz der Rückwanderung, 
die eben erst zum Stehen gekommen war, machte sich mit 
erneuter Stärke geltend. Alles musste neu eingerichtet werden, 
der Rat, die Ämter, die Kompagnien. Wahrhaft rührend ist 
die Klage des Rates um den unersetzlichsten Verlust, den der 
Jugend*): „Die Pest habe sie nicht nur ihrer Jugend, des 
Seminarii republicae beraubt, sondern auch die Alten ver- 
scheucht. Sie ersehen keine Mittel zur Wiedeiersetzung 
solcher schönen Jugend, welche, ob sie zwar aus unterschied- 
lichen Nationen entsprossen, dennoch wegen Gleichheit der 
Edukation einmütig mit einander aufgewachsen uud zu künf- 
tiger guter Harmonie grosse Hoffnung gegeben.“ Deutlicher 
kann die Ansicht nicht ausgesprochen werden, dass die 
Alten, die diese Stadt gegründet, doch in ihr noch Fremde 
seien, allerlei Nationen angehören und schwer mit einander 
Übereinkommen, dass sie aber arbeiten im Hinblick auf die, 
welche in Wahrheit die ersten Mannheimer sein werden. 

>) Der Eotwurf G.I..A. Mannheim A No. 640. — *) In einer Denk- 
schrift an den Kurfürsten 19/1 1669. 
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Ein grosser Kulturhistoriker hat gesagt, dass jugendliche 
Völker solche Katastrophen rasch und leicht überwinden, 
während sie für alternde den Beginn unaufhaltsamen Sinkens 
bedeuten. 1 ) Was wollte in der That für eine Bevölkerung, 
die sich nach den Stürmen des 30jährigen Krieges zusammen- 
gefunden hatte, ein solcher vorübergehender Schrecken be- 
deuten? Der Kurfürst ebenso wie seine Gehilfen gingen un- 
verzagt ans Werk, die Lücken auszufüllen. Die 3 Jahre zuvor 
versprochene Ausfertigung der Privilegienerneuerung erfolgte 
jetzt, und um sie besser als Prospekt für die Anwerbung von 
Ansiedlern benützen zu können, wurde ihre Übersetzung ins 
Französische und Holländische angeordnet. Obwohl das nächste 
Jahrzehnt durch kriegerische Unruhen gestört wurde, Turenne’s 
Verwüstung der Pfalz das Vorspiel einer schlimmeren, deren 
Furchtbarkeit niemand ahnen konnte, ward, so nahm doch 
die Bevölkerung jetzt rascher zu als in der vorhergehenden 
Epoche. Als Mannheim im Jahre 1688 zerstört wurde, zählte 
es 1800 Familien mit ungefähr 12 000 Seelen, fast das Vier- 
fache der Bevölkerung von 1663. Im Grundbuche sind 840 
Wohnhäuser mit den Namen ihrer Besitzer verzeichnet. 

Dieses Buch war bald nach der Pest begonnen worden. 
Man hatte in Mannheim geglaubt, vermöge der allgemeinen 
Schatzungsfreiheit auch des Bodenzinses entlassen zu sein,*) er- 
hielt aber vom Kurfürsten, dem Manne scharfer Distinktionen 
auf dem finanziellen Gebiete, die Belehrung: „Grundzins sei 
keine Steuer, sondern eine beständige unablösige Schuldigkeit, 
die am Grunde hafte und die der Inhaber gegen Geniessung 
desselben den Grundherren jährlich entrichten müsse“. Auf 
diesen Unterschied hin hatten eifrige Steuerbeamte auch die 
Gänse- und Kappenzinse, die das alte Dorf Mannheim geschuldet 
hatte, noch von der Stadt fordern wollen, aber der Kurfürst 
hatte bemerkt: „Dazu habe sich die facies loci zu sehr ge- 
ändert“ — erst in der Mitte des 18. Jahrhunderts hat man 
diese Velleität doch noch begangen — , der Grundzins dagegen 
war auf die Einteilung in Bauplätze gegründet nicht anders 
als der Hofstättenzins mittelalterlicher Städte. So ward seit 

') Jakob Burckharilt wo er die Folgen der Pest in Italien während 
des 14. Jahrhunderts mit denen der grossen Pest unter den ersten Soldaten- 
kaisern vergleicht. (Zeitalter Konstantins.) — J ) Deutlich genug sprach 
allerdings § 8: Privilegien von der Grundsteuer. 
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1669 eine genaue Vermessung, die zuverlässiger als der van 
Dyk’sche Stadtplan sein sollte, gemeinsam durch den Stadt- 
baumeister und einen fürstlichen Ingenieur vorgenommen. 
Man sah bald, dass eine solche Aufzeichnung alles Grund- 
eigentums einen weitertragenden Wert habe, als zum Kataster 
einer geringfügigen Abgabe zu dienen. 

Für die verflossene Zeit kam die Stadt mit dem Kurfürsten 
über eine Pauschsumme überein, da eite genaue Eintreibung 
bei dem starken Besitzwechsel unmöglich sei. Von diesem 
legt in der That das Buch selber deutlich Zeugnis ab. Mit 
Ausnahme der grösseren Besitzungen der wenigen dauernd 
ansässigen Kaufleute haben fast alle Grundstücke die Eigen- 
tümer gewechselt, wenn man die Einträge auf dem Plan von 
1663 vergleicht. Bei dieser starken Mobilisierung des Grund- 
besitzes, die selber nur die natürliche Folge der Bevölkerungs- 
Fluktuation war, hatte sich nun auch eine andere, durchaus 
moderne Erscheinung herausgebihiet: die Häuserspekulation. 

Die Privilegien verfolgten die Absicht, die Bebauung des 
Stadtareals möglichst rasch zu fördern. Die jedermann frei- 
stehende Okkupation des Bodens, aber auch das Festhalten 
am Grundzins dienten, wie wir sahen, beide diesem Zwecke; 
und in Friedrichsburg war der Genuss der Freiheiten geradezu 
nach den Verdiensten um den Häuserbau abgestaft. Durch- 
aus war also das alte Verhältnis als Regel angenommen, dass 
jeder einzelne Bürger sein Haus baue und besitze. Wurde 
der Grund und Boden umsonst gegeben, so war dagegen das 
nötige Kapital erst herbeizuschaffen und es war nicht daran zu 
denken, dass die Einwanderer, die ihr mobiles Kapital genug- 
sam zu Handelsgeschäften brauchten, es vorwiegend in den 
Boden der neuen Stadt stecken würden: eine Herbeiziehung 
des Kredits, die sich in alten Städten allmählich und vorzugs- 
weise um dem Besitzwechsel zu dienen bewerkstelligt hatte, 
war hier sofort bei der Anlage in grösserem Massstabe nötig. 
Schon in den ersten Jahren der Stadt fiel daher auf Antrag 
des Rates auch noch die letzte Schranke, die der Verkehrs- 
freiheit gezogen war, die Zinsbeschränkung. Während für 
die übrige Pfalz wie allerwärts in Deutschland 5 °/o das ge- 
setzliche Maximum des hypothekarischen Zinsfusses waren, 
durften seit 1656 in Mannheim 7 °/o, wahrscheinlich auch 
mehr genommen werden. 
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Jedoch auch diese Freigebung genügte nicht, um die Bau- 
tätigkeit anzuspornen. Wir sahen: wer nach Mannheim 
kam, wollte dort zeitweilig Geschäfte machen; wenn es ging, 
ohne sogar das Bürgerrecht zu erwerben. Häuser bauen hiess 
sich an den Ort enger fesseln, als geraten schien. Karl Lud- 
wig ermahnte wohl bisweilen reiche Kaufleute, endlich mit 
dem Häuserbau vorzugehen; Clignet dagegen betonte, dass 
man auch in diesem Punkte schonend verfahren müsse; er 
wies auf das Beispiel des ersten bedeutenden Tabaks- 
industriellen Pu che hin, der sich um die Stadt und Umgegend 
durch seinen Geschäftsbetrieb hoch verdient mache und doch 
zum Hausbau nicht zu bewegen war. 

Bei solcher Lage der Dinge trat denn bald entschiedene 
Wohnungsnot ein. In der Zeit des raschesten Wachsthums 
1674 berichtete ein mit der Revision beauftragter fürstlicher 
Beamter: die Häuser und Wohnungen seien so besetzt, dass 
fast niemand mehr Unterkommen könne, dennoch zögen täg- 
lich neue Fremde zu. Er schlug zur Abhilfe Häuserbau von 
Staatswegen vor und rechnete aus, dass der Kurfürst auf 
eine Verzinsung von 8 — 10°/« zu rechnen habe. 

Dieser Weg wurde nun zwar nicht eingeschlagen, aber 
hier waren alle Vorbedingungen für den Eintritt der Iläuser- 
spekulation gegeben, die das Haus nicht als Nutzobjekt, son- 
dern als Waare ansiebt. Auch hier zeigt sich Mannheim als 
moderne Stadt; denn es waren die Juden, die man bisher 
allerwärts in Deutschland nur notgedrungen zum Grundeigen- 
tumserwerb zugelassen batte, die hier sofort jene Konsequenz 
zogen. 1 ) In den 2 Konzessionen, die der Kurfürst im Jahre 
1660 den deutschen und portugiesischen Juden in Mannheim 
gegeben hatte, stand als erste und vorzüglichste Verpflichtung, 
dass jede Familie ein Haus bauen müsse mindestens von 2 
Stockwerken zu 10 Fuss, mit steinernem Giebel, 30 Fuss breit 
und 30 Fuss tief — also ein gewöhnliches Familienwohnhaus. 
Nur jung verheiratete Paare, die nach altjüdischem Gebrauch 
das erste Jahr bei den Eltern blieben, wollte während dieser 
sorgenfreien Zeit auch der Kurfürst nicht mit der Mühe des 
Hausbaues belästigen. 

Was ursprünglich als Verpflichtung ausgesprochen war, 



*) Das Nähere übet die Geachichte der Mannheimer Jaden s. unten. 
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wurde bald von den scharfblickenden Handelsleuten als Vor- 
teil erkannt. Sie warfen sich mit Eifer auf den Bau von 
Häusern zum Zweck des Wiederverkaufens oder Vermiethens. 
Nach der Zerstörung der Stadt konnten sie angeben, dass sie 
reichlich den vierten Teil derselben gebaut hätten ; und zwar waren 
nach dem Berichte des ihnen wenig günstig gesinnten Stadt- 
rats gerade die Hauptstrassen mit den besten Häusern wesent- 
lich in ihrem Besitze. In grossem Massstabe betrieb die 
Häuserspekulation der Arzt Dr. Hayum. In seinem Beruf 
viel beschäftigt, trieb er, wo sich die Gelegenheit bot, auch 
Kommissionshandel mit Waaren und Wein und versäumte 
selten eine Frankfurter Messe. Namentlich aber wird über 
ihn berichtet — erbaut er viele Häuser, um sie wieder zu 
verkaufen; hierzu entlehnt er viel Geld und tritt auch sehr 
oft in die Verpflichtung armer Juden, ein Haus zu bauen, ein, 
so dass er unter ihrem Namen der eigentliche Besitzer ist. 
Der spekulative Mediziner verstand es übrigens, seine Waare 
geschmackvoll auszustatten. Es wird ausdrücklich betont, 
dass die von ihm erbauten Häuser der Stadt zu grosser Zierde 
gereichen. 

So war denn Mannheim zwar schnell bebaut worden, aber 
es bot den Anblick solcher rasch entstandenen, plötzlich an- 
wachsenden Städte. Wohnhäuser und Fabrikgebäude der 
wenigen fest ansässigen Reichen, Spekulationsbauten und eine 
grosse Mehrzahl geringer Hütten bildeten eine bunte Mischung, 
dazu kamen noch, mehr abseits gelegen, die grossen geschlos- 
senen Höfe der Wiedertäufer. Fast kein Platz war mehr 
vorhanden, um neue Häuser zu bauen, aber alle Neben- und 
Querstrassen waren mit geringen Häusern angefüllt und auch 
in den 5 Hauptstrassen drängten sich diese unter die andern. 
Die Aufgabe war jetzt, eine grösssere Gleichmässigkeit der 
Bebauung zu erreichen und die alte Okkupations- und Be- 
bauungsfreiheit stand nun, nachdem sie ihre Dienste gethan, 
diesem Zweck im Wege. Sie ward daher in der Privilegien- 
Erneuerung von 1082 aufgehoben und im Gegenteil bestimmt, 
dass zunächst in den Hauptstrassen, dann fortschreitend auch 
in den Nebengassen die Hütten durch modellmässige zwei- 
stöckige Häuser mit gewölbten Kellern und steinernen Giebeln 
ersetzt werden sollten. Es tritt die Zwangsversteigerung ein, 
wenn der Besitzer nicht selber bauen will oder kann und der 



Digitized by Google 



Mannheim im 1. Jahrhundert seines Bestehens. 



161 



Käufer muss sich zur Errichtung eines grossen Hauses binnen 
Jahresfrist verpflichten. Es ward mit dieser Bestimmung nur 
einer Anregung gefolgt, die 3 Jahre zuvor vom Rat aus- 
gegangen war, der sonst begreiflicherweise ungern an den 
Festsetzungen der Privilegien rüttelte. 

Zugleich wurde die Verlegung der Kalk- und Steinbren- 
nereien, der Hafneröfen, der Rossmühlen und der Oelschlagen 
vor die Thore angeordnet ; zurateil waltet hier auch Animosität 
gegen Clignet, der wie alle vertrauten Diener Karl Ludwigs 
bei seinem schwächlichen Sohne in Ungnade stand. Mit Eifer 
bemühte man sich damals, kurz vor der Zerstörung, der Stadt 
das freundliche Ansehen zu geben, welches bei dem Entwurf 
ihres Bauplanes von Anfang an beabsichtigt war. Längs der 
Hauptstrassen wurden Lindenalleen angepflanzt und auch für 
die übrigen solche in Aussicht genommen; nirgends sollte 
fortan mehr die Aussicht auf den Wall verbaut werden. Eine 
städtische Aufsicht über das Bauwesen der Privaten hatte 
übrigens jederzeit bestanden; der Rat hatte im Laufe der Zeit 
eine ganze Reihe baupolizeilicher Vorschriften erlassen *), die 
dahin gingen, etwas mehr Feuersicherheit und Festigkeit zu 
erzielen, waren doch die Häuser teilweise so flüchtig aufgebaut 
worden, dass die Erschütterung durch die benachbarte Clig- 
net’sche Oelstampfe sie einzustürzen drohte. Die Abmessung 
und Anweisung der Bauplätze, sowie die Aufsicht über die 
vorschriftsmässige Bebuuung war einem Mitglied des Rates, 
dem städtischen Baumeister übertragen. Es war jedenfalls 
die angesehenste und einflussreichste Stelle im Stadtrat, die 
auch regelmässig von dessen tüchtigsten Männern bekleidet 
ward; denn unter seiner Aufsicht stand auch der städtische 
Bauhof und die Ausführung der öffentlichen Bauten. Diese 
allerdings hielten sich in einem sehr bescheidenen Massstab; 
das regelmässige Baubudget der Stadt betrug im Durchschnitt 
2000 fl.;*) nur wo es die unbedingt notwendigen Kirchen- 
bauten, den Ausbau des Rathauses, die Errichtung des Glocken- 
turms betraf, finden sich grössere Einzelbewilligungen von 

D Hierfür, sowie überhaupt für die Verwaltungsthfttigkeit des Rata 
giebt v. Feder I 85 ff. gestützt auf die Ratsprotokolle ein anschauliches 
Bild Im Folgenden Ergänzungen aus dem Gen.-Land.-Arcb. — *) Siehe die 
t. Feder publizierten Stadtrechnungen aus den letzten Jahren vor der Zer- 
störung. 

Zi iUchr. r. Getch. d. Oberrb. N. F. IV. 8. 11 
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6000 fl. und mehr. Im allgemeinen aber huldigte der Rat 
nicht weniger als die Privatleute der Ansicht, dass es nicht 
geraten sei, viel Kapital im Boden zu fixieren. Es ist die 
natürliche Überlegung, welche die ganze deutsche Volkswirt- 
schaft nach dem 30jährigen Kriege charakterisiert: je mehr 
man das dürftige Kapital im Umlauf erhält, um so besser. 
Hin und wieder machten sich Meinungsverschiedenheiten gel- 
tend über die Verteilung der Baupflicht zwischen Staat und 
Gemeinde; sie wurden aber immer rasch beglichen. Karl 
Ludwig, der in allen auswärtigen Angelegenheiten bis zur 
Kleinlichkeit hartnäckig auf jedem erworbenen Rechte bestand, 
ist in der inneren Politik jeder Reibung aus dem Wege ge- 
gangen und hat immer rasch den Mittelweg gefunden, der 
beide Seiten zufrieden stellt. Die Mischung von Leicht- 
lebigkeit und praktischem, nüchternem Scharfblick, die diesem 
Pfälzer Kind eignet, und die er mit seinem, großenteils neu 
angepflanzten Volke teilt, ist es, der er seine überraschenden 
Erfolge auf diesem Gebiete zu danken hat, während überall 
sonst in Deutschland als Ergebnis der Kriegszeit uns ent- 
gegentritt, dass Starrsinn der Unterthanen durch Heftigkeit 
der Regenten gebrochen werden muss. 

Für die Kirchenbauten hatte laut der Privilegien der Kur- 
fürst aufzukommen, aber die Stadt hat sich der Beitragspflicht 
nie entzogen. Die Sorge für Fähren und Brücken lag offenbar 
der Bürgerschaft ob, da ihr auch die Einkünfte zugewiesen 
waren, aber da diese Anlagen ein allgemeines Landesinteresse 
waren, trug der Kurfürst einen grossen Teil der Kosten. Der 
Mithilfe bei den Festungsbauten, die ihr zugemutet wurde, 
wusste sich die Bürgerschaft mit Erfolg zu erwehren; gegen 
die Zuziehung zu den Dammbauten protestierte sie auch an- 
fangs (1664), weil diese unzweifelhaft unter den Begriff der 
Frohnden fielen, deren sie entlassen war, aber hierzu liess 
sie sich im eigenen Interesse bereit finden. 

Die Wasserbauten waren für die Rhein -Neckarstadt weit- 
aus die wichtigsten. Als die fliegende Brücke über den Rhein 
1669 eingerichtet worden war, wurde dieses in Deutschland 
neue Unternehmen in Prosa und Versen als Triumph der 
Technik gefeiert; bald genügte sie den Ansprüchen des Ver- 
kehrs nicht mehr und schon 1674 dachte man daran, wenig- 
stens bis zur Mitte des Stromes eine feste Brücke herzustellen. 
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Audi die fortlaufenden Kosten für die Neckarfähre Hessen es 
seit 1681 gerathen scheinen, dem Projekt einer festen Brücke 
näher zu treten. 1 ) 

In schlimmsten Zustand waren durch den Krieg die Dämme 
gerathen. Sobald sich der Anbau der Umgegend mehr entfaltet 
hatte, als es in den ersten Jahren der Stadt der Fall gewesen 
war, wollten die Mannheimer für ihre Eigen- und Pachtgüter 
nicht mehr eine Gefahr laufen, die grossenteils durch die Nach- 
lässigkeit der Nachbarn verursacht wurde. Soweit ihr Stadt- 
bezirk reichte, hielten sie die Deiche in guter Ordnung, aber 
weder auf der herrschaftlichen Mühlau noch in der Schries- 
heimer Cent geschah ein gleiches. Nach einer starken Über- 
schwemmung im Jahre 1671 sah sich der Rat veranlasst, 
seinen Stadtbaumeister Henrik van der Poel mit einer Visi- 
tation sämmtlicher Dämme der Umgegend zu beauftragen. 
Den Anforderungen des Holländers entsprach alles, was er 
vorfand, sehr wenig und seine sachkundigen, vom Rat unter- 
stützten Vorschläge fanden tlie Billigung des Kurfürsten. 
Noch in seinem letzten Lebensjahr hegte Karl Ludwig den 
Plan, für das Wasserbauwesen der Pfalz einen eigenen In- 
genieur aus Holland zu berufen, da seine beiden tüchtigen 
Bauingenieure Vtnvos und Ullmann, der Urheber der Mann- 
heimer Vermessung, dieser speziellen Aufgabe nicht völlig 
genügten.*) So zeigt sich auch hier die Erscheinung, die 
wir bisher im Gang der Bevölkerungs- und Grundeigentums- 
entwicklung wie der Bebauung der Stadt überall wahrnehmen 
konnten: von einer unruhigen Fluktuation, wo jeder sich bereit 
hält, die Zelte wieder abzubrechen und weiterzuziehen, wo 
er alles scheut was ihn dauernd fesseln könnte, kommt mau 
allmählich zu einer grösseren Stetigkeit, die in festen Anlagen 
den Grund späteren Gedeihens sucht. Freilich kann man nur 
sagen: Bloss die ersten Zeichen einer solchen machten sich 
geltend, als eine erneute, grausame Verwüstung die Pfalz 
wieder zum untersten Standpunkte zurückbrachte. 

Auf einer wohlabgewogenen Verteilung der Befugnisse 
zwischen der staatlichen und der Selbstverwaltung beruhte 
dieser ganze Zustand. Die Mannheimer Verfassung war nicht 

*) Ausgeführt ist sie vor der Zerstörung nicht mehr worden, wie Feder 
aanimmt. — *) G.L.A. Pfalz Gn. No. 3156. 

11 * 
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mehr die rein demokratische der reformierten Gemeinde, aber 
sie enthielt, wie wir schon sahen, noch immer einige Bestand- 
teile, die an diesen Ursprung erinnerten. Als eine Stadt, die 
aus verschiedenen Nationalitäten zusammengesetzt ist, bedarf 
Mannheim auch eines Stadtrates, der diesen Charakter trägt, 
und man suchte bei den Ergänzungen nach Möglichkeit jede 
Gruppe zu berücksichtigen; immer wird erwähnt, wie vieler 
Sprachen die dem Kurfürsten vorgeschlagenen Kandidaten 
mächtig sind. Naturgemäss war aber im Rat doch ein Über- 
wiegen der fremden Elemente fühlbar; denn aus der hoch- 
deutschen Nationalität, d. h. aus den Nachbarlandschaften, 
setzten sich vorwiegend die untern Stände zusammen, die 
Einwanderer waren Kaufleute oder wohlhabende Handwerker. 
Der Stadtplan von 1664 zeigt noch Franzosen und Nieder- 
länder weitaus in der Überzahl; erst nach der Pestzeit kehrte 
sich das Verhältnis um. Unter den Fremden waren wieder 
diejenigen französischer Zunge in der Mehrzahl; wir erfahren 
aus dem Jahre 1679 *), dass sie 1100 Kommunikanten zählte. 
Zur selben Zeit (1677) zählte die Niederdeutsche Gemeinde nur 
41 Familien und 11 Witwen. Dass ihr Zusammenhang sich zu 
lockern begann, sieht man daraus, dass 13 weitere Familien 
sich bereits an die beiden andern Gemeinden angeschlossen 
hatten. Dagegen waren wohl immer noch die wohlhabendsten 
Leute Niederländer. Dazu kamen in jener Zeit einige 60 
Judenfamilien, die aber der aktiven politischen Rechte ent- 
behrten. 

So wie die Ratsverfassung aus dem alten Mannheim über- 
nommen war mit lebenslänglicher Ernennung und thatsäch- 
licher, wenn auch nicht ausdrücklicher Kooptation, musste sie 
im Laufe der Zeit oligarchisch werden; sie würde es sofort 
geworden sein, wenn die reichen englischen und holländischen 
Kaufleute in Mannheim geblieben wären; einstweilen aber 
kam es hierzu nicht. Die Vorteile, die den Ratsherren zu- 
standen, waren so geringfügig, die auf ihnen ruhende Arbeits- 
last so bedeutend, dass man froh war, wenn man sie aus 
allen Teilen der Bürgerschaft rekrutieren konnte. Der Schult- 
heiss Stulkius denunzierte als einen groben Missbrauch, wie 
er in keiner andern Stadt vorkomme, dass die städtischen 

*) JJiclit 1669, wie v. Feder hat, was unmittelbar nach dem Erlöschen 
der Pest in der Tbat überraschend wäre. 
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Beamten der Ungelter, die Fergen, Wagen- und Baumeister 
mit iin Rat sässen, und verlangte ihre Entfernung. Clignet 
dagegen betonte die Vorteile, die der Versammlung durch die 
Anwesenheit dieser sachkundigen Männer erwüchsen, und be- 
stritt die Nachteile; denn bei ihnen werde gar kein Unter- 
schied zwischen Rat und Bürgerschaft gemacht, zumal ja der 
Kurfürst selber den Rat aus den Tauglichsten der Bürger- 
schaft jeweils ergänze. 

Die bedeutendste Schwierigkeit lag darin, dass im Stadt- 
direktor ein Mittelsmann zwischen Bürgerschaft und Regierung 
und im Schultheiss ein Vertreter der Regierung gegenüber 
der Biigerschaft, dem aber Vorsitz im Gericht und Rat ge- 
bührte, neben einander standen. Das ganze Auftreten des 
ersten Schultheissen deutet darauf hin, dass er durchaus 
Mannheim in die Schablone anderer Städte bringen wollte, wie 
dem Juristen jener Tage gemeinhin das bisher Bestandene 
als Rechtsnorm an sich erscheint. Eine Menge kleiner 
Kompetenzstreitigkeiten that das Übrige. Der Kurfürst zog 
es schon nach Jahresfrist vor, den unbequemen Mann zu ent- 
fernen. und seine Nachfolger scheinen sich mit der Rolle des 
rechtsverständigen Beirats begnügt zu haben. Von einer Ab- 
grenzung der Verwaltungsgebiete ist aber in jener Zeit noch 
nie die Rede gewesen; der Regierungsvertreter als solcher 
war Mitglied des Kollegiums, dem die Handhabung der ge- 
sammten obrigkeitlichen Gewalt anvertraut war. 

Den zwei Bürgermeistern lag die gesamte Geschäftsführung 
des Rates ob, ursprünglich auch die finanzielle. Ungern wurde 
das zeitraubende Amt angenommen, und schon deshalb war 
ein rascher Wechsel erforderlich, was dann wieder die An- 
stellung eines ständigen Finanzbeamten, des Rentmeisters 
(seit 1667) nöthig machte. Der Rat besass auch das Recht, 
sämtliche Unterbeamten zu ernennen; so viel fürstliche Be- 
amte es in Friedrichsburg gab. in Mannheim wurde ausser 
dem Schultheissen keiner erblickt; denn auch die Zollerhebung 
war bald, um Reibungen zu entgehen, wieder nach dem alten 
Schlosse Eicholzheim zurückverlegt worden. Nur als der Rat 
auch einen eigenen Scharfrichter, der aber zugleich Abdeckerei 
und Abfuhrwesen zu besorgen hatte, selbständig annahm 
(1675), erblickte Karl Ludwig hierin anfangs einen Eingriff 
in die fürstlichen Hoheitsrechte 
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Neben dem Rate stand in ziemlich bescheidener Stellung 
die Vertretung der Bürgerschaft, die Viertelsmeister. 1 ) Einst 
hatte man, wie wir sahen, in Frankenthal diese Einrichtung 
getroffen, als man den Schwerpunkt aus der Gemeinde in den 
Rat verlegte. Damals hatte man doch eine Gemeindevertre- 
tung für nötig befunden. So war die Bestimmung auch in 
die Mannheimer Verfassung gekommen. Nach wie vor wurden 
die Viertelsmeister von den Bürgern der einzelnen Stadtquar- 
tiere jährlich erwählt; beim Anwachsen der Bevölkerung hatte 
man ihre Anzahl bereits von 4 auf 8 erhöht und es ist un- 
zweifelhaft, dass man sie im gleichen Verhältnis weiter wachsen 
lassen wollte. Wenigstens einmal im Jahre fungierten sie 
nach den Bestimmungen der Privilegien als Vertretungskörper- 
schaft: wenn sie die Rechnungsdecharge erteilten und die 
Auflagen bewilligten — das genügt aber auch völlig, um 
diesen ihren Charakter festzustellen; denn jene beiden Be- 
rechtigungen sind überall und immer der Kern und Ausgangs- 
punkt jedes parlamentarischen Einflusses gewesen. Die gut- 
achtliche Vernehmung in allen Angelegenheiten der Bürger- 
schaft, die Verkündigung der Ratsbeschlüsse an diese kann 
die Wichtigkeit ihrer Stellung nur erhöhen. Jeder einzelne 
nimmt für sich die Stellung eines Bezirksvorstehers ein; er 
giebt z. B. Auskunft über Vertrauenswürdigkeit und Ver- 
halten seines Viertelsgenossen. 

Der Rat legte den höchsten Wert darauf, dass dieses Amt 
als das angesehen wurde, was es war: als der höchste von 
der Bürgerschaft selbst vergebene Vertrauensposten, dessen 
Amtspflichten durchaus ehrenvoll seien. Im Jahre 1679 war 
ein wohlhabender Bürger in das Kollegium gewählt worden, 
hatte seinen Eid geleistet und an dem üblichen Mahle, mit dem 
der Amtswechsel begangen wurde, sich beteiligt. Als er aber 
zugleich mit seinem Vorgänger in seinem Viertel umhergehen 
und die neue Bürgerrolle machen sollte, widersetzte er sich 
und verschwor das Amt nicht zu bedienen. Sofort beantragte 
der Rat beim Kurfürsten gegen ihn die strengste Strafe: die 

*) Feders im einzelnen verdienstliche Darstellung der Verwaltung 
wird dadurch schief, dass er die Ueraeimle „nach dem Brauche jener 
Zeiten als völlig rechtlos“ darstellt und in den Viertelsmeistern nur er- 
nannte Polizeikommissäre sieht, obgleich er in ihnen auch wieder die 
Vermittler zwischen Rat uud Gemeinde anerkennt 
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Entziehung des Bürgerrechts, „weil diese halsstarrige Wider- 
setzlichkeit und Verweigerung eiuer so honorabeln Charge, 
als welche vermöge der gnädigst erteilten Privilegien durch 
die Vornehmsten aus der Bürgerschaft versehen werden soll, 
der gesamten Bürgerschaft höchst ärgerlich und dem Magistrat 
schimpflich sei“. Karl Ludwig fand die Strafe dem Vergehen 
doch nicht proportionell und ermässigte sie zu einer bedeu- 
tenden Geldbusse. 

Noch viel später, als der Rat zu einer Clique entartet war, 
in der Servilität und Hochmut mit einander im Bunde standen, 
wahrte die Stadtvertretung der Viertelsmeister die Traditionen 
der Zeit Karl Ludwigs. Eine Vorstellung Uber den Zustand 
der Stadt, die sie im Jahre 1723 Kurfürst Karl Philipp ein- 
reichten, zeigte diese Gesinnung noch in voller Kraft. Wenn 
bald darauf aus Anlass von Zwistigkeiten zwischen Rat und 
Bürgerschaft Mannheim einen eigenen Bürgerausschuss er- 
hielt, so haben wir doch in diesem nur die Fortsetzung jener 
Vertretung durch die Viertelsmeister zu sehen. 

Der springende Punkt war, dass die städtische Vertretung 
nicht Körperschaften, sondern nur die lokalen Abteilungen der 
Stadt repräsentierte. Einst waren in den Reichsstädten die 
Konstaffeln von den Zünften abgelöst worden, aber sie hatten 
einer aristokratischen Verfassung gedient und der Schritt ge- 
schah im Sinne einer grösseren Beteiligung der Bürgerschaft 
am öffentlichen Leben. Jetzt machen sich in diesen neuen 
Städten Anzeichen geltend, dass die weitere Entwicklung von 
den Zünften, der korporativ gegliederten Bürgerschaft, ab- 
sehen und eine rein mechanische Einteilung an ihre Stelle 
setzen wird ; und auch dieser Schritt geschieht in jenem gleichen 
demokratischen Sinne. 

Über die militärische Einteilung der Bürgerschaft sind wir 
wenig unterrichtet. Die angesehensten Bürger standen an der 
Spitze der Kompagnien, die wohl auch nach der Einteilung 
in Quartiere formiert waren; der Abschluss derselben gegen 
die Besatzung in Friedrichsburg war streng durchgeführt und 
Clignet hielt mit Eifer die Würde seiner ehrbaren Bürger- 
miliz gegen Übergriffe der ziemlich verwilderten „Soldateska“ 
aufrecht In den kriegerischen Verwicklungen und nament- 
lich bei der Belagerung, die zur Katastrophe führte, hat sich 
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die Mannheimer Bürgerschaft brav gehalten; auch die Juden, 
die zum aktiven Kriegsdienst nicht zugelassen waren, betonten 
1690, als sie um Erneuerung ihrer Konzession einkamen, dass 
sie im ärgsten Kugelregen Munition und Sandsäcke herbei- 
geschleppt, auch die Nachrichten durch die feindlichen Reihen 
gebracht hätten. Zu letzterem Dienst, der ebenso viel Schlau- 
heit wie Mut erforderte, waren sie allerdings durch den 
Kommandanten unter Androhung von Lebensstrafen bestimmt 
worden. Bekanntlich haben in allen Kriegen des 17. Jahr- 
hunderts die jüdischen Spione eine Rolle gespielt und sind 
eine Figur des Volkslustspiels jener Tage geworden. 

Ueberblicken wir den gesamten Umkreis der städtischen 
Verwaltung'), so nimmt zwar die Rechtspflege in ihren 
verschiedenen Zweigen den grössten Raum in Anspruch; aber 
es ist natürlich, dass in dieser werdenden Stadt die eigent- 
liche Jurisprudenz sehr hinter Erwägungen der Nützlichkeit 
und Billigkeit zurücktrat. Um ein berühmter Schöppenstuhl 
zu werden, hatte der Mannheimer Rat wenig Anlage; immer- 
hin ist das erste Buch, das in Mannheim entstanden ist, 
gerade für dieses Bedürfnis bestimmt gewesen. Es war eine 
Bearbeitung der Rechtsgutachten des ersten bürgerlichen 
Juristen der Zeit, Benedikt Carpzow, der Autorität des Leip- 
ziger Schöppenstuhls, durch den vielgewandten Pfarrer der 
niederdeutschen Gemeinde, Mollerus. Eine behende und strenge 
Justiz war unbedingtes Bedürfnis in der wilden Zeit und der 
Rat machte ausgiebigen Gebrauch von seinem Recht der 
niederen Krimi nalgerichtsbarkeit. 

In der Polizeiverwaltung zeigt der Rat bisweilen Spuren 
jener Strenge, die den reformierten Kolonien eigen ist. Gegen 
den Schultheissen Stulkius ist ein Hauptvorwurf seine Beteiligung 
an Zechgelagen; die Vergnügungen der Bürger sieht er mit 
scheelen Augen an. Denn die Lebenslust machte sich in 
diesem durchaus auf der Grundlage der Freiheit errichteten 
Gemeinwesen stark geltend, und Karl Ludwig mit seiner 
Familie gab selber das Beispiel eines unbefangenen und heite- 
ren Lebensgenusses. Auf der Mühlau hatte er zu Nutz und 
Frommen der Mannheimer ein Lusthäuschen und eine Wirt- 
schaft eingerichtet, wo er einige alte Invaliden statt auf eine 

>) Vgl. hierzu v. Feder I 80 ff. 
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Pension, auf diesen guten Erwerb angewiesen hatte. Hierher 
machten die Bürger mit Vorliebe ihren Spaziergang, aber 
diese Sonntagsentheiligung gab dem Rat Ärgernis, und nach 
Karl Ludwigs Tode fanden seine Petitionen um Aufhebung 
des Vergnügungsortes Gehör. So lag auch dem Rat wenig 
an der Jagdfreiheit, die jedem Bürger auf Mannheimer Ge- 
biet zustand. Spekulative Wirte benutzten sic, um Sonntags- 
Jagdpartien zu veranstalten. Dabei hielt man sich nicht immer 
streng an die Gemarkungsgrenze; der Rat aber empfahl sogar 
dem Kurfürsten, recht hohe Bussen auf diese Übertreter zu 
legen, ein Recht, welches fleissigen Bürgern zu einer Recrea- 
tion verordnet sei, zum Müssiggang missbrauchten 

Die merkwürdigste Seite der Mannheimer Verwaltung ist 
jedenfalls die Gesundheitspolizei. In der Pestzeit hatte man 
frühere Versäumnisse schmerzlich bedauert; schon damals 
wurden eine Reihe von hygienischen Massregeln getroffen. 
Weiterhin hat man nicht nur wie in den älteren Städten genaue 
Vorschriften über die Beschaffenheit der feilgebotenen Nahrungs- 
mittel getroffen, sondern auch auf ansteckende Krankheitsstoffe 
ein wachsames Auge gehabt.’) Der einflussreichste und be- 
deutendste Mann der städtischen Verwaltung war unstreitig 
der Arzt Dr. la Rose, mehrmaliger Bürgermeister und in der 
wichtigsten Zeit beständiger Baumeister der Stadt; denn man 
erkannte vielleicht hier zuerst den engen Zusammenhang 
zwischen Bau- und Gesundheitspolizei. Im Jahre 1664, als 
die ausländischen Grosskauüeute Mannheim und den Rat fast 
alle verlassen hatten, war er als Mitglied desselben ernannt 
worden und gewann bald entschiedenes Ansehen. Wenigstens 
aus den Beschlüssen des Rates erkennen wir, dass er eine 
Krankheitsstatistik, eine Aufschreibung aller Erkrankungen, 
befürwortete und die Ausarbeitung einer Instruktion für einen 
besoldeten Stadtmedikus übertragen erhielt.*) 



*) Aufzählung der einschlagenden Massregeln. Feder I, 88. (Lüften 
der Wohnungen, Reinigung und Neuweissen infizierter Wohnungen, Qua- 
rantäne verdächtiger Fremder, ärztliche Aufsicht Ober die Kirchhöfe und 
ärztliche Untersuchung aller gefundenen todten Körper.) — *) Dass die 
Bestallung eines solchen wirklich erfolgte, siebt man aus eioem Bericht 
des Rates über Dr. Ilajum, in dem ausdrücklich bemerkt wird, er sei 
nicht der Ordinarius der Stadt. La Rose hat offenbar auch dieses Amt 
übernommen. 
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Am eigentümlichsten aber spricht sich das hygienische 
Interesse, das in Mannheim lebendig war, in der Ordnung 
des dortigen Spitals aus. Kann man doch sagen, dass sich 
die Eigenart jeder Zeit nirgends reiner abspiegelt als in 
der geltenden Form der Fürsorge für die Bedürftigsten, 
die Kranken. Ward im Mittelalter Spital und Siechenhaus 
ganz und gar auf genossenschaftlicher Grundlage konstruiert, 
so hatte man dagegen im Keformationszeitalter die Kranken- 
häuser einer strengen, namentlich religiösen Verwaltung unter- 
worfen. Mannheim gab sich zuerst auch auf diesem Felde 
als die Stadt der freien Bewegung kund: möglichst geringe 
Einschränkung der Kranken, möglichst grosse Teilnahme des 
Publikums ist hier die Losung. Unter diesem Gesichtspunkte 
erschien die sehr genaue aber sehr strenge Heidelberger Spital- 
ordnung, die man anfangs zu Grunde legen wollte, eine An- 
sammlung von unverständigen Vorschriften. Man beschloss 
nur heilbare mittellose Kranke aufzunehmen, Unheilbare da- 
gegen nach ihrem Heimatsort zu befördern. Über die Auf- 
nahme sollte die Aufsichtsbehörde entscheiden, die sich aus 
Mitgliedern des Rates, der Geistlichkeit und der Bürgerschaft 
zusammensetzte. In den Aufsichtsrat der Frauenabteilung 
sollten auch ehrbare Matronen aufgenommen werden. Inter- 
imistisch kann „der Präses der Kommission“ die Aufnahme 
anordnen. Der Arzt schreibt jeden Tag Medizin und Diät 
auf eine schwarze Tafel am Bett; zuvor soll er aber den Pa- 
tienten „nicht nur umständlich über seine Krankheit examiniert 
sondern auch cur tose befragt haben, von welcher Nation er 
sei, wie er gewohnt sei zu leben, wohin sein Begehren gehe 
und er von Natur incliniere, denn gar oft geschieht, dass die 
Kranken absurda begehren, die ihnen gleichwohl nützlich sind“. 
Überhaupt werde den Kranken meist durch gute Wartung 
und Speise besser aufgeholfen als durch viele kostbare, fremde 
Medikamente. Mit Heftigkeit kehrt sich daher die Ordnung 
gegen die alten Diätbeschränkungen und die Absperrung der 
Kranken: „der begierigen Natur der Kranken soll man nichts 
verweigern, sondern alles, was sie fordert, lassen essen und 
trinken, denn die Natur fordert nichts, dadurch sie nicht 
sonlagiert werde. Eben hierzu helfen die ab- und zugehenden 
Fremden viel, da sie den Kranken Citronen, Granaten, Rosinen 
und allerlei Frucht, was die Zeit des Jahres giebt, zutragen, 
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auch mit tröstlichen Worten sie aufmuntern, darum auch 
keinem verweigert wird zu den Kranken zu kommen, zudem 
so hat das Gesind im Spital besser Achtung, dass die Kranken 
reinlich gehalten werden“. Nur bei ansteckenden Kranken 
wird die Besuchsfreiheit ausgeschlossen. Mit löblichem Eifer 
wird für häufigen Wechsel der Bettwäsche „wie es in Holland 
gebräuchlich“ und für ausreichende Lüftung gesorgt; das Spital 
soll in jeder Weise zu einem angenehmen Aufenthalt gemacht 
werden; deshalb erklärt der angenommene Vorschlag es für 
sehr dienlich zur Kur und Erquickung der Geister, den Hof 
als schattigen Spaziergang einzurichten, „denn die Kranken 
also bei einander einzusperren ist gar absurd“. 

So hielt das Zeitalter, in dem „Waltenlassen der Natur, die 
den rechten Weg von selber findet“ Grundsatz war, seinen 
Einzug; und ganz folgerichtig verfiel man von einem Extrem 
sofort in’s andere. Übrigens diente die Dürftigkeit der ver- 
fügbaren Mittel als ein sehr heilsamer Zügel „der begierigen 
Natur“ der Kranken; wie denn überall in dieser Stadt die 
Lust am Experimente schon in der nächsten Nachbarschaft 
auf tausend Hindernisse stiess. 

War dies auch der Fall mit jenen Einrichtungen, um deren 
willen die Stadt recht eigentlich gegründet war? Traf es nicht 
für den erhofften Aufschwung von Handel und Gewerbe am 
meisten zu, dass Handelsfreiheit, die ringsum auf Zollschranken 
stiess, dass Gewerbefreiheit, die sich notgedrungen auf einen 
Punkt beschränken musste, in ihrer Isolierung keine Wirkung 
üben konnte? 

Bis zu einem gewissen Grad war dies in der That der 
Fall; und wir sahen bereits, dass viele in ihren Hofinungen 
getäuschte Kaufieute, die sich durch die im Privileg ausge- 
sprochenen Prinzipien hatten blenden lassen, bald wieder 
zurückwanderten. Auf die Dauer lag aber die Sache doch 
so, dass hier Widerstände zu überwinden waren, die nur 
äussere Hindernisse darstellten. Dass man sich eiurichten 
musste mit Hemmungen, konnte nichts beweisen gegen die 
Brauchbarkeit der Grundsätze, die man selber vertrat. 

Über die Sachlage war sich der Kurfürst völlig klar, wie 
die grosse Anzahl Überschläge über Transportkosten aus den 
Jahren 1653 und 1654 beweist. Es konnte sich nur um selb- 
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ständige Fracht bis Köln handeln. Weiter war noch immer, 
vermöge des Stapelrechtes den oberrheinischen Schiffern die 
Fahrt nicht erlaubt und hätte auch der Kurfürst vielleicht 
für seine Güter eine Ausnahme erwirken können, so würden 
doch seine Schiffer den unbekannten Strom scheuen — deut- 
licher kann nichts die Abhängigkeit des zaghaften und indo- 
lenten deutschen Handels dieser Zeit von dem kühnen auf 
allen See- und Wasserstrassen heimischen Holländer erklären, 
als dieses Eingeständnis. 

In Köln also ward die Waare dem niederländischen Spe- 
diteurgeliefert und die weiteren Zölle trug dieser. Bis Köln aber 
hatte man 1 Land- und 12 Wasserzölle durchzumachen und 
noch ein schwedischer Kommandant erhob auf eigene Hand 
ein Geleitsgeld. Das machte aut 600 Malter Getreide 613 fl. 
Dazu kamen, wenn man Alzei, die bisher wichtigste Schranne 
der Kurpfalz, als Ausgangspunkt nahm, 200 fl. Landtransport. 
30 fl. Umschlagskosten in Bingen, 28 fl. Belohnung des kauf- 
männischen Begleiters und 320 fl. Schiffsfracht, so dass die 
Zölle und die Transportkosten fast gleich waren und zu- 
sammen für das Malter 2 (1. 3 xr. betrugen. Das war schon 
allein das Doppelte des damaligen Preises in der Pfalz; rech- 
nete man aber die Zölle und Kosten bis Amsterdam hinzu, 
schlug man ausserdem auch nur einen geringen Verlust an 
den Münzen und ein mässiges Risiko an, so musste der Preis 
in Amsterdam auf 4'/» bis 5 fl. — das Vier- bis Fünffache 
des Pfälzer Preises — stehen, wenn eine Geschäftsverbindung 
irgend welchen Vorteil abwerfen sollte; und wie selten war das 
der Fall! Wohl hatte man Nachricht, dass kürzlich ein unter- 
nehmender holländischer Grosshändler Granvelles in Strassburg 
zu 16 Batzen, also ungefähr zum Pfälzer Preis, Korn gekauft 
und noch 6 Zölle mehr, wo für jeden Malter 3 xr erlegt 
werden mussten, bezahlt hatte; aber wer konnte wissen, wie 
er sich mit der Fracht, wie er sich auch mit den weiteren 
Zöllen abgefunden hatte, ob er nicht überhaupt nur Verbin- 
dungen hatte anknüpfen wollen? Jedenfalls, auf einen solchen 
Ausnahmefall waren keine Rechnungen zu bauen. Sommer- 
korn und Gerste konnte die Pfalz liefern, Weizen wurde noch 
wenig gepflanzt; denn in dem verwüsteten Lande war ein 
extensiver Ackerbau, der rasch seine Auslagen wieder in die 
Hand bekommen will, angezeigt. Solange diese Zustände 
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walteten, blieben voraussichtlich auch die Preise niedrig, aber 
musste man nicht wünschen, dass sie sich sobald als möglich 
änderten? Wohl standen relativ die Frachtkosten, wie alle 
Löhne nach dem 30jährigen Kriege ungebührlich hoch; das 
Verhältnis musste sich ändern, aber an eine positive Er- 
mässigung war nicht zu denken. 

Da boten sich dem Verkehr noch 2 andere Erzeugnisse, 
durch die der Ober- und Mittelrhein ausgezeichnet war: der 
Wein und das Holz. Hierbei rechnete man für 10 Zollfuder 
(20 Stückfass) von Heidelberg bis in den Haag, wo man bei den 
Herren Staaten auf einen guten Absatz hoffte, 353 fl. Fracht 
und Umschlagegebühren, 518 fl. Zölle. So gross die Ver- 
teuerung war, diese Waaren, namentlich die feinen Sorten, 
konnten sie eher vertragen.') 

Hatte in früheren Zeiten bereits der Wein der Rheinlande 
den niederländischen Markt beherrscht und war von hier weiter 
nach den nordischen Ländern verführt worden, galt es also 
nur ein verlorenes Gebiet wiederzuerobern, so war dagegen 
das Holz des Schwarzwaldes bisher nur ausnahmsweise über 
Bingen abwärts gegangen; die Holzproduktion im Schwarzwald 
selber war so geregelt, dass nur der Absatz längs des Ober- 
rheins dabei in’s Auge gefasst war. Hollands Rhederei war 
gross geworden durch die Benützung des nordischen und rus- 
sischen Holzes ; aber es war zu erwarten, dass jede neue Ein- 
kaufsquelle von ihr gern aufgesucht werden würde. Bisher 
freilich hatte sich der gesamte Holzhandel auf Rhein und 
Neckar nur mit Bordwaaren und schwachen Bauhölzern be- 
gnügt und das Eichenholz war sorgfältig geschont worden; 
was der Schiffe bauende Holländer brauchte, war gerade dieses 
und das Tannenlangholz. Auch das war jetzt ein Vorteil: je 
kostbarer die Waare, um so leichter vertrug sie die für niedre 
und hohe Werte mechanisch gleiehmässig anwachsende Preis- 
erhöhung. Karl Ludwig war der erste, der einen Holländer 
Holzhandel in’s Auge fasste; die von ihm aufgestellten Rech- 
nungen betrafen aber nur die Höhe der Pfälzer Zölle : er 



*) Die Lokalpreise sind ä Zollfuder: Neustfidtcr 30 Tklr. = 79 fl., 
Canber 50 Tblr. = 109 fl., Bacharacher 67 Thlr. = 145 fl. 20 xr, Die Wert- 
steigernng von je 87 fl. übertrifft also nur bei der geringsten Waare den 
Orispreia. 
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musste wissen, auf welche Einnahmen er zu Gunsten der 
Mannheimer Händler verzichtete, wenn er ihnen die zollfreie 
Durchfuhr erlaubte, um so auch diesen Verkehr in ihre Hände 
zu spielen. 

Denn das stellte sich gleichmässig als Ergebnis dieser 
Kalkulationen heraus: ein nutzbringender Verkehr war nur an- 
zuspinnen, wenn die Zollgebühren ermässigt wurden, und das 
konnte nur geschehen, wenn der Kurfürst seinerseits zu 
Gunsten der Exporteure seines Landes, d. h. der Mannheimer 
Kaufleute auf alle Zolleinnahmen verzichtete. Er selber hatte 
die Probe gemacht und eine beträchtliche Anzahl von Vor- 
räten, die in Heidelberg und Alzey lagerten, mit Vorteil nach 
Holland abgesetzt. 

Sollte es aber nicht möglich sein, nach diesem Anfänge 
eines freien Handels dadurch, dass man die Nachbarstaaten 
zu gleicher Gesinnung bekehrte, das neue Prinzip zum 
Durchbruch zu bringen? Die niederländischen Handelsherren 
waren dieser Meinung; das Ziel, die rheinischen Lande ihrer 
kommerziellen Herrschaft zu unterwerfen, stand ihnen wohl 
von Anfang an fest; sie haben es später trotz aller Zollbe- 
lästigungen erreicht; damals glaubten sie im Fluge dahin 
gelangen zu können; und sicherlich war in keiner Zeit das, 
was sie boten, Absatz der Rohprodukte, wünschenswerter als 
damals. Die wichtigste Schranke, die niederzulegen war, 
bildete der Mainzer Stapel. Es war die beständige Klage der 
Mannheimer Schiffer, dass sie in Mainz, um nur die Er- 
laubnis zur Weiterfahrt zu erhalten , sich einen ganzen Tag 
verlaufen und unkontrolierbare Kosten aufwenden müssten, 
oder dass sie sich gar gezwungen sähen, ihr Schifflein zur 
Hälfte des Preises zu verkaufen. Eifersüchtig achtete der 
Mainzer Kurfürst auf die Pläne, die sein Pfälzer Nachbar mit 
der neuen Gründung haben könnte, und die alten Stapel- 
streitigkciten waren bis zur Unleidlichkeit gediehen. 

Verwundert blickten die nüchternen holländischen Kauf- 
leute auf diese kleinstaatlichen Zwistigkeiten. Karl Ludwigs 
Vertrauensmann, der Grosshändler Samuel Santin, riet, sie 
ganz unterwegen bleiben zu lassen. Dass Mainz völlig auf 
den Stapel verzichten werde, sei nicht anzunehmen, und Karl 
Ludwigs Hoffnung auf Unterstützung durch die General- 
staaten sei ganz hinfällig; denn in Amsterdam sind die Früchte 
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überflüssig und wohlfeil vorhanden; da wird sich der Staat 
der Fürsten Differenzen nicht sehr angelegen sein lassen. 
Darum möge der Kurfürst auf einem anderen Weg vorwärts 
zu kommen suchen : Mainz leidet unter dem Zwist ebenso wie 
Pfalz; deshalb soll er, zunächst ohne alle Gegenforderung 
die zollfreie Durchfuhr der Rheingauer Weine zu Bacharach 
und Caub gestatten; das wird am besten dienen, den Starr- 
sinn der Mainzer zu brechen, und mit diesem Anfang ist der 
Weg gebahut. Denn wie Mainz, hat auch Trier das ent- 
schiedenste Interesse, mit kleinen finanziellen Opfern seinen 
Moselweinen freie Bahn zu machen. Nach seiner Kenntnis 
der Verhältnisse glaubt Santin auch an eine Ermässigung der 
Brandenburger Zölle, so dass als die einzigen strikt finanziell 
ausgebeuteten nur die Kölner bleiben würden; „denn Wein 
hat Köln nicht, und wenn es die von oben herunter kommen- 
den Früchte frei passieren lassen sollte, würden nicht allein 
die in seinem Territorio wachsenden Früchte, sondern auch 
die Landgüter selber in Abschlag geraten.“ 

Es war hier ein grossartiger Gedanke entwickelt: Jahr- 
hunderte lang war Deutschlands mächtigster Strom mit immer 
neuen Riegeln und Sperren belastet worden; wann wäre ein 
Zeitpunkt geeigneter gewesen, ihm seine natürliche Freiheit 
wiederzugeben, als dieser? Aber zur Ausführung des Pro- 
gramroes, das in den beiden Denkschriften Santins so einfach 
ohne allen Anspruch auf Originalität entwickelt war, hat es 2 
weitere Jahrhunderte bedurft, und zuletzt ist der aus seiner 
alten grossen Weltstellung verdrängte holländische Staat das 
Haupthindernis seiner Verwirklichung gewesen. Der resig- 
nierte Schluss Santin’s „Gott wolle alles zum Besten kehren, 
damit das arme Deutschland nicht weiter komme zu leiden“ 
zeigt selber wenig Hoffnungsfreudigkeit. 

In der That verdiente er sich in der Pfalz schlechten Dank. 
Karl Ludwig teilte die auf seine Veranlassung ausgearbeiteten 
Denkschriften der Rentkammer mit; aber die Räte waren 
entrüstet über die Zumutung, einen Anspruch aufzugeben, mit 
dem man im Rechte sei. Sie wollten in dem Vorschlag nur 
eine Anstiftung von Kur-Mainz sehen und waren der Meinung: 
weil man jetzt mit Mainz in der Stapelsache aufs höchste 
gekommen, so wäre auch ohne einziges Nachgeben auszuharren. 
Dabei blieb es auch. 



Digitized by Google 




17C 



O o t h e i u. 



Diese Art der Erörterung zeigt gerade wegen ihrer Kürze, 
welche Gesinnungen über Handel und Kaufleute bei den deut- 
schen Beamten obwalteten. Wie war von ihnen ein Eingehen 
auf Karl Ludwigs Ideen zu erwarten! Die Zollfreiheit für 
allen und jeden Handel Mannheimer Bürger haben sie von 
dem Augenblick an bekämpft, dass sie bewilligt war. Bereits 
im Februar 1654 erfolgte ein Geheimeratsbeschluss, dass der 
§ 3 der Privilegien, der jene enthielt, nur von dem Mannbeim- 
Eicholzheimer Zoll selbst zu verstehen und nicht auf andere 
Zölle zu extendieren sei. Nachträglich sah sich das Kolle- 
gium doch veranlasst, mit der Publikation bis zu Clignet’s 
Rückkehr aus Holland zu warten. In einer geharnischten 
Denkschrift bekämpfte der Stadtdirektor den Plan. Ihm zu- 
folge bedeutet die Frage über Aufrechterhaltung oder Auf- 
geben des § 3 nichts anderes als: „Soll man Mannheim auf- 
bauen oder dies gross dessein abandonnieren? Denn sofern die 
Privilegien nicht heilig sollten gehandhabt werden, wird Mann- 
heim so vieler Prinzen Haupt-dessein und werden alle an- 
gewandten Kosten in Ewigkeit verloren sein.“ So ward nur 
der Bürgereid verschärft, und fortan musste der Mannheimer 
versprechen: in aller Handlung, sei es mit eigenem, sei es 
mit entlehntem Kapital, für niemand anders als sich selbst, 
auch in keiner Kommission oder Gemeinschaft mit Fremden 
oder irgend jemand, der nicht wirklich eingesessener Bürger 
in Mannheim sei, sich direkt oder indirekt der Zollfreiheit zu 
bedienen.“ 

Diese Einschränkung schien in der That nötig, wenn die 
Vorteile, die Mannheim zugedacht waren, nicht den Fremden 
«anheimfallen sollten, aber hier zeigte sich auch, wie bedenk- 
lich es ist, ein isoliertes Wirtschaftsexperiment anzustellen. 
Durch diese Bestimmung wurde ein Zweig des Handels ab- 
geschnitten, der gerade damals von immer grösserer Wichtig- 
keit wurde. Denn wenn wir den auffallendsten Unterschied 
des mittelalterlichen vom modernen Handel mit einem Worte 
aussprechen sollen, so wird es eben sein, dass früher der 
Eigenhandel fast ausschliesslich herrschte, jetzt hingegen unter 
dem Einfluss Hollands, das die Geschäfte der halben Welt 
besorgte, aber doch nicht alle auf eigene Rechnung nehmen 
konnte, der Kommissionshandel sich ausbreitete. Namentlich 
in Mannheim war vollends ein so starkes Zuströmen des Kapi- 
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tals nicht za erwarten, als dass man auf die Beteiligung des 
fremden hätte leicht verzichten können. Gerade, weil der 
Mannheimer Handel rasch aufblühte, stellten sich die Agen- 
turgeschäfte als Notwendigkeit heraus, und da sie nicht offen 
betrieben werden durften, so hatte es sich die Regierung 
selber zuzuschreiben, wenn Elemente sich herzudrängten, die 
es entweder mit ihrer Eidespflicht leicht nahmen, oder die 
im Auslegen noch scharfsinniger waren, als das Geheimerats- 
kollegium. Denn da das Entleihen auswärtigen Betriebs- 
kapitals nicht nur gestattet, sondern sehr erwünscht war, 
konnte man die Distinktion, ob der Mannheimer mit dem 
fremden Kapital oder für dasselbe seine Geschäfte mache, im 
praktischen Einzelfalle fast niemals entscheiden. Im Jahre 1674 
gab es eine Klasse jüngerer Kaufleute, die nicht viel mehr 
als ihre 6 fl. Niederlassungsgebiihren aufbringen konnten , aber 
binnen kurzem für holländische Häuser Weingeschäfte, wo bei 
jeder Verfrachtung 100 fl. Zoll erspart wurden, machten. Na- 
mentlich aber waren es die Juden, die sich auf diesen Handels- 
betrieb warfen, für den sie besonders geeignet waren. Noch 
findet sich kein jüdischer Grosshändler in Mannheim, und es 
hätte bei der kalvinistischen Eifersucht ein solcher dort kaum 
Raum für sich gefunden ; aber alle wohlhabenderen Mitglieder 
der Gemeinde von Dr. Hayum an Hessen sich, wo sich die 
Gelegenheit bot, als Agenten gebrauchen. 

Wenn dann im geheimen Rate die Überschreitungen der 
Mannheimer zur Sprache kamen, musste Clignet zugeben, dass 
die Bestimmungen den wenigsten bekannt seien. Gegen weitere 
Beschränkungen erklärte er sich regelmässig und wollte durch 
Belehrung wirken. Er schlug 1661 vor, eine authentische 
Erläuterung des Umfangs der Zollfreiheit in deutscher und 
französischer Sprache zu geben ; „bringe man einem jeden die 
Kenntnis dessen bei, was verboten und was erlaubt sei, so werde 
ohne Aufruhr wegen Violation der Freiheit geholfen.“ Das 
Regierungskollegium pflichtete ihm bei und beauftragte zwei 
Mannheimer ausdrücklich mit der Unterweisung ihrer handel- 
treibenden Mitbürger; aber es hielt auch schärfere Mittel für 
angezeigt: Bei den Zollstätten sollte der Kaufmann seinen 
mit dem Stadtsiegel versehenen Bürgerbrief vorlegen und jeder 
Beamte konnte ihm den Manifestationseid zumuten. 

Za unablässigen Reibungen mit den Zollbeamten, zu fort- 

Zeiticbr. f. Ge«ch. d. Oberrb. N. F. IV. 2. 12 
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währender Eifersucht der Pfälzer Unterthanen gab freilich 
das Vorrecht Anlass; der Mannheimer Rat musste sich 
wiederholt seiner Bürger oder ihrer Knechte annehmen; denn 
man konnte doch nicht von jedem Commis Bürgerrecht und 
Bürgerbrief fordern, oder vom Gehilfen des italienischen 
Orangenkrämers, der die Messen und Kirchweihen der Nach- 
barschaft besuchte. Mim konnte sich kein Hehl daraus machen, 
dass man nach Karl Ludwigs Tode a uf eine vollständige Erneuerung 
des Privilegs nach Ablauf der bestimmten Zeit nicht werde 
rechnen können. Nicht ein Zeugnis haben wir aber, dass der 
Kurfürst selber jemals seinen Schritt bereut, dass er, der im 
Sparen oft übereifrig war, jemals die verlorenen Zolleinkünfte 
bedauert habe. Sein Zweck war erreicht: er hatte eine zen- 
trale Handelsstadt für sein Land geschaffen, deren Export 
trotz aller Hindernisse von Jahr zu Jahr mehr aufblühte. 
Mannheim blieb der Angelpunkt seiner Wirtschaftspolitik, und 
dass die Pfalz sich überraschend schnell erholte, während fast 
alle anderen deutschen Länder noch an Blut- und Kraftver- 
lust des grossen Krieges hinsiechten, wäre nicht möglich ge- 
wesen ohne diesen ihren Exporthafen. Uns freilich entzieht 
der Umstand, dass im Freihafen keine Zolllisten nötig waren, 
das einzig mögliche statistische Material, aus dem wir den 
Umfang der kommerziellen Bedeutung Mannheims abschätzen 
könnten. Nur in ihren allgemeinen Umrissen lassen sich diese 
Erscheinungen noch verfolgen. 

Die Bedenken, die sich bereits 1654 erhoben hatten, ob 
ein dauernd bedeutender Getreidehandel sich hier entwickeln 
könne, scheinen sich sehr bald bewahrheitet zu haben; von 
keinem Geschäft hören wir weniger als von diesem. Hätte 
auch Karl Ludwig auf diesem Gebiete ebenfalls freihänd- 
lerischen Ansichten gehuldigt, so wäre ihre isolierte Durch- 
führung doch schlechthin unmöglich gewesen. Wenn in Miss- 
jahren ringsum in der Nachbarschaft Fruchtsperren verhängt 
wurden und alle Durchfuhr erschwert ward, dann musste wohl 
oder übel die Pfalz ein gleiches thun. In solchem Falle hat 
Karl Ludwig im Jahre 1663 „zur Erleichterung der Uuter- 
thanen, dass sie gleichwohl ihre verkäuflichen Früchte in 
andere Weg an’s Geld bringen möchten“, die Einrichtung 
besonderer Fruchtmärkte im Anschluss an die gewöhnlichen 
W'ochenmärkte angeordnet; der hauptsächliche sollte wiederum 
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in Mannheim stattfinden. Es war eine Einrichtung zu be- 
liebiger Benutzung, nicht ein Zwang, was er hiermit schaffen 
wollte. 

Was er hierbei voraussetzte, dass die Unterthanen frei- 
willig den Mannheimer Markt aufsuchen würdeu , traf doch 
nur in geringem Mass ein. Die Zufuhrstrassen auf dem Land 
waren schlecht, — erst Karl Ludwig selber begann in Deutsch- 
land den rationellen Chausseebau und die schnurgerade Rich- 
tung, die er der Strasse von Schwetzingen nach Heidelberg 
gab, konnte sich das Volk nur aus der ungestümen Liebes- 
leidenschaft erklären, die ihn den Weg zu Susanna v. Degen- 
feld möglichst abkürzen lasse — , zudem aber war nun ein- 
mal der Bauer von undenklichen Zeiten her gewöhnt, den 
Wochenmarkt in den Reichsstädten aufzusuchen. Der Kur- 
fürst musste darauf denken, auch den Klein verkehr von dort 
ab und Mannheim zuzulenken; aber er scheute vor gewalt- 
samen Eingriffen zurück und begnügte sich, Bauern und 
Fischern durch die Ämter Befehle zukommen zu lassen, die 
eher Anweisungen glichen; denn sie verhängten keine Strafen. 1 ) 

Um so erfreulicher entwickelte sich der Weinhandel. Über- 
all wurden die Einkäufer der Mannheimer Häuser in den 
Weinorten gefunden und hierbei zeigte sich der Vorteil, dass 
die Zollfreiheit ein persönliches Recht war, nicht am Orte 
haftete. Die Weinhändler verfrachteten, wo sie es am be- 
quemsten fanden, und hielten sich dabei nicht immer an Pfälzer 
Orte. Die Zollbehörde in Germersheim beschwerte sich, dass 
die von Mannheimern in Landau erkauften Weine ohne Be- 
rücksichtigung ihres Krahns in Speier verladen worden seien ; 
aber der Mannheimer Rat erklärte: lieber wollten die Kauf- 
leute Krahnengeld ohne Gegenleistung zahlen, als jedesmal 
den Umweg über Germersheim nehmen. 

Wichtiger fast als diese Wiederbelebung der uralten Wein- 
kultur in den Hügelgegenden und am Gebirgsrande ward der 
Anstoss zu einer Umwandlung des Ackerbaues in der Ebene, 
der von der Handelsstadt ausging. Holland hatte das Tabak- 
rauchen zuerst in die Mode gebracht; es hatte in Tabak- 
industrie und Handel eine durchaus massgebende Stellung 
erworben, aber für den Tabakbau musste es sich auf andere 



*) Erstes Mandat 1672 wiederholt 1677. Mandat au die Fischer 1679. 

12 * 
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Länder stützen. Hier machte sich besonders der Charakter 
Mannheims als eines holländischen Vororts geltend. Schon 
1661 rühmte Clignet dem Mannheimer Bürger Puche nach, 
dass er mit dem Tabakpflanzen und Bereiten gar viel Fami- 
lien Nahrung geschafft, die dadurch in der Stadt geblieben 
und Häuser gebaut. Im Pestjahr 1667 wird der Unreinlich- 
keit der Bauern, die zur Ausfütterung ihrer Tabakskutschen 
Lazarethstroh verwendet haben, ein Teil der Schuld an der 
Verbreitung der Ansteckung gegeben. 

Seitdem erscheint immer der Tabakhandel als einer der 
wichtigsten Nahrungszweige Mannheims. Inmitten der Ver- 
wüstung der Pfalz durch die Franzosen hörte doch die Be- 
deutung desselben nicht ganz auf. Die Bauern errichteten 
damals Tabakwagen in den Dörfern und schon 1690, als 
es sich zuerst wieder um Errichtung des zerstörten Mann- 
heim handelte, wurde deren Einziehung versprochen; aber 
noch 1698 bestanden sie weiter und erst mehrere Beschwerden 
der Mannheimer setzten die Konzentrierung des Handels in 
der Stadt durch. 

Die Aufzählung der Tabaksorte, die sich den Eingriff 
erlaubt hatten, zeigt recht deutlich, wie von Mannheim aus 
in nicht sehr weitem Umkreise der Tabaksbau sich erst ver- 
breitet hat! 1 ) In einer amtlichen Aufzeichnung von 1702 
nimmt der gesponnene Tabak wieder die erste Stelle unter den 
Mannheimer Handelsartikeln ein. 

Getreide, Wein, Tabak waren Produkte der Pfalz und ge- 
wiss war es die Hauptsache, dass die Produktion des eigenen 
Landes den anregenden Einfluss der neuen Stadt verspüre; 
seine Lage aber wies Mannheim hin, seine Handelsverbin- 
dungen auch auf die Hinterländer zu erstrecken, die ihm durch 
die beiden Ströme erschlossen wurden. So oft die Bürger klagten 
über die schlechten Landverbindungen und über die wenig 
fruchtbare Umgebung, so oft trösteten sie sich auch mit der 
Hoffnung, auf den Aufschwung der Flussschiffahrt. Wir sahen 
bereits: aus den Wasserländern waren die meisten An- 
siedler anfangs hierhergezogen, in der Erwartung, auf dem 

l ) Es sind Seckenheim, Oggersheim, Ilvesheim, Feudenheim, Sandhofen, 
Lampertheim, Nordheim, Hofen — also noch kein Ort an der Bergstrasse, 
soweit diese pfälzisch, oder weiter nach der Hardt öder dem Hflgellande zu. 
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Wasser auch hier ihre Nahrung zu finden. Aber die Fluss- 
schifffahrt lag arg darnieder. Schon 1651, als man eben die 
Gründung Mannheims in’s Auge fasste, klagten die Rhein- 
schiffer: nur grobe Produkte würden ihnen zur Besorgung 
übergeben, alle feineren Waaren, z. B. Seiden- und Tuchballen 
schlügen den Landweg ein. Dieses Verhältnis scheint sich 
auch in den nächsten Jahrzehnten nicht geändert zu haben. 
Es fehlt auch der geringste Anhalt dafür, dass die Mann- 
heimer jener Zeit sich mit Waarenhandel, überhaupt auch nur 
mit Import, befasst haben; für beides blieb die Frankfurter 
Messe in unbestrittener Alleinherrschaft. Da war es wenig- 
stens der Handel mit einem wichtigen Exportartikel des ober- 
rheinischen Gebietes, den Mannheim durchaus an sich zu 
ziehen trachtete: der Holzhandel. 

Sofort nach seiner Heimkehr hatte Karl Ludwig den alten 
Pfeddersheimer Vertrag mit der Murgschifferschaft erneuert, 
durch den die regelmässige Versorgung der Pfälzer Holzhöfe 
bestimmt war. Aber der Markgraf Wilhelm von Baden, eifer- 
süchtig auf seine Souveränitätsrechtc, hatte denselben wieder 
aufgehoben, hatte zusammen mit dem Grafen von Gronsfeld, 
Mitbesitzer der Grafschaft Eberstein, Versuche gemacht, den 
Holzhandel einem fiskalischen Monopol zu unterwerfen. In 
den Zwistigkeiten, die deshalb entbrannten, in den Gegen- 
sätzen, die sich immer schärfer zuspitzten, verkümmerte der 
einst so mächtig entwickelte Eigenhandel der Murgthalschiffer 
immer mehr. Raum war geschaffen für neue Emporkömm- 
linge neben den alten strengen Genossenschaften zu Pforzheim, 
Gernsbach und Wolfach. Schon hatten einzelne holländische 
Finnen Kontrakte zunächst auf Lieferung von Eichenholz, das 
als fürstliches Regal betrachtet wurde, abgeschlossen. Auf dieses 
Holz, das in gleicher Menge und Güte Norwegen nicht liefern 
konnte und das bisher durchweg als „fruchtbarer Baum“ sorg- 
fältig geschont war, richtete sich zunächst die Spekulation. 
Denn solche war dieser Handel durchaus, und schon darum 
hielten sich ihm die alten Genossenschaften fern, die an die 
festesten, kontraktlich gebundenen Absatzverhältnisse im Bord- 
handel gewöhnt waren. Bei diesem wertvollen Gegenstände 
machte sich der Wegfall der Pfälzer Zölle besonders bemerk- 
Üch ; die Differenz war bedeutend genug, um den Mannheimern 
einen Vorsprung zu verschaffen. Der Handel war gewagt, 
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in Holland schwankten je nach dem Stande des Schiffbaues 
und der Zufuhr die Notierungen stark. Neben einer Reihe 
kleinerer Holzhändler, die mit fremdem Kapital arbeiteten und 
auch längs des Weges Absatzgelegenheit für Bordwaaren 
suchten, wird schon 1661 eine grosse Exportfirma Jost van 
Breughel und Gebrüder genannt. Übrigens kam nur Rhein- 
holz in den Handel; die Neckarflösserei, deren alter Haupt- 
sitz, Pforzheim, ganz zerrüttet war, brachte ihre Waaren nicht 
über Mannheim hinaus. 1 ) Dieser Handel war es besonders, 
der zu Bedenklichkeiten Anlass gab; denn die Zollfreiheit 
sollte nur der Ausfuhr dienen, wir haben in ihr in der That 
eine Exportprämie zu sehen. Die Meinung ging nicht dahin, 
den Deutschen für gemeine Holzwaaren die Preise zu ermässigen. 
Die Übertretungen, die dabei vorkamen, haben zu jenen Ver- 
schärfungen der Kontrolle geführt. 

Die vielversprechenden Anfänge dieses Handels sind nach 
der zweiten Zerstörung Mannheims nicht aufgenommen 
worden. Erst der eigene Einkauf der Holländer im Schwarz- 
wald, dann die geschlossene Exportthätigkeit lokaler Kompag- 
nien hat den Holzhandel und die Waldwirtschaft des 18. Jahr- 
hunderts beherrscht; Mannheim hat während dieser Zeit keiner- 
lei Vorteil aus seiner geographischen Lage gezogen. 

Jener Mangel an fixiertem Kapital, der uns in der Bau- 
tätigkeit entgegentrat, macht sich auch besonders beim 
Handel bemerklich. Von ordentlichen Hafen- und Quaianlagen 
war nicht die Rede und sogar gegen die Herstellung eines 
Krahnes wehrte sich die Kaufmannschaft mit Hartnäckigkeit 
und Erfolg, während die Schiffer immer wieder um einen 
solchen einkamen. Freilich war ein Krahn ein „herrschaft- 
liches Regale“ und schon deshalb sahen die selbstherrlichen 
Kaufleute seine Errichtung ungern; sie hätte doch wieder die 
Einführung einer Besteuerung des freien Handels bedeutet. 
Aber die Umschlagegebühr selber schien ihnen stets eine 
Belästigung der Kommerzien , die ganze Einrichtung nur 
für die Bequemlichkeit der Schiffer getroffen, die auf den 
Kaufmann die Last abwälzten. Sie versicherten, dass der 
Krahn in Heilbronn so verhasst sei, dass die Kaufleute 
ihre Weinfässer und Hopfensäcke lieber nach Neckarsulm 

*) Bericht Clignets. 
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zum Verladen sendeten und dass die Itheinschifffahrt keine 
schlimmeren Hindernisse habe, als die Krahne zu Speier und 
Germersheim. Für den Handelsbetrieb jener Zeit sind diese 
Erörterungen bezeichnend: der Kaufmann scheut jede noch 
so geringe Mehrbelastung und verzichtet lieber auf Bequem- 
lichkeit und Schnelligkeit der Beförderung. 

Wie sich der Verkehr seine Wege erst allmählich bahnen 
musste und wie er dazu erst imstande war, nachdem die 
unruhige Fluktuationsperiode überstanden war, sieht man am 
deutlichsten an der Entwickelung der Personen- und Nach- 
richtenverbindungen. 1 ) In den Privilegien*) waren regelmässige 
Marktschiffe nach den andern Rheinstädten versprochen worden, 
aber erst seit 1675 kamen solche zustande und nicht von 
Staatswegen, sondern durch die Privatindustrie. Mannheim lag 
abseits der gewohnten Landstrassen und die Postverwaltung 
sah sich lange nicht veranlasst, ihre Kurse zu ändern oder 
einen neuen einzulegen. Erst seit 1674 war in Mannheim ein 
besonderer Postmeister bestellt, bis dahin waren die Briefe 
anfangs lmal, später 2mal wöchentlich von Neckarhausen ab- 
geholt worden. Seit dem Aufblühen der Stadt genügten aber 
diese wenigen Posttage dem Verkehr nicht, und nach und nach 
hören wir von einer ganzen Reihe Privatunternehmungen, die 
täglich nach der einen oder anderen Seite die Verbindung mit 
der Aussen weit aufrecht erhalten. Seit auf solche Weise 1668 
zuerst zweimalige Fahrten nach Heidelberg eingerichtet waren, 
folgen sich in den nächsten Jahren rasch 2 Wagen nach 
Frankfurt auf den beiden Ufern; von denen der eine zwei- 
mal fährt und durch das Stadtwappen ausgezeichnet wird, 
ebenso einer nach Speier. Das bedeutendste, ebenfalls auf 
Privatkosten angefangene, aber vom Rat und Kurfürst unter- 
stützte Unternehmen ist die regelmässige Boten- und Wagen- 
verbindung nach Metz und Sedan seit 1679. Gerade auf 
diese legte man aus Handelsrücksichten in Mannheim den 
grössten Wert. So war am Ende der Regierung Karl Lud- 
wigs die Stadt der Kontenpunkt eines Netzes von Verbin- 
dungen geworden ; auch auf diesem Gebiete hatte die Privat- 
industrie für jene Zeit wahrhaft glänzende Leistungen auf- 
zuweisen. 

') Gute Zusammenstellung bei Feder I, 107 u. 108. — *) § 7. 
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Diese Entwickelung hatte jedoch zu einem Resultat geführt, 
das für den Kurfürsten selber, der ausländische Verhältnisse 
kannte, nichts befremdendes haben konnte, seine Beamten 
aber um so mehr frappierte und in ihrer Abneigung gegen 
die Zollfreiheit bestärkte. Schon 1674 bemerkte man in diesen 
Kreisen: die Mannheimer Zollfreiheit nütze dem gemeinen 
Mann nicht viel, wohl aber etlichen prinzipalen Kaufieuten, 
die rasch dadurch reich würden, was freilich zur Aufrichtung 
einer Handelsstadt dienlich sei. Indem man nun auch 
noch den Kommissionshandel heftig befehdete, der bisher die 
beste Gelegenheit zum Emporkommen unternehmungslustiger 
aber unbemittelter Kaufleute gegeben hatte, stärkte man nur 
noch das Übergewicht der grossen Firmen. 

Man konnte sich in Mannheim über die allgemeine Ab- 
neigung gegen ein Privileg, von dem zwar die Landbewohner 
der Pfalz unzweifelhaft den grössten Vorteil gehabt hatten, 
das jetzt aber als „verhasstes Monopol“ zu gelten anfing, 
nicht verblenden; aber trotzdem kam die Aufhebung des § 3 
im Jahr 1082 durch Kurfürst Karl, während die anderen 
Privilegien anstandslos bestätigt wurden'), völlig überraschend. 
Die Begründung zeigte deutlich, woher der Schlag kam: „Es 
habe sich erwiesen, hiess es hier, dass die Zollfreiheit nicht 
den Bürgern insgesamt, sondern nur einigen Privaten zu Nutz 
gekommen und viel Gelegenheit zu Unterschleif und Betrug 
gegeben habe.“ Es wurde deshalb die Freiheit sowohl der 
Ausfuhr wie der Einfuhr völlig aufgehoben und nur die Accis- 
freiheit von den Lebensmitteln, die der einzelne Einwohner 
zur Hausnotdurft anschaffe, gegen jedesmalige Vorzeigung des 
Bürgerbriefes beibehalten. Es ward also der Zustand, wie er 
in Friedrichsburg galt, auch für Mannheim ausgesprochen. 
Für diesen Erlass hatte die Regierung einen Rückhalt gesucht: 
Nicht umsonst besass Mannheim neben der ltatsverfassung 
auch eine solche der Gemeinde mit geordneten Organen. 
Schon im Jahre 1072 hatte man bei einer Befragung der 
Viertelsmeister, die ihrerseits wieder in ihren Quartieren bei 
den Bürgern sich erkundigten, herausgefunden, dass nur die 
Grosshändler, nicht das Volk, auf die Zollfreiheit Weit lege; 
dieses wollte sie ruhig fallen lassen, wenn nur die Schatzungs- 

>) Über notwendige Änderungen in der Bebauungsordnuog s. oben. 
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freiheit bleibe. Damals hatte Karl Ludwig von dieser kurz- 
sichtigen Volksabstimmung keinen Gebrauch gemacht, erst in 
den Bestimmungen von 1682 kam sie zum Ausdruck. 

Der Rat suchte jetzt noch zu retten, so viel ihm möglich 
war. Er gab sich selber das Zeugnis, dass er strafbar handeln 
würde, wenn er das kurfürstliche Interesse wegen des eigenen 
schmälern wollte; ihm komme es allein auf die Erhaltung der 
Stadt an, die ganz und gar auf den freien Handel und Wandel 
gebaut sei. Er betont mit besonderm Nachdruck das Interesse 
der Armen, das von freier Einfuhr im Grossen weit mehr als 
von dem Erlass der Accise abhängig sei, und hebt eine bisher 
nicht erörterte Erscheinung hervor: „Durch den Freihandel ist 
.Mannheim ein natürlicher Stapelort geworden. Wäre er nicht 
gewesen, so hätte man in Kriegszeiten nimmermehr Lebens- 
mittel in der Stadt behalten, und jetzt in den wenigen Tagen 
seit der Aufhebung müsse man sehen, wie alle Vorräte weg- 
geführt würden und kein Kaufmann mehr Lust hat, solche 
in die Mannheimer Speicher zu legen.“ Die Stadträte wussten, 
dass sie mit Hervorhebung des Handelsinteresses wenig Ein- 
druck machen würden; sie spannten ihre Wünsche bloss bis 
zum Begehr völliger Einfuhrsfreiheit, und begründeten sie 
durch die Lage der Stadt, die sich ihre Nahrungsmittel aus 
der Ferne verschaffen müsse, und nicht einmal an einer Land- 
strasse liege. Durch Erschwerung der Zufuhr werde die Stadt 
wieder in Abgang und Verderben geraten. Das zeige genug- 
sam die Festung Friedrichsburg, wo gar keine Nahrung und 
Handlung mehr zu finden sei, und die Häuser, die für 2000 
bis 3000 fl. gebaut worden, kaum um 700 bis 800 verkauft 
werden können. 

Auch jetzt widerstrebte das Finanzkollegium, die Rent- 
kammer, den Wünschen des Mannheimer Rates. Es berief 
sich auf die Gleichgiltigkeit der Bürgerschaft, bestritt den 
Nutzen der Zollfreiheit für die kleinen Leute — denn trotz 
ihrer sei der Wein in Mannheim selber nicht billiger als 
anderwärts — behauptete, dass der Getreidehandel gar nicht 
mit magaziniertem Getreide getrieben werde, sondern haupt- 
sächlich fremde Durchfuhr sei, und kam überall auf den 
Schaden zurück, den die Kaufleute bisher der Herrschaft zu- 
gefügt, indem sie jährlich tausende von Fudern Wein, Zentnern 
Tabak und Wolle unentgeltlich verführt hätten. 
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Dagegen stellte sich der Geheimerat auf den Standpunkt 
der Mannheimer, wie sie ihn jetzt einnahmen. Es ist nicht 
mehr Karl Ludwigs wirtschaftliche Gesinnung, die sich in 
seinem Gutachten ausspricht, aber doch immerhin eine solche, die 
zwischen unmittelbarem Gewinne des Fiskus und dauerndem 
des Landes zu unterscheiden weiss. Der freien Ausfuhr ist 
auch dieses Kollegium durchaus abgeneigt, und glaubt, dass 
gerade diese der Magazinierung schädlich gewesen — ein Irr- 
tum, der verzeihlich gewesen wäre, wenn Mannheim nicht 
eben das Gegenteil bewiesen hätte — ; aber es fühlt doch 
heraus, dass der Wein, von dem kein Zoll gezahlt worden, 
wahrscheinlich gar nicht ausgeführt worden wäre, hätte der 
Zoll gezahlt werden müssen. Gerade den anfechtbarsten Grund 
der Mannheimer, die vermeintlich schlechte Lage der Stadt, 
macht sich der Geheimerat zu eigen, und sein letzter Grund 
bleibt: „Schlimmsten Falls entgehen dem Staat einige 1000 
Thaler; soll man deswegen eine ganze Stadt ruinieren?“ 

So erhielt denn Mannheim wenigstens auf 6 Jahre, was 
der Rat beantragt hatte, und noch eine kleine Vergünstigung 
für die Ausfuhr trockener Waaren, besonders Tabak, dazu. 1 } 
Beim Regierungswechsel im Jahre 1685 machte nochmals der 
Rat einen Versuch, die volle Zollfreiheit zurückzuerhalten. Die 
Geschäfte stockten seit 1682, durch das Aufhören der Hof- 
haltung drohten weitere Verluste; die Stadt war in „sehr 
grosses Abnehmen geraten“. Auch diesmal rät der Geheime- 
rat zur Bewilligung, „damit die Kleinmütigkeit über die be- 
wussten Begebenheiten mehreres konsoliert werde“; aber die 
entschiedene Weigerung der Finanzbehörde ward bestimmend 
für eine Ablehnung. 

Die Zerstörung, die 2 Jahre später eintrat, machte die 
Mannheimer Bürger heimatslos. Es ist ein merkwürdiger An- 
blick, wie sie vertrieben und zerstreut sich dennoch als eine 
Gemeinde lühlen, immer in der Hoffnung, ihre Stadt bald wieder 
aufzubauen Damals machte es sich geltend, dass die Privi- 
legien selbst in ihrer jetzigen Beschränkung auf den Personen 
der Mannheimer Bürger und nicht an der Stadt hafteten. 
Die Zollfreiheit hatte den Mannheimer überall hin in die Pfalz 

*) Für diese wurde der Mannheimer Zoll erlassen; nur die übrigen 
mussten gezahlt werden. 
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begleitet, wo er seinen Bürgerbrief vorwies. Er beanspruchte 
sie auch jetzt, wo es auf Jahre hinaus kein Mannheim gab, 
und erhielt sie rechtsgiltig zugesprochen. Als dann jenseits 
des Neckar das provisorische, bedrohte Neu- Mannheim ent- 
stand, war es erste Sorge des Rats, die neu Zuziehenden da- 
durch zu Bürgern zu gewinnen, dass er ihnen einschärfte: nur 
im Besitze wirklichen Bürgerrechtes genössen sie jene Freiheit. 
Sollte aber das alte Mannheim wieder erstehen, so musste 
man — das schien klar — auch zu den alten ausgedehnten 
Freiheiten zurückkehren; „denn wenn jemand neu herziehen 
solle, dann bedürfe man avantageuse Condition es; nach dem 
30jährigen Kriege waren doch wenigstens noch Graben und 
Wälle erhalten, jetzt hingegen sei keine Spur der Stadt mehr 
zu finden“ so setzten die Geflüchteten im Jahre 1690 ausein- 
ander. Der fragliche Punkt war wiederum die Zoll- und 
Handelsfreiheit, wie sie 1652 eingeführt worden war; aber 
auch jetzt entschloss sich die Regierung nicht hierzu und 
machte in einer vorläufigen Bewilligung die Einschränkung: 
Blosse Durchfuhr, die Mannheim nur berühre, solle Zoll zahlen 
und ebenso alles, was Fremde einführen ausser Materialien zu 
grossen Manufakturen Dem alten Wunsch der Bürgerschaft, 
Mannheim sich zu einem natürlichen Stapel entwickeln zu 
sehen, kam man mit dem Versprechen entgegen, grosse Ma- 
gazine, an die aber niemand gebunden sein solle, zu errichten. 

So war zwar die Ausfuhrfreiheit für alle in Mannheim selbst 
verfertigten Waaren hergestellt; aber es gab unablässigen 
Streit mit den Zollbeamten, die angesichts der Finanznot des 
Landes die Mannheimer Vorrechte nicht mehr respektieren wollten 
und bei allem behaupteten : es sei Durchfuhrsgut. Als Waaren, 
die in Mannheim selber zum Export hergestellt würden, gab 
deshalb der Rat im Jahre 1702 an: Gesponnenen Tabak an 
erster Stelle, sodann Zeuge, Kammwolle, Leinengarn, Mehl, 
llandwerkswaaren und Instrumente. Auf die letzten beiden 
Gruppen werden wir nicht viel Wert legen dürfen. 

Man hatte begründete Aussicht, dass in den neuen Privi- 
legien die volle Zollfreiheit werde wieder hergestellt werden ; 
aber zur Verzweiflung des Stadtrats wollte noch immer nichts 
von deren Erscheinen verlauten. Wie anders war es doch in 
der Pfalz geworden seit den Tagen Karl Ludwigs, der unge- 
achtet sorgfältiger Vorbereitungen und umfassender Erhebungen 
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rasch beschloss und das Beschlossene voll und ganz in's Werk 
setzte! Wie es jetzt mit den Mannheimer Privilegien ging, die 
doch gewiss eine der wichtigsten Landesangelegenheiten waren, 
das kann als vorbildlich für die Hohlheit und Faulheit des Re- 
giments gelten, das fortan fast ein Jahrhundert auf der Pfalz 
hastete. Bereits 1698 hatte der Kurfürst die Privilegien unter- 
zeichnet und ausgefertigt; dann waren sie zu den zuständigen 
Behörden gewandert und dort verschwunden. Der Mannheimer 
Rat bat einmal über das andere Mal um Übersendung; er 
setzte eine Intrigue voraus; aber es handelte sich wirklich nur 
um Nachlässigkeit der Beamten. In der Stille können wir 
vermuten, dass die Expedition eine schleunigere gewesen wäre, 
wenn der Stadtrat das nie versagende Hilfsmittel angewendet 
hätte. Um so behender war diese Beamtenschaft, all die klein- 
lichen Finanzkünste einzubürgern, in denen sich die Plus- 
macherei gefiel und die der grosse Finanz-Organisator Karl 
Ludwig verschmäht, also der neuen Dynastie übrig gelassen 
hatte: „durch das schwere Licenzwesen und die täglich sich 
einschleichenden allerhand Admodiationen schwinde der Nali- 
rungsstaud immer mehr; und weil die Privilegien mangel- 
ten, komme das ganze Bauwesen in’s Stocken; der einst so 
blühende Handel wolle sich nicht mehr eintinden, während sie 
doch wüssten, dass die vermöglichsten Leute aus Holland 
hätten hereinziehen wollen, die sich allenfalls mit kostbaren 
Gebäuen legitimiert hätten“ — so lauteten die Klagen des 
Mannheimer Rates. 

Endlich im Jahre 1702 kamen die Privilegien mit dem Recht 
der Zollfreiheit zum Vorschein; diese ward wiederum als persön- 
liches Recht der Bürger erklärt; auch die. Durchfuhr nahm an ihr 
Anteil, sobald sie in Mannheim umgeladen ward. Durch diese, 
offenbar einer Colbert’schen Massregel nachgeahmte Entrepöt- 
Bestimmung wollte man den neu zu errichtenden Magazinen 
Vorschub leisten. Zunächst war die Befreiung bis 1707 aus- 
gesprochen; sie ist aber später öfters ausgedehnt worden mit 
strengem Verbote alles Kommissionshandels. 

Auch jetzt wieder hat das Versprechen der Handelsfreiheit 
rasch eine kaufmännische Bevölkerung herbeigezogen; aber 
sie musste bald erkennen, dass die Freiheit nur auf dem 
Papier stehe. Wie die Handelsstadt zu einer üppigen Fürsten - 
Stadt geworden ist und wie Hand in Hand hiermit sich eine 
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bürgerliche Oligarchie ausbildete, das hat kein anderes als 
lokales Interesse zu beanspruchen. Merkwürdig ist nur, dass 
die Bürgerschaft zu einer Zeit, als der Rat nur noch seinen 
Privatinteressen huldigte, fest in der Gesinnung des 17. Jahr- 
hunderts stehen blieb. Die Viertelsmeister reichten ini Jahre 
1724 eine buchförmige Denkschrift ein, um den wahren Zu- 
stand jenes Mannheim zu schildern, von dem es offiziell fort- 
während heisse: es sei die glücklichste, florissanteste, freieste 
Stadt. Die vermeintliche Schatzungsfreiheit schliesst nicht 
aus, dass selbst der ärmste Tagelöhner mit 48 xr. Salzgeld 
angesetzt ist, an Militärgeldern, Schlossbaufrohnden u s. w. 
beläuft sich die Belastung selbst des Ärmsten auf 20 fl.; für 
einen wohlhabenden Mann kommen 2 bis 300 fl. auf das Jahr. In 
3 Jahren hat die Stadt aus ihrem Säckel nur für fürstliche 
Bauten und Illuminationen 16 000 fl. geben müssen. 

Nicht anders steht es mit der Zollfreiheit, dem „alleinigen 
Kleinod der Privilegien“. Durch willkürliche Monopole wird 
sie fortwährend eingeschränkt, durch Eingriffe der Zollbeamten 
beständig verletzt. Schon damals war sogar der Tabakhandel 
eine Zeit lang französischen Admodiateurs übergeben gewesen. 
„Wenn jetzt die Hofkammer hervorhebt: Tabakhandel und 
Fabrikation werde nur von 4 bis 5 Bürgern allhier getrieben, 
welche den alleinigen Nutzen und Gewinn davon ziehen, das 
Publikum aber übrigens wenig davon profitirt, so geben wir 
zur Antwort, dass es freilich ein Malheur für die gute Stadt 
Mannheim, dass ausser dem einzigen Tabakshandel sonst kein 
andres commercium bis dahero hat angelegt werden wollen; es 
mag aber vielleicht die Hauptursache dahero rühren, weil die 
zur Aufrichtung eines neuen Commerz-Collegii unlängst hier- 
her beschriebenen fremden Kaufleute sogleich erfahren haben 
müssen, wie den 4 oder 5 Tabakshändlern die Zusicherungen 
so schlecht gehalten werden und sich daran spiegeln.“ 

In der That, das Experiment mit der Handelsfreiheit ist 
in Mannheim nicht gescheitert, es ist vielmehr im Stich ge- 
lassen worden. Freilich hat den Widerstand gegen dasselbe 
nicht zum geringsten die Auffassung verschuldet, welche als 
lästiges Privileg einer einzelnen Stadt eine Bestimmung betrach- 
tete, die ihrem Sinne nach die Ausfuhrfreiheit für das ganze 
Land bedeutete. 

Es ist natürlich, dass die Gewerbefreiheit dieselben Schick- 
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sale teilte, war es doch auf diesem Felde wirtschaftlicher Tätig- 
keit noch ungleich schwerer als auf jedem andern, eine Reform 
durchzuführen, und bedurfte es doch eines stets zielbewussten 
Willens, um sie aufrechtzuerhalten. So wie sie in den Privi- 
legien verkündet worden war, schloss die Gewerbefreiheit alle 
Zunftverbindungen, alle Taxen, alle Staatsaufsicht über Güte 
der Waare, alle Beschränkung der Arbeiterzahl aus. Es war 
hier also das Versprechen gegeben, keinerlei Produktionsbe- 
schränkungen zu dulden, die geeignet sind, die Thätigkeit des 
Einzelnen zu hemmen. Die Zünfte, wie sie sich seit dem 
16. Jahrhundert gestaltet hatten, besassen ja keinen andern 
Zweck, als den der Fesselung selbständiger Betriebsamkeit; 
andre Seiten der korporativen Verfassung, die in jener Hin- 
sicht unbedenklich waren, brauchten deswegen nicht ausge- 
schlossen zu werden : in den Privilegien selber wird augedeutet, 
dass Meisterstück und Probe beibehalten werden und dass 
deshalb das Mannheimer Handwerk von dem übrigen deutschen 
sich nicht trenne. Auch wurde eine Verbindung der einzel- 
nen Handwerksgenossen nicht nur nicht ausgeschlossen, sondern 
zum Zweck der Beratung gemeinsamer Angelegenheiten sogar 
obrigkeitlich organisiert; in ihrem gemeinsamen Besitz stand 
z. B. die Herberge, eine Einrichtung, die man aus sozialen 
Gründen nie entbehren konnte. Das Handwerk besass aber 
keinerlei Wahlrecht, keine eigenen Vorsteher; dafür erhielt es 
einen „Handwerksherrn“: einer der Ratsherren — es steht 
nicht fest, ob er als Patron von seinen Klienten erwählt oder 
ob er ihnen gegeben wurde — , vertrat, ohne ihm selber an- 
zugehören, vorkommendenfalls seine Interessen. So war der 
Handwerksherr der in der neu entstehenden Stadt besonders 
stark vertretenen Baugewerbe der Stadtbaumeister Dr. la Rose. 

Bei dem Hange der Handwerker zu unbeeinträchtigter 
Selbstverwaltung lag eine Fortentwicklung dieser Institution 
zur eigentlichen Zunft nahe. Ihr aber trat der Rat mit Ent- 
schiedenheit entgegen. So lange Karl Ludwig lebte, wagten 
sich dergleichen Wünsche überhaupt nicht vor. Aber schon 
1682 beschlossen die 22 Schuhmacher bei versammeltem Hand- 
werk „zu Unterhaltung des gemeinen Besten“, dass fortan 
kein Meister mehr als 3 Gesellen und 1 Lehrjungen in Ver- 
richtung und Arbeit halten sollte. Es war ein Beschluss der 
kleinen Leute gegen die grossen; denn 3 Meister, die je 7 
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Arbeiter hielten — für jene Zeit, wo man sonst überall nur 1 Ge- 
sellen und in Zwischenräumen 1 Lehrling haben durfte, ein 
bedeutender Fabrikbetrieb 1 ) — , legten sofort Verwahrung ein. 
Die Schuhmacher, die wohl wussten, was sie sich von ihrem 
Stadtrat zu versehen hätten, wandten sich über dessen Kopf 
hinweg nach Heidelberg mit dem Begehren: der Kurfürst 
möge jene 3 zurechtweisen, damit gute Ordnung geschafft, 
auch die Meisterschaft in Aufnahme gebracht werde. 

Der Stadtrat aber berichtete hierauf: die Forderung laufe 
den Privilegien schnurstracks zuwider; ausdrücklich sei darin 
versprochen, niemals eine Beschränkung der Arbeiterzahl und 
der Instrumente aufzuerlegen. Dies sei bis dato als eines von 
den fürnehmsten Mitteln befunden worden, wodurch diese Stadt 
in Aufnahme gekommen. Weder bei den Schuhmachern noch 
bei irgend welchen andern Handwerksleuten dürfe dies Prinzip 
durchbrochen werden, sondern wie in den vereinigten Nieder- 
landen bisher mit sonderlichem Nutzen der Einwohner prakt- 
izieret worden, müsste es jedem frei und ungehindert sein, 
mit soviel Gesellen, als er in seinem Handwerk nötig hat und 
pflegen kann, zu arbeiten. — So entschied auch umgehend 
der Kurfürst. 

Von grösster Wichtigkeit war die Aufrechterhaltung 
dieses Grundsatzes für die Textilindustrie. Auf einwandernde 
Tuchmacher hatten die Privilegien besonders Rücksicht ge- 
nommen, und in der That gehörten sowohl die niederländischen 
wie die französischen Kolonisten grossenteils diesem Berufe an; 
regelmässig erscheinen einige Grobgreinmacher als Ratsmit- 
glieder. Der Zuzug nach 1670 kam guten Teils aus Sedan, 
der alten Metropole des Tuchhandels und des Hugenottentuins 
in Nordfrankreich ; um dieser Geschäftsverbindungen willen ward 
der regelmässige Postkurs dahin eingerichtet. Dieser hat nur 
einen Sinn, wenn es sich um Grossbetriebe handelte; und 
solche, wenn auch nicht eigentliche Fabriken, haben wir als 
die Regel in jenem Gewerbe anzunehmen. Eine Walke hatte 
seinem Versprechen gemäss der Kurfürst selber eingerichtet, 
und es scheint, als ob eine Fabrik damit verbunden gewesen 

>) Also selbst der Beschluss, der 4 Hilfskräfte gestattet, und natür- 
lich den Verhältnissen der kleinen Meister angepasst ist, zeigt, dass auch 
die Zünftler das übliche Mass des Betriebs noch beträchtlich überschritten. 
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sei; wenigstens nehmen „die fürstlichen Drapier- Häuser“ ein 
beträchtliches Areal ein. Regierung und Rat waren bestrebt, 
auch die anderen Zweige der Textilindustrie in Mannheim 
heimisch zu machen und wiederum Grossbetriebe heranzuziehen. 

Im Jahre 1680 wurden lange Verhandlungen mit dem grössten 
der Basler Seidenfabrikanten l’assavant geführt wegen Über- 
tragung seiner Fabrik nach Mannheim. Durch die unvorher- 
gesehenen Verwicklungen, die der Krieg Ludwigs XIV. gegen 
Holland mit sich gebracht hatte, war Passavant in Zahlungs- 
schwierigkeiten geraten und es war nicht sicher, ob er sich 
in Basel werde halten können. Man war in Mannheim zu be- 
deutenden Opfern bereit; aber das Mitglied der neuen Basler 
Kapital-Aristokratie wusste sich dort zu arrangieren. 

Die Aufhebung des Edikts von Nantes fiel mit dem ver- 
hängnisvollen Dynastiewechsel zusammen, der die Pfalz als 
Ziel der hugenottischen Auswanderung minder begehrenswert 
erscheinen liess als bisher. Zunächst suchte man aber auch 
jetzt für das Gewerbe Mannheims möglichst Vorteil zu ziehen. 
Ein schon längere Zeit ansässiger Fabrikant Ponthieu erhielt 
aus der Stadtkasse einen Vorschuss von 500 Rthlr., uni die 
der Leinewand-Manufaktur kundigen Flüchtlinge zu akkomo- 
dieren und zu verlegen. 

Auch unter den 20 Bierbrauern, die fast alle aus Holland 
eingewandert waren , finden sich einige grössere Gewerbe- 
treibende. Dass ferner Clignet selbst mit einer eigenen 
Arbeiterkolonie, die er aus den Niederlanden herbeiführte, 
eine grosse Ziegelei und Kalkbrennerei anlegte, fand schon 
Erwähnung. Über die Verhältnisse anderer Gewerbe bleiben 
wir im Dunkeln, die früher besprochenen Vorgänge bei der 
Bebauung der Stadt zeigen aber zur Genüge, dass es auch 
in den Baugewerben an der kapitalistischen Haupterscheinung, 
der Trennung des Unternehmers vom Arbeiter, nicht fehlte. 

Wenigstens auf einem Gebiete scheiterte auch einmal der 
Versuch kapitalistischer Konzentrierung, dem der Müller. 
Gleich bei der Anlage der Stadt hatten die von Karl Ludwig 
beigezogenen Ingenieure die Anlage mehrerer Mühlen zur 
Sicherung für den Fall einer Belagerung in’s Auge gefasst. 
Auch diesmal waren es die Niederländer, welche die neue 
Industrie in’s Werk setzten; kleine Schiffsmühlen, die von» 
fliessenden Wasser des Rheines getrieben wurden, und Ross- 
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raühlen wurden von ihnen angelegt. Es war freilich nur ein 
Notbehelf und dem Wunsche, einen fliessenden Bach in der 
Stadt zu haben, der im Rat oft ausgesprochen wurde, standen 
unüberwindliche Naturschwierigkeiten im Wege. Um neben 
diesen Kleinbetrieben auch einen leistungsfähigen grösseren zu 
haben, veranlasste Clignet die Anlage einer grossen holländi- 
schen Windmühle in der Friedrichsburg. Ihr Besitzer glaubte 
deshalb, weil man ihn berufen habe, ein Anrecht gleich den 
deutschen Bannmüllern auf alleinige Versorgung der Stadt 
erworben zu haben, ohne dass er die Lasten, die jene trugen, 
auf sich nehmen wollte. Mit grossen Opfern kaufte er alle 
kleineren Müller aus und meinte nun seine Preise einseitig 
feststellen zu dürfen. In der That hielt sich der Rat grund- 
sätzlich auch jetzt von allen obrigkeitlichen Taxen entfernt, 
aber indem er sich auf den Standpunkt der Gewerbefreiheit 
stellte, bedeutete er auch den monopolistischen Müller, dass 
von ausschliesslichen Berechtigungen nicht die Rede sein könne. 
Alsbald keimte eine starke Konkurrenz kleiner Wind- und 
Rossmühlen auf, die jener auf die Dauer nicht bestehen konnte. 
Nach bitteren Auseinandersetzungen vor dem Kurfürsten musste 
er schliesslich weichen. 

Aber nicht immer hat der Rat gegenüber den Lebensmittel- 
gewerben diesen Standpunkt, auf dem man der Überteuerung 
nur mit der freien Konkurrenz entgegentritt, festgehalten. 
Der Wunsch, die Einwanderung durch billige Nahrungsmittel 
zu befördern, legte den Versuch nahe, durch Taxen die Preise 
zu drücken, und dies schien um so nötiger, weil trotz aller Ein- 
fuhrfreiheit das Leben in Mannheim sich keineswegs billiger 
stellte als in der übrigen Pfalz. Es war das ein Haupt- 
argument für die Gegner Mannheims und doch leicht erklär- 
lich durch die erhöhte Nachfrage in einer Stadt, die von wohl- 
habenden Ausländern neu erbaut war, während die Nachbar- 
schaft dem Bedarf nicht entsprechen konnte. Durch die Pri- 
vilegien war nur der Fall ausgeschlossen, dass der Kurfürst 
selber obrigkeitliche Taxen verhänge, dem Rate schien damit 
nicht vorgegriffen zu sein. Wenigstens fasste er seine Berech- 
tigung dahin auf. Der Brodpreis wurde seit 1662 — wahr- 
scheinlich übrigens mit Zuziehung der Interessenten —tarifiert 1 ); 

i) v. Feder I, 89, der aber irrtümlich durchgängige Tarifierung aller 
Lebensmittelpreise annimmt. 

Zeitachr. f. GmcU. d. Oberrh. N. F. IV. 2 . 13 
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auch den Metzgern wurde bisweilen eine Taxe gesetzt; aber 
sie kam kaum jemals zur strengen Durchführung. 

Ein Anstoss zu entschiedenerem Eingreifen ging im Jahre 
1669 von der Regierung aus. Sie fand, dass die Mannheimer 
Wirte die Fremden überteuerten. Da es gegen die Privilegien 
verstossen würde, wollte sie selber nicht Änderungen treffen; 
aber der Rat solle es thun, meinte sie. Die Wirte ihrerseits 
erklärten: Ehe man ihnen eine Taxe auflege, möge doch bei 
den Fischern, Metzgern und Bauern damit der Anfang gemacht 
werden. Der Rat erklärte dies für unmöglich und war ge- 
neigt, die Sache fallen zu lassen; aber die Regierung bestand 
auf einer gleichmässigen Ordnung und nur ein grösserer 
Hotelbesitzer, der sich darauf berufen konnte: „Kurpfalz zahle 
ihm selber 1 fl. für das Diner zu 6 Gängen“ erhielt einen 
höheren Preis zugebilligt. 

Alles in allem waren es doch recht geringe Eingriffe in 
die Gewerbefreiheit, wie sie bis zum Tode Karl Ludwigs er- 
folgten. Auch hier war er durchaus persönlich der Träger 
seines Systems; kaum hatte er die Augen geschlossen, so 
ward ein Stückchen nach dem andern abgebröckelt ln der 
Privilegien -Erneuerung Karls ward bereits die Freiheit der 
Mannheimer von der allgemeinen staatlichen Konsumtionsab- 
gabe, der Accise, davon abhängig gemacht, dass der Rat von 
Zeit zu Zeit nach Proportion des Ankaufs alle Lebensmittel 
„leidenlich taxiere“. Im übrigen wurde damals vom Rat der 
Angriff der Schuhmacher auf die Gewerbefreiheit noch sieg- 
reich zurückgeschlagen. Ein ungleich schwererer Verstoss 
erfolgte vonseiten der Metzger unmittelbar nach der Thion- 
besteigung der Neuburger Linie. Er richtete sich gegen die 
gewerbliche Gleichberechtigung der Juden. 

In der alten Kurpfalz vor dem 30jährigen Kriege hatte es 
keine Juden gegeben. Ihre Niederlassung nicht zu dulden 
musste jeder Kurfürst beim Regierungsantritt versprechen; 
es war das einer der wenigen Staatsgrundsätze des Landes. 
Aus der Geschichte der Pfälzer Stände ist bekannt, dass noch 
auf den Kommissariatstagen eifrig auf Aufrechterhaltung dieser 
Bestimmung gedrungen wurde. Selbst den Pass durch das 
Land hätte man damals den Juden am liebsten verlegt. Aber 
nach dem westphäüschen Frieden fragte Karl Ludwig wenig 
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darnach, welchem Glauben die Ansiedler angehörten, die er in 
das verwüstete Land zog. Schon hatten sich in einzelnen 
Dörfern und Flecken, z. B. Pfeddersheim, deutsche Juden 
niedergelassen, als im Jahre 1660 der Kurfürst durch beson- 
dere Privilegien Israeliten zur Einwanderung in Mannheim 
aufforderte; besonders kam es ihm darauf an, Juden aus Hol- 
land herbeizuziehen ; portugiesische nannte man sie insgesamt; 
die in Mannheim stammten jedoch teilweise aus Südfrankreich. 
Diese erhielten eine in manchen Stücken erweiterte Kon- 
zession, Erleichterungen beim Hausbau und dgl. Unwillkür- 
lich denken wir hierbei an die Massregeln, durch welche vor- 
dem die Bischöfe von Speier und Worms durch besondere 
Begünstigungen die Juden in ihre auf blühenden Städte gezogen 
hatten. Ein halbes Jahrtausend später beschritt erst der 
weltliche Nachbar den gleichen Weg. 

Politische Rechte wurden natürlich von den Juden weder 
begehrt noch erhielten sie solche. Dafür aber wird ihnen 
völlig freie und unkontrollierte Selbstverwaltung mit dem Ver- 
sprechen, dass sie der Kurfürst vor den Ansprüchen jeder 
fremden Judenschaft beschützen werde, zugesichert. Die Ab- 
gaben, die sie zu zahlen hatten, waren sehr gering. Das der 
Judenschaft gegenüber allgemein geltende Prinzip der Per- 
sonenbesteuerung sollte auch hier zur Anwendung kommen, 
sobald die Freijahre abgelaufen. 10 fl. von der Familie, von 
jeder Hochzeit 3, von der Beschneidung und vom Begräbnis 
I '/» fl., dazu trat noch ein Freigeld von 6 fl. an die Stadt- 
kasse. Das Recht, die Beträge unter sich zu repartieren, stärkte 
hier, wie stets den israelitischen Gemeindezusammenhang. 

Dem gegenüber stand nun aber die Anteilnahme an allen 
Vorrechten materieller Art, die der Bürgerschaft so reichlich 
zugemessen waren: Anteil an der Zollfreiheit ausser für Holz 
und Wein — diesen Handel wollte der Kurfürst offenbar in 
christlichen Händen behalten — , Acciserlass für ihren Haus- 
bedarf, vor allem aber völlige Freiheit, ein jedes Handwerk 
zu treiben. 1 ) 

An der Bürgernutzung liess sie nun zwar der Rat nicht 
gern teilnehmen, sondern gestand ihnen statt dessen lieber 

*) Ausdrücklich hiess es: „Es bleibt ihnen erlaubt, allerlei Handel 
and Gewerbe en gros und en partie, wie auch die Handwerke gleich 
andern Bürgern zu treiben“. 

13 * 
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Fröhnd- und Wachtfreiheit zu. Im übrigen bildete der Rat für 
die Juden mehr als anderwärts eine Berufungsinstanz. Denn die 
2 verschiedenen Gruppen vertrugen sich nicht besonders, zu- 
mal die Portugiesen bei grösserem Reichtum, höherer Intelli- 
genz und erweiterten Vorrechten überall vor ihren deutschen 
Glaubensgenossen den Vorrang behaupten wollten. Der Rat 
hatte alle Augenblicke ihre Zwistigkeiten zu schlichten, wovon 
er wenig erbaut war; und 1690, als es sich um Neu-Mann- 
heims Gründung handelte, begehrte deshalb die gesamte Juden- 
schaft: man solle sie durchaus für Portugiesen halten. Im 
Handel und Wandel wurden sie in keiner Weise belästigt. 
Wir sahen bereits, wie die reicheren Juden in Häuserspeku- 
lation und Kommissionshandel konsequente Folgerungen aus 
dem wirtschaftlichen Zustande Mannheims zogen ; die geringe- 
ren verdienten ihr Brod als Hausierer und riefen als solche 
fortwährend Klagen der Kaufleute und Handwerker hervor. 
Unter den Gewerben ergriffen sie nur ein einziges, zu dessen 
Betrieb sic schon durch ihr Ritual genötigt waren, und traten 
hierin als Konkurrenten der Christen auf: die Metzgerei. 
Der Rat sah dies gern, weil ihr Mitbewerb viel besser, als es 
jede Taxe vermocht hätte, die Fleischpreise herabdrückte. So 
kamen die Juden zuerst von Mannheim aus in den Besitz 
des Pfälzer Viehhandels. Die Verhandlungen, die hierüber 
geführt wurden, sind lehrreich; denn sie zeigen, dass ein Zu- 
stand, der heute nur als Hemmnis gesunder wirtschaftlicher 
Entwickelung aller Beteiligten empfunden wird, nichts ist als 
ein stehengebliebencs Stück der Wirtschaftsordnung, wie sie 
nach dem 30jährigen Kriege natürlich war. 

Sofort beim Dynastiewechsel, im Jahre 1685, wendeten 
sich die sämmtlichen zünftig gelernten Metzger der Kurpfalz mit 
einem unterthänigen Glückwunsch an den neuen Regenten und 
belehrten ihn, wie die alten Landesherren die Juden für die 
Vermehrung christlicher Unterthanen höchst schädlich gehalten 
und wie dieselben sich erst nach dem 30jährigen Kriege einge- 
schlichen hätten. Seitdem hätten sie aber den ganzen Rind- 
viehhandel an sich gezogen und aller Orten im Lande offene 
Metzelschrannen errichtet. Was sie da nicht verkaufen könnten, 
verschicken sic sofort wieder in andere Städte und Dörfer, 
und gleich den Savoyer Krämern gingen sic sogar mit Fleisch 
hausieren. Ihre Privilegien enthielten doch nur freien Handel 
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in Krämerei und Schacherei? Kein anderes Handwerk dulde 
solche Eingriffe, warum allein die Metzger? Sie beantragen, 
dass der Viehhandel der Juden ganz abgestellt und dass ihnen 
das Schlachten nur für ihren Hausbedarf und nur unter der 
Aufsicht christlicher Metzger gestattet werde. 

Das Gesuch ging zur Berichterstattung an den Mannheimer 
Rat als sachverständige Behörde. Dessen Bericht erklärte 
sich aber wenigstens in diesem Punkte für die Juden, „denn,“ 
so hiess es hier, „wo die christlichen Metzger allein herrschen, 
vexiren sie die Obrigkeit nach ihrem Willen, wie das Beispiel 
der Residenzstadt Heidelberg ergiebt. Bei den Juden kann 
der Soldat und arme Mann dasselbe Fleisch, wovon er das 
Pfund bei den Christen mit 4 xr. bezahlen muss, um 3 xr. 
haben, bekommt also das Brod dazu noch umsonst, und nur 
der Konkurrenz der 12 jüdischen Metzger ist es überhaupt 
zu verdanken, wenn die Christen noch um jenen Preis ver- 
kaufen“. Zur Beurteilung der übrigen Punkte legte der Rat 
eine Verteidigungsschrift der Judenvorsteher bei. Darin ver- 
wahrten sich diese mit Eifer gegen die Unterstellung, dass sie 
sich eingeschlichen hätten. Es sei allgemein bekannt, dass 
die Juden nicht von selbst nach der Pfalz gekommen, sondern 
dass Kurfürst Karl Ludwig vermittelst ausgeschickter Plakate 
und Patente von viel Landen sie hierher berufen und sie mit 
Versprechung aller Gnaden, Benefizien und Immunitäten ein- 
geladen habe; und unter diesen Privilegien sei das vornehmste 
die völlige Handels- und Gewerbefreiheit, ihr Viehhandel sei 
den Untertbanen eine grosse Erleichterung, da sie bisher von 
der bevorrechteten Metzger Gnade hätten leben müssen. 
Wolle man aber wissen, woher es komme, dass der Jude sein 
Fleisch billiger geben könne als der Metzger? „Dies rührt 
daher, weil die Metzger, wenn sie ausserhalb Vieh holen, solches 
mit Reiten, mit köstlichem Leben und Aufwartung verrichten, 
solche grosse Unkosten aber notwendig aufs Fleisch geschlagen 
und vom armen Mann bezahlt werden müssen, der Jude hin- 
gegen in dergleichen Fällen mit einem Stück Brod im Sack 
sein Vieh einkauft und heimbringt und daher auch das Fleisch 
zu der Leute Bestem wohlfeiler geben kann.“ Ebenso ver- 
kaufe der Bauer lieber dem Juden, der ihn sofort mit baarem 
Geld bezahlt, als den Christen-Metzgern, die das Ihrige nicht 
allein borgen, sondern wohl gar deshalb mit ihren Neben- 
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Christen Prozess führen und durch Hin- und Widersprengen 
die Untertbanen noch dazu in grosse Unkosten setzen. 

Obwohl die Mannheimer Metzger noch mehrmals im Namen 
aller Pfälzer Berufsgenossen die Petition wiederholten, wurden 
sie nach diesen glaubhaften Auseinandersetzungen immer ab- 
gewiesen. So aber ist nun einmal die menschliche Natur ge- 
artet. dass derselbe Stadtrat, der hier das Loblied der jüdischen 
Konkurrenz anstimmte, in einem Athem sich darüber be- 
schwerte, wo sie seine eigenen Mitglieder traf. Unerträglich 
erscheint auch ihm, dass die Juden in den Hauptstrassen die 
besten Häuser besitzen, wo die neben ihnen wohnenden Christen 
von ihren unsaubern Haushaltuugen viel Unlusts und Gestanks 
beschwerlich annehmen müssen, dass sie im Handel den Christen 
alle Nahrung entziehen und ehrlichen Kaufleuten die Lust be- 
nehmen sich hier häuslich niederzulassen, de3 Ärgernisses, 
so frommen Leuten auf Sonn- und Feiertagen gegeben wird, 
zu geschweigen. Er wünschte daher eine Verweisung der 
Juden in eine besondere Gasse wie zu Frankfurt, Worms und 
Hanau, ln der Vorstellung dieser Ratsherren war die Über- 
füllung Mannheims mit Juden bereits so arg, dass sie mit 
ihrem Brodgesind und angeblichen Eltern manchmal die Zahl 
der Christen wo nicht tibertreffen, doch derselben nicht viel 
nachgeben. In Wahrheit dagegen waren um 1670 einige 60 
Judenfamilien ansässig und 1682 hatte Karl auf Andringen 
des Stadtrats ihre Zahl auf 84 festgestellt, während zugleich 
Wuchereinschränkungen erfolgten. Der Wochenzins vom Thaler 
sollte nicht mehr als 1 Pfennig wöchentlich betragen. 

Übrigens ist weder damals noch später der Plan einer 
räumlichen Abgrenzung der Juden zur Ausführung gelangt. 
Beim Wiederaufbau der Stadt wurde ihnen die alte Konzession 
ziemlich gleichlautend erneuert und auch die Anzahl der Fa- 
milien auf 150 erhöbt. Eine solche Beschränkung ward für 
durchaus notwendig erklärt; denn „Juden wollten sie wohl 
haben, aber womöglich nur reiche“ hatten die Väter der Stadt 
gemeint. Deshalb sollte auch jeder Jude ausser dem eigenen 
Hause noch 1000 Rthlr. Baarvermögen nachweisen. 

Bis zur Zerstörung der Stadt hatte der Rat die Gewerbe- 
freiheit im Wesentlichen aufrecht erhalten; auch in die Ver- 
bannung nahm sie der Mannheimer mit. So tief gewurzelt 
war aber der Hass der zünftigen Handwerker gegen alle 
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Pfuscher, dass es damals wiederholter Mandate der Regierung 
bedurfte, um inmitten des allgemeinen Elends der Pfalz die 
geflüchteten Handwerker der unzünftigen Stadt vor dem Üb- 
lichen „Jagen“ durch ihre Berufsgenossen zu schützen. 

in dem wiedererbauten Mannheim sollten alsbald die Grund- 
sätze Karl Ludwigs eine Einschränkung erfahren. Schon 1690 
wurde von geflüchteten Ratsherren vorgeschlagen, nur das 
Versprechen zu erteilen, dass kein Handwerk unter auswärtigen 
Zünften stehen solle; im übrigen dürfe der Magistrat Zunft- 
ordnungen aufrichten, in denen aber keine bestimmte Zahl 
der Meister angegeben werden solle. Als Grund für diese 
neue Stellungnahme wird die Vermeidung der bisher gewöhn- 
lichen Streitigkeiten mit den Fremden wegen Lehrjungen und 
Gesellen angegeben. Man war es eben müde, sich andauernd 
zu isolieren. Die Regierung aber ging gleich weiter und be- 
absichtigte auch die Aufsicht über die Produktion namentlich 
in der Tuchweberei einzuführen. Doch wollte auch sie die 
niederländischen Weber, die ohne Zunft gelernt, nicht ab- 
schrecken. Diese Absicht liess sie wieder fallen; aber das 
Stadtprivileg von 1702 gab den Handwerkern ganz allgemein 
das Recht, Zünfte aufzurichten, wenn sie es selbst für gut 
fänden. 

Demungeachtet hat sich das Zunftwesen nur langsam in 
Mannheim eingebürgert. Erst 1721 ist die Metzirerzunft mit Aus- 
schluss der Juden errichtet worden; 3 Jahre später die Schuh- 
inacherzunft, und es scheint, als ob diese beiden Handwerke, 
die uns als erste Gegner der Gewerbefreiheit bekannt sind, 
auch diesmal vorangingen. Die Schuster führten erst jetzt 
die Beschränkung des Meisters auf eine Gesellenzahl von 4 
streng gegen einige grössere Betriebe durch. Vergebens 
nahmen sich die städtischen Behörden dieser an; die Zunft 
erklärte: sie habe ihre Privilegien von hoher Regierung und 
lasse sich nicht dreinreden. Gerade in Mannheim haben dann 
bald die Zunftstreitigkeiten eine besonders bösartige Färbung 
erhalten. Sie verschmolzen sich mit den religiösen Gegen- 
sätzen katholischer und protestantischer Zünfte, und zerklüfteten 
im Laufe des 18. Jahrhunderts den sozialen Zustand der Stadt 
vollständig. 

DenD auf keinem Gebiete haben die Tendenzen der Zeit 
Karl Ludwigs kürzeren Nachhall gefunden als auf dem kon- 
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fessionellen. Freilich muss man auch sagen: auf keinem an- 
dern stand er mit seinen wenigen Freunden so vereinzelt, auf 
keinem fand er so viele unüberwindliche Widerstände vor als 
auf diesem. ') 

Friedrich der Fromme hatte einst durch den Justizmord 
Silvans einen unvertilgbaren Schatten auf seine Regierung 
geworfen, Karl Ludwig rief jetzt selber die Anhänger jener 
Lehre, polnische Socinianer, in die neue Stadt herbei. Sie 
besassen einen eigenen Hof, scheinen aber nicht lange ge- 
blieben zu sein. Fester haftete eine wiedertäuferische Sekte, 
die Hutterischen Brüder. Am W'alle gegen den Rhein hin 
hatten sie einen eigenen Bezirk mit Mauern abgegrenzt und 
mit mancherlei Gebäuden bebaut. Dort lebten sie, Landleute 
und Handwerker, in völliger Gütergemeinschaft und unbeein- 
trächtigt in ihrem seltsamen Gottesdienst. Die Assimilations- 
kraft der neuen Stadt machte sich aber bald geltend; nach- 
dem die erste Generation gestorben war, beschlossen die 
Jüngeren — es waren nur noch ein Dutzend Familien — den 
gemeinsamen Besitz unter sich zu teilen und sich der refor- 
mierten Gemeinde anzuschliessen. 

Katholiken gab es anfangs nur wenige in der Stadt. Sie 
genossen natürlich volle Bürgerrechte, nur dass der Rat für 
sich immer den Charakter einer reformierten Korporation 
wahrte. Sie waren nach Seckenheim eingepfarrt und ihr 
Wunsch, in Mannheim auch äusserliche Religionsfreiheit zu 
geniessen, wurde ihnen abgeschlagen; mit Eifersucht wachte 
die reformierte Geistlichkeit darüber, dass bei katholischen 
Begräbnissen die Zermonien der anderen Konfession vermieden 
wurden.*) Unmittelbar nach dem Dynastiewechsel erfolgte 
die Einrichtung einer selbständigen katholischen Gemeinde; 
die an dem sofort errichteten Kapuzinerkloster ihren Stütz- 
punkt fand. Es ist nur natürlich, dass sie der fürstlichen Be- 
günstigung sicher, alsbald mit vollem Eifer ihre Gerechtsame aus- 
zudehnen suchte. Bisher war die Almosenpflege, wenn auch auf 



1 ) Auf eine genauere Darstellung der kirchlichen Verhältnisse Mann- 
heims muss ich hier verzichten; denn sie müsste im Zusammenhang der 
gesammten kirchlichen Politik Karl Ludwigs zumal seiner Unionsbestre- 
bungen gegeben werden. Seit Struve und Wundt ist auf diesem Gebiete 
nichts Neues zu Tage gefördert worden, und welch reiche Ernte würde 
hier winken! — *) Mannheim A. No. 2661. 
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kirchliche Beisteuern gegründet, allgemein städtische An- 
gelegenheit. Jetzt ward sorglich das katholische Almosen ab- 
gezweigt und ebenso ein besonderer katholischer Kirchhof an- 
gelegt. Sammelbüchsen wurden in den katholischen Wirts- 
häusern aufgestellt und aus den Erträgen katholische Schul- 
bücher und kleine Heiligenbilder für die Jugend angeschafft. 

Jedoch die Zeiten entschiedener Förderung der katholischen 
Elemente der Bürgerschaft liegen ausserhalb des Rahmens 
dieser Darstellung. Sie begannen erst mit der Erklärung 
Mannheims zur Residenzstadt. 

Durch die ganze Regierung Kar] Ludwigs hingegen ziehen 
sich Bestrebungen der Lutheraner, um in eine ebenbürtige 
Stellung mit den Reformierten zu gelangen. Es ist seltsam, 
wie Karl Ludwig trotz des äussersten Entgegenkommens es 
doch dieser Religionspartei niemals recht machen konnte. 
Sie fand immer, dass die Bestimmung des westfälischen Frie- 
dens, die den Lutheranern freie Religionsübung in der Pfalz 
zusicherte, noch lange nicht gut genug gehalten werde, sie 
wollten sich die Bevormundung des Kirchenrates, in dem sie 
nur eine kalvinistische Behörde sahen, nicht gefallen lassen, 
vor allem aber witterten sie in allen Unionsversuchen ihres 
Landesherren Anschläge gegen ihr Seelenheil. Es ist vielleicht 
die grossartigste Seite in Karl Ludwigs Wesen, dass er, der 
für seine Person nicht nur den konfessionellen Fragen sondern 
dem Christentum selbst nahezu indifferent gegenübersteht, doch 
in klarer Erkenntnis dessen, was seinen Unterthanen am 
nötigsten ist, unablässig bemüht erscheint, sei es eine Verschmel- 
zung, sei es eine Versöhnung der streitenden Religionsparteien zu- 
stande zu bringen. Kein Widerstand, kein Misslingen macht ihn 
stutzig; ist er auf einem Wege weit vom Ziele abgekommen, als- 
bald sucht er sich ihm auf einem andern wieder zu nähern; und es 
ist seine letzte bedeutende Handlung, dass er in seinem eigensten 
Werke, seiner Lieblingsstadt Mannheim wenigstens einen Keim 
der Kircheneinigung pflanzt, von dem er gleiches Wachstum 
wie von der andern dort gestreuten Saat erhofft. Nicht dass 
der Sohn des Winterkönigs den Gedanken der protestantischen 
Union gefasst, sondern wie er ihn in sich entwickelt hat, das 
rückt die Kirchengeschichte der Pfalz während seiner Regie- 
rung wiederum und zum letzten Mal in den Mittelpunkt des 
historischen Interesses. 
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Die Privilegien von Mannheim gaben, genau besehen, nur 
den Reformierten Versprechungen; aber der Kurfürst hatte 
nichts gegen eine Auslegung einznwenden, die sie auf alle 
Evangelischen bezog; im Gegenteil: er begünstigte sie wie 
alles, was dazu dienen konnte, die Lutheraner zu dem Zu- 
geständnis zu bringen, dass sie im Gründe mit den Refor- 
mierten eine Einheit bildeten. Bereits 1664 hatten sich die 
Lutheraner von Mannheim mit der Bitte an den Kurfürsten 
gewandt, sie an der Wohlthat der Privilegienbestimmung An- 
teil nehmen zu lassen, wonach der Kurfürst jede Nationalität, 
sobald 50 Familien von ihr vorhanden wären, als besondere 
Gemeinde konstituieren wollte. Sie wussten, dass es in 
Karl Ludwigs Augen das beste Argument war, wenn sie sich 
darauf beriefen, dass in dem langwierigen deutschen Kriege 
Lutheraner und Reformierte zugleich viel Widerwärtigkeit 
bestanden und treulich zusammengehalten hätten. Der Kur- 
fürst erklärte sich mündlich sofort bereit; aber noch im Jahre 
1670 war die Anzahl festansässiger Familien nicht die erfor- 
derliche, wenn auch eine beträchtliche Menge nicht verbür- 
gerter Familien von den Lutheranern selber mit hinzugezählt 
wurden. 

Der Kirchenrat überliess — wie gewöhnlich — die An- 
gelegenheit ganz dem Ermessen Karl Ludwigs, betonte aber 
den Standpunkt, dass dessen Verpflichtung nur dahin gehe, 
die vorhandenen lutherischen Gemeinden bei ihrer Religions- 
übung zu schützen, nicht neue zu gründen; auch wäre es 
wünschenswert, wenn die lutherischen Fürsten in ihren 
Landen die freie Religionsübung besser gestatteten. Der Mann- 
heimer Rat hingegen riet zu einer entschiedenen Ablehnung. 
Er vertritt den Standpunkt, wie er in der grossen englisch- 
holländischen philosophischen Bewegung so oft diskutiert 
worden war: Um die Religionsmeinungen wolle er sich nicht 
bekümmern, um so entschiedener aber zum Zweck politischer 
Einmütigkeit die äussere Kultuseinheit festhaltcn. Er erklärte’): 
„Bisher ist in der Stadt alles in causis et rebtis ccclesiasticis 
einmütig und friedlich vorgenommen und dies ist ein grosser 
Schild und Beistand des weltlichen Regiments gewesen, dass 
sowohl in- als ausländische, ehr- und friedliebende Gemüter 

.‘) In Gutachten 1609 und 1670. 



Digitized by Google 




Mannheim im 1 . Jahrhundert seines Bestehens. 



203 



sich über eine solche Harmonie unter so vielerlei Nationen 
verwundert» Diese Einmütigkeit hat nicht wenig beigetragen 
zur Fortpflanzung der Familien; denn der Fall, dass Mann 
und Frau verschiedener Religion, ist sehr häufig; sie haben 
sich aber doch freundlich unter einander begegnet, unsere 
Kirchen fleissig zusamt besucht, dass fast kein Unterschied 
der Religion bei ihnen zu spüren gewesen.“ ln der That 
lebten unter 71 lutheranischen Einwohnern 34 in Mischehen. 
Der Stadtrat befürchtete nun um so mehr eine Störung des 
guten Verhältnisses, weil die Lutheraner durchweg aus armen 
Handwerkern und aus den stark fluktuierenden Elementen der 
Bevölkerung sich zusammensetzten ; einmal als Gemeinde an- 
erkannt, würden sie Verbindungen suchen mit den benach- 
barten Reichsstädten und eine eigene Faktion in der Bürger- 
schaft bilden. 

Der Stadtrat trennte sich hier sogar einmal von seinem 
Direktor, welcher starken Zuzug von völlig freier Religionsübung 
hoffte, und er sprach in der That eine offenkundige Thatsache 
damit aus: Nur Zuzug von lutherischen Armen sei zu er- 
warten; denn es sei allbekannt, dass der wohlhabende Luthe- 
raner im Unterschied vom Reformierten sesshaft sei, oder wenn 
er je den Wohnort wechsle, nur in eine Stadt gehe, wo der 
Rat ausschliesslich lutherisch sei. 

Diese Befürchtungen waren nicht ohne Grund. In der 
That stand hinter der ganzen Bewegung der lutherische 
Pfarrer in Speier, der sich an Karl Ludwig in taktlosen und 
plumpen Schreiben wendete. Als bald darauf noch aufdring- 
licher ein fremder Kandidat sich meldete, der mit hochtönenden 
Worten den Kurfürsten beschwor, ihm Audienz zu geben, und 
sich anerbot, das Kapital für Kirchenbau und Gemeindeein- 
richtung selber vorzuschiessen, geriet der Stadtrat vollends in 
Angst: hier habe man schon den Demagogen, dem es ganz 
offenbar nur um weltlich Herrschaft und Glori zu thun sei. 
Er hatte in dieser Beziehung bereits ein Beispiel in dem 
Pfarrer Mollerus von der niederdeutschen Gemeinde vor Augen, 
einem vielgewandten unruhigen Politiker, dem Agitationen und 
Geldgeschäfte offenbar mehr zu schäften machten als die Seel- 
sorge seiner Gemeinde, der kleinsten unter allen. 

Der Kurfürst ging inmitten dieser Gegensätze ruhig seinen 
Weg, immer bedacht, allen religiösen Streitigkeiten die politische 
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Spitze abzubrechen, für jede Konfession zu sorgen und sie 
deshalb alle von sich abhängig zu machen. Als Mollerus 
nach Holland zurückgegangen war, liess er die Berufung eines 
neuen Ausländers nicht zu; dem Speierischen Pfarrer gab er 
mit eigenhändiger Note den Bescheid: „Man soll Schragmüllern 
sagen: er solle sich in fremder Unterthanen Sachen nicht 
mischen; Pfalz kann Pfarrer, was Religion er wolle, setzen“. 
An seinem mündlichen Versprechen gedachte er festzuhalten, 
aber zugleich beauftragte er seine Vertrauten Fabricius und 
Clignet, ihm Vorschläge zu machen, „auf welche Conditiones 
die Erlaubnis erfolgen könne, weil bekannt, dass die Luthe- 
rischen Pfarrherren underweilen etwas unruhig, damit der ge- 
rühmte Ruhestand in ecclesiasticis desto besser conserviert 
werde“. 

Darauf erfolgte im Jahre 1673 durch Erlass des Kurfürsten 
die Anstellung eines besondern lutherischen Pfarres in Mann- 
heim mit beträchtlichem Staatsgehalt, dem die Sakrament- 
spendung und Seelsorge übertragen wurde. Nur die Taufe 
blieb den Stadtpfarrern Vorbehalten ; Karl Ludwig wollte aus- 
drücklich betonen, dass nur bei dem einen Sakrament eine 
Verschiedenheit obwalte. Er liess als Kirche einen Saal in einem 
kurfürstlichen Gebäude in Mannheim einrichten 1 ), denn an 
grosse Beiträge der armen Gemeinde war nicht zu denken. 

Das Pfaffengezänk, vor dem sich der Mannheimer Stadtrat 
gefürchtet hatte, trieb nun freilich alsbald üppige Blüten. 
Die reformierten Geistlichen lauerten dem lutherischen Amts- 
bruder auf jedes kleine Versehen auf; um es sofort dem 
Kirchenrat zu hinterbringen, wenn er im Chorrock — einer 
reformierten Augen so wie so höchst anstössigen Tracht — 
über die Strasse gegangen, wenn er eine Formel im Kirchen- 
gebet ausgelassen u. s. w. Der Lutheraner seinerseits suchte 
natürlich auch das Taufen an sich zu ziehen und erschien 
sich selber nach wie vor als der Unterdrückte. Der Kirchen- 
rat aber unter des geistreichen Fabricius Leitung behandelte 
diese Kleinigkeiten mit humorvoller Ruhe. 

Bestand nun gleich die lutherische Gemeinde überwiegend 
aus Soldaten, Dienstboten und Nicht-Bürgern, immerhin hatte 



') Dem alten Zollhause zum „Römischen Kaiser“ benannt, llisher 
hatte er dort das Pädagogium untergebracbt. 
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ihr Pfarrer 2000 Kommunikanten und ein eigener Kirchen- 
bau war notwendig. Recht peremptorisch unter Berufung auf 
die Privilegien forderten die Lutheraner beim Neujahrsglück- 
wunsch die Erbauung einer solchen und erklärten bereits einen 
Fonds von 2000 fl. teils durch Umlagen, teils durch Anleihen 
zusammengebracht zu haben. Im Text wie in der Unterschrift 
bezeichneten sie sich als „gesammte evangelische Bürgerschaft 
zu Mannheim“. 

Sogleich war der Kurfürst entschlossen, der Bitte zu will- 
fahren. So sehr ihn der Ton der Eingabe verdross, wollte er 
doch nur eine ganz leise Strafe verhängen und schrieb an den 
Rand „deswegen kein Thurm zu machen, sonddrn nur ein klein 
Thüringen zum Zierrath“. Wie er aber zunächst den Bittstel- 
lern ihre Unart zu Gemüte führte, das zeigt ihn in seiner ganzen 
heitern Urbanität. In einem meisterhaft höflichen Schreiben 
antwortete er: „Churfürstl. Durchlaucht könne aus den Unter- 
schriften nicht recht abnehmen, da doch schon Kirchen und 
freies exercitium in Mannheim seien, ob es die sämmtliche 
Bürgerschaft, so der evangelischen Religion zugethan sei, oder 
Andere seien, die sich absonderlich für evangelisch hielten 
und ihre Mitbürger nicht dafür erkennen wollten, welche so- 
thanes Memorial unterschrieben und unterthänigst eingereicht 
hätten“. Natürlich erfolgte nun eine sehr demütige Entschuldi- 
gung: „Aus Versehen habe man das Wörtchen lutherisch ver- 
gessen, ohne dass man sich damit jemand hätte opponiren 
oder den Mitbürgern etwas derogiren wollen“. Die Bittsteller 
erhielten darauf die Nachricht, dass der Kurfürst die Kirche 
selber bauen werde. 

Es ist die Concordienkirche in der Friedrichsburg. Karl 
Ludwig wollte zugleich ein Denkmal für die Frau, deren Ehre 
als seiner rechtmässigen Gemahlin er überall mit Eifer ver- 
trat, für die selber lutherische Luise von Degenfeld, errichten, 
und wenigstens einen Grundstein legen für die konfessionelle 
Einheit, die er zeitlebens erstrebt hatte. Er und seine Rat- 
geber, Fabricius und Gerlach, hatten sich überzeugen müssen, 
dass diplomatische Verhandlungen und theologische Dispu- 
tationen — zwei Dinge, die nach altem Gebrauch noch Hand 
in Hand gingen, nur zu weiterer Zerrüttung dienten; sie 
fassten den neuen Plan, den Fabricius geistvoll zu motivieren 
wusste, im eigenen Lande und auch da nur im Kleinen ohne Auf- 



Digitized by Google 




20G 



Gothein. 



sehen nnzufangen, von einer dogmatischen Vereinigung ganz 
abzusehen, weil ein solcher Versuch höchstens zur Stiftung 
einer neuen Sekte führen könne, und nur weniges festzustellen: 
Kirchengemeinschaft, abwechselnden Gottesdienst im gleichen 
Hause, Vertretung der Geistlichen im Notfall durch einander, 
Betonung alles dessen, was den beiden Konfessionen gemeinsam 
sei, Verbot des Gebrauchs der Unterscheidungsnamen ohne 
die Hauptbezeichnung „evangelisch“. Karl Ludwig persönlich 
aber drang noch auf einen andern Punkt, an den Fabricius 
ungern rührte. Er wollte auch die Einheit des liturgischen 
Teiles des Gottesdienstes herst eilen und drang auf die Ab- 
fassung einer „Conoordien-Agenda“ die, zunächst nur für diese 
eine Kirche bestimmt, allmählich im ganzen Lande Gesetzes- 
kraft gewinnen sollte. Die äusserlich vorsichtigen, innerlich 
um so bittereren Gutachten der lutherischen Geistlichen seines 
Landes hätten ihn freilich überzeugen können, dass er in 
diesem Punkte bereits zu viel wollte; aber wenigstens diesen 
Wunsch wollte er sich nicht mehr vereitelt sehen. Er allein 
bestimmte trotz der Bedenklichkeiten der andern den Namen 
„Eintrachtskirche“ , während jene evangelische Kirche vor- 
schlugen. Und dieser Name war schon für sich ein Programm. 
Ich finde, dass ihn Fabricius, als er auch zu aussichts- 
losen Verhandlungen mit den lutherischen Nachbarn drängte, 
in einem Briefe an das italienische Sprichwort erinnert: Chi 
ha tetnjMj ha vita ; er schrieb darunter: Chi non ha tnolia viia 
i lel resto non deve perder il tempo. (27. November 77.) Ist 
es doch, als hätte sich bei jenem verfrühten Versuch alle* 
Zug um Zug so begeben sollen, wie es sich anderthalb Jahr- 
hunderte später, als die Union zur Wahrheit wurde, ereignete. 

Besonders eifrig war Karl Ludwig darauf bedacht, jedem 
Argwohn der Katholiken auszuweichen. Er ordnete besonders 
an, dass im Eingang des Ausschreibens, das die Absicht einer 
gemeinsamen Kirchenordnung verkündigte, betont werde: nur 
zur Erreichung von Frieden und Ruhe sei die Vereinigung 
bestimmt. Ihm wie dem grössten Denker Deutschlands in 
jener Zeit, Leibnitz, haben die Traumbilder einer allgemeinen 
Kirchenvereinigung vorgeschwebt und er hat sich immer gern 
auf ihre Erörterung eingelassen. Auch für die Concordien- 
kirche sollte offenbar in seiner Idee wenigstens die Möglichkeit 
offen bleiben, ein solcher allgemeiner christlicher Tempel zu 
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werden. Aus den Reden, die Fabricius bei der Grundstein- 
legung und bei der Einweihung hielt 1 )) ist absichtlich auch 
die leiseste konfessionelle Andeutung weggelassen. An der 
Feierlichkeit selber ebenso wie an der nachfolgenden Hoftafel 
und den Festlichkeiten nahm der katholische Pfarrer von 
Handschuchsheim teil, und wenn er auch selbstverständlich 
nicht gleich den andern an dieser Stelle gottesdienstliche Hand- 
lungen vollziehen konnte, so war es doch ein ungeheurer 
Schritt vorwärts, dass auch von ihm eine Rede „zum Lobe 
der Eintracht“ in das Progamm aufgenommen werden konnte. 

Für die öffentliche Meinung lag hier sogar der Hauptpunkt. 

Herzogin Sophie schrieb ihrem Bruder geradezu: sie habe 
gehört, er baue in Mannheim eine Kirche für alle 3 Religionen. 
Sie freut sich über diesen Schritt und sieht einen guten An- 
fang für die Pläne des Bischofs von Tina darin, ohne ihre 

spöttischen Zweifel über Geneigtheit der Katholiken zu ver- 
bergen. Eben der Zusammenhang, in den sie die Erbauung 
mit den Bestrebungen des vielgewandten Unterhändlers Spi- 
nola bringt — eine in der Korrespondenz häufig berührte 
Angelegenheit — , machte die Sache wahrscheinlich. In der 
Urkunde, die Karl Ludwig über die Einweihung ausstellte, 

wird ebenfalls nur von den durch den Religions- und west- 

phälischen Frieden im Reich zugelassenen Religionen — wor- 
unter doch jedenfalls die katholische mitzuverstehen war — 
gesprochen. Zu ihrer aller Eintracht und Einigkeit soll diese 
Kirche dienen, in der sie gemeinsam Gott verehren, ohne dass 
jemand in den sich noch vorfindenden Glaubensunterschieden 
angefochten, betrübt und beschwert werden soll. Es waren 
vage Gedanken und Karl Ludwig wusste selber gut genug, 
dass er nichts zu ihrer Verwirklichung thun könne; aber er 
fohlte ebenso deutlich, dass in seiner Zeit, deren mächtigste 
Bildungstriebe er mit ganzer Seele in sich aufgenommen hatte, 
eine Union der hadernden evangelischen Konfessionen ihre innere 
Berechtigung nicht mehr dadurch erweisen könne, dass sie 
dem Streit gegen den gemeinsamen Gegner diene, sondern nur 
dadurch, dass sie den allgemeinen Frieden der Kirche fordere. 

Es waren die letzten Anordnungen, die der Kurfürst, dem 

>) Sie stellen Übrigens eine ziemlich ungenießbare Mischung von Pre- 
digt, Gebet und Programmrede dar. 
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Tode nahe, traf. Männer, die ihm nahe standen, haben später 
erklärt: er selber habe zugegeben, dass dies Werk über seine 
Kräfte gehe; darin eben liegt aber seine Bedeutung, dass er, 
unbekümmert um die allgemeine Zustimmung das, was er als 
vernünftig und notwendig erkannt hatte, an einem einzelnen 
Punkt herzustellen trachtete und dabei der Zuversicht lebte, 
dass dieser Vorgang, wenn er sich nur dort behaupte, mit der 
Zeit die Widerstrebenden nach sich ziehen müsse. Er ist 
durchaus ein Experimentator im edelsten Sinne dieses Wortes. 

Wie aber auch dieser so tief gedachte als vorsichtig an- 
gelegte Versuch gescheitert ist, brauchen wir hier nicht näher 
zu betrachten. Genug: wenige Wochen nach Karl Ludwigs 
Tode begannen die Lutheraner wieder die heftigste Fehde; in 
einer Reihe von Eingaben, die den finstersten Zelotismus 
athmen, verlangten sie das, was sie für ihr Recht hielten: Ab- 
schaffung der Agenda, obwohl darin auf eine Konzession, die 
den Reformierten gemacht war, zehn an die Lutheraner kamen, 
Aufhebung der Kirchengemeinsehaft. Die Gemeinde hielt sieb 
fern von den Geistlichen, die im Eintrachtstempel predigten, 
und lief auf die Dörfer, skandalöse Zerwürfnisse erfolgten, die 
Lutheraner Hessen lieber, wie ihre eigenen Geistlichen klagten, 
ihre Kinder „brutal wie das Vieh“ aufwachsen, ehe sie die- 
selben mit den Reformierten in eine Schule geschickt hätten, 
obwohl ihnen besonderer Religionsunterricht zugesichert war. 

Als Philipp Wilhelm von Neuburg zur Regierung kam, 
wurden die lutherischen Anklagen noch stärker und fanden 
bei dem Regentenhause, das entschlossen war, unter der Hand 
den Katholizismus überall zu fördern wo es anging, willige 
Aufnahme. Vergebens suchte noch einmal Fabricius an der 
Spitze des Kirchenrats, indem er die Politik Karl Ludwigs 
auseinandersetzte, sie auch zu rechtfertigen; die Kultusgemein- 
schaft ward jetzt auf Antrag der lutherischen Gemeinde auf- 
gehoben; und dass man die Ortsgemeinschaft beibehielt, konnte 
nur zu unablässigen Zänkereien führen. 

Philipp Wilhelm nahm aber noch ein anderes Interesse an 
der Concordienkirche. Er liess sich glaubhaft berichten, wie 
Karl Ludwig dereinst diese Kirche für alle 3 christlichen 
Konfessionen gestiftet habe und forderte für die Katholiken 
ihr Theil. Der Chor wurde durch einen grossen Vorhang vom 
Schiff abgetrennt und ihnen überwiesen. Um der Eintracht 
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willen kamen aber die Katholiken jetzt nicht in die Kirche. 
Das war das letzte Unglück, das einem Karl Ludwig zustossen 
konnte, dass man sich auf seine Grundsätze und Wünsche 
berief, um das Gegenteil von dem zu erreichen, was er ge- 
wollt hatte! 

Mannheim, die neue regsame Kolonie, hätte noch der 
einzige Platz scheinen können, wo man des alten Gegners, 
der lutherischen Orthodoxie, Herr zu werden vermochte. Der 
Erfolg hatte gelehrt, dass sie auch hier wie allerwärts war, 
starr und unbelehrbar, deshalb aber auch unüberwindlich. 
Doch konnte Karl Ludwig schon die ersten Zeichen wahr- 
nehmen, dass innerhalb der lutherischen Konfession eine 
neue Richtung sich geltend zu machen begann, die, ohne 
selber zu haltbaren Gestaltungen zu führen, Raum schuf für 
eine freiere Bewegung der Geister: Der Pietismus hat in 
Mannheim fast zuerst ausserhalb des direkten Wirkungskreises 
Speners festen Fuss gefasst. Übertrug sich doch auf diesen 
neuen Boden auch jede neue Richtung mit grösster Schnellig- 
keit. Schon über den ersten lutherischen Pfarrer Appelius 
wird geklagt, „dass er durch angestellte conventus und ge- 
fährliche Phrases in Predigten den Zuhörern Gewissensskrupel 
mache“; das Konventikelwesen trat also gleich mit seiner 
bedenklichsteu Erscheinung auf. 

Aber Karl Ludwig sah auch sofort, dass für seine Con- 
cordienpläne der Pietismus mit seiner Gleichgiltigkeit gegen 
dogmatische Unterschiede ein Bundesgenosse werden könne. 
Der oberste Prediger, den er unter ganz ungewöhnlich gün- 
stigen Bedingungen an die neue Kirche berief, war ein eif- 
riger Anhänger Speners, dem seine Richtung soeben seine 
Stellung gekostet hatte, der darmstädtische Hofprediger 
Winkler. Er ward ausdrücklich zur Einführung der Concor- 
dien- Agende verpflichtet und ihm im übrigen auferlegt: „wegen 
der Privat - CoUegiorum pietatis solle er sich so verhalten, dass 
er dem bischöflichen Recht des Kurfürsten, wie es mit seiner 
Landeshoheit verknüpft sei, keinen Eintrag thue. Karl Lud- 
wig gab dazu die Erläuterung, eine Beförderung gottseligen 
Wandels nach dem Beispiel Speners werde er gern sehen. 

Einmal anerkannt fing der Pietismus sofort an, auch in Mann- 
heim seine eigentümliche Kirchenscheu zu bewähren. Auch 
hier stand er unter der Protektion eines der frommen Grafen- 

Zml.cLr. f. Goch. d. Oborrh. N. F. IV. 2. 14 
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häuser. Der Reiehsgraf von Castel, Karl Ludwigs Obersthof- 
meister, Hess bei sich Hausgottesdienst mit Spendung des 
Sakramentes halten, an dem auch arme Leute teilnahmen, 
und Winkler verlegte den Schwerpunkt des Gottesdienstes aus 
der Kirche in Konventikel, die in der Sakristei gehalten wurden. 
Gegen diesen Missbrauch trat sofort Karl Ludwig energisch 
auf, indem er scharf den Unterschied zwischen privater Er- 
bauung, die jedem zugelassen sei, und gottesdienstlichen 
Handlungen, die unter seiner bischöflichen Aufsicht stehen 
müssten, betonte. Winkler nach der geschmeidigen Art, die den 
Männern seiner Richtung eignete, wusste sich zu rechtfertigen 
und lehnte den Verdacht ab, dass er sich selber von Christo 
unmittelbar berufen und geistliche Gewalt empfangen zu haben 
glaube, wodurch er sich zum „sichtbaren Bischof“ aufwerfen 
würde. Der Kirchenrat hielt aber doch für nützlich, von vorn 
herein der neuen Richtung gegenüber eine ausgesprochene 
Stellung einzunehmen. Aus den lutherischen Kirchenord- 
nungen selber sowie durch Aussprüche von Autoritäten so 
unzweifelhafter Rechtgläubigkeit wie Benedikt Carpzow be- 
gründete er sein Edikt, vermöge dessen allen lutherischen 
Gemeinden eine Warnung vor dem Separatismus, der nur zum 
Fanatismus führe, zuteil ward. Alle Sakramentsverwaltung 
dürfe nur in der Kirche erfolgen, ausser bei Krankheitsfällen. 
Man sprach sogar Drohungen gegen die Gemeinden, in denen 
solche Bestrebungen platzgriffen, aus; diesen Satz aber strich 
der Kurfürst mit der Note „was können sie davor, was ein 
privatus gethan“. Auch hier erklärt er sich als der Freund 
der freien Bewegung auf allen Gebieten des geistigen Lebens, 
wie er es auf denen des wirtschaftlichen Lebens gethan, so- 
weit eine solche mit dem Rechte des Staates vereinbar schien. 

Als eine Reihe geistvoller Experimente nach der freiheitlichen 
Richtung hin können wir die Geschichte Mannheims ansehen ; die 
Erscheinungen, die hierbei zutage traten, gehören jedenfalls 
zu den merkwürdigsten jener gährenden Zeit, während deren 
das deutsche Volk aus der tiefsten Zerrüttung sich allmählich 
emporarbeitete. Wenn wir Karl Ludwig in seinem vertrau- 
lichsten Gedankenaustausch, im Briefwechsel mit seiner Schwe- 
ster, aufsuchen, da tritt uns das Bild dieser ringenden Zeit 
so liebenswürdig und doch wieder so erschütternd entgegen, 
wie sonst nirgends. Ein feuriger deutscher Patriotismus und 
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zugleich eine tiefe Verachtung der gegenwärtigen Deutschen 
vom Standpunkt einer universellen Bildung, das ist die Stim- 
mung, die uns hier zum ersten Mal ebenso originell wie drei 
Generationen später in Friedrich dem Grossen zum letzten 
Mal entgegentritt. Darum war ihm sein Mannheim lieb, weil 
er hier allein ein reges neues Leben zu finden dachte. Mit 
Stolz nennt er seinen Jüngsten, das „Moritzchen“, den „kleinen 
Mannheimer“: „der hat etwas Wallonen-Geist geschluckt, denn 
er ist ein feiner kleiner Teufel, immer in Bewegung und voll 
Schmeicheleien“. 1 ) 

Die Rolle, die er seiner Stadt zugedacht, hat sie nicht 
spielen können ; ihr Schicksal war es , zur gleichgiltigsten 
aller Fürstenstädte des 18. Jahrhunderts zu entarten, aber 
merkwürdig genug, dass sie auch in diesem Zustand noch 
Elemente barg, in denen, wenn nicht die Tradition, so doch 
der Geist des Zeitalters Karl Ludwigs fortlebte. Wie ein ver- 
loschen geglaubtes Bild ist der Charakter, den sie bei ihrer 
eigentlichen Gründung erhalten hatte, wieder hervorgetreteu, 
sobald jener oberflächliche Firnis entfernt war, und das 19. 
Jahrhundert hat Mannheim zu dem gemacht, was sie in Karl 
Ludwigs Gedanken werden sollte: zur ersten Stadt Süddeutsch- 
lands, zwar nicht an Volkszahl, aber an Unternehmungs- 
geist und echtem Bürgerstolz. 



> ) Korrespondenz Karl Ludwigs mit Sophie ed. Bodemann p. 1S6. 
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Baden 

und die 

revolutionäre Bewegung anf dem rechten Klieinnfer 

im Jahre 1789. 



Von 



Karl Obser. 



Der Ausbruch der französischen Revolution hat die schwe- 
ren inneren Schäden uud Gebrechen des alten Deutscheu Reichs, 
an deren Heilung sich noch eben der Fürstenbund gewagt, um 
in bezeichnender Weise schliesslich selbst daran zu scheitern, 
schonungsloser, als dies je geschehen war, aufgedeckt. Mit 
lebhaften Sympathien hat man damals allenthalben im Reiche, 
vorzugsweise aber im Westen, die Pariser Ereignisse verfolgt 
und die neuen Ideen begrüsst, in deren Durchführung man 
so vielfach die Verwirklichung eigener Ideale, das Signal einer 
Weltbefreiung überhaupt erblickte. 

Mitten aus dem ersten Jubel heraus, den jene Vorgänge 
weckten, rühmte Schubart die Einladung, die er zum Strass- 
burger Verbrüderungsfeste erhalten, als die höchste Ehre, die 
ihm im Leben widerfahren, pries Johannes Müller den Tag 
des Bastillesturms als den schönsten seit dem Untergange 
der römischen Weltherrschaft, feierte Klopstock das Werk 
der Revolution als die grösste That der Weltgeschichte. Bei 
den Sympathien ist es nicht geblieben: in die Begeisterung 
mischte sich da und dort die Hoffnung, dass auch im Reiche 
manches besser werde. Wie Aufruhr uud Tumult zu allen 
Zeiten, wirkte auch hier das Beispiel, das Paris gegeben, an- 
steckend. Die Stimmung im Volke fand ihren Ausdruck in 
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einer allgemeinen Gährung und Bewegung, welche sich über 
den ganzen Westen verbreitete, ohne dass sie jedoch einheit- 
liche Ziele verfolgte oder gemeinsame Verständigung stattfand. 
Wo eben die Regierten Grund zu Unzufriedenheit mit den Re- 
gierenden zu haben glaubten, wo es eine alte Rechnung aus- 
zugleichen galt zwischen den Bauern und dem Gutsherrn, den 
Bürgern und dem Magistrat, den Unterthanen und dem Lan- 
desfürsten, kam es zu gewaltsamen Auftritten. Natürlich nur, 
wo die Regierung selbst in schwachen Händen lag. Mit Aus- 
nahme von Kurpfalz sind es ausschliesslich die geistlichen und 
kleinen reichsfürstlichen und gräflichen, in Schwaben und am 
Rhein vor allem die reichsstädtischen Territorien gewesen, wo 
derlei Unruhen stattfanden. Überall zeigte es sich, welch ge- 
waltiger Zündstoff im Stillen angehäuft war, überall erwiesen 
sich die reichsständischen Gewalten im ersten Augenblicke den 
Tumultuanten gegenüber völlig machtlos. 1 ) 

Am bekanntesten sind die Vorgänge in Lüttich, die lange 
Zeit das Reich beschäftigten, sowie die Vorfälle in Bruchsal, 
wo der Bischof gleichfalls zur Flucht gezwungen wurde.*) 
Unter den Ländern am Rhein ist keines unberührt geblieben. 
Auch Baden ist, wie man weiss, teils direkt, teils indirekt in 
diese Wirren hineingezogen worden, aber Markgraf Karl Fried- 
rich hat eine rühmlichere Rolle gespielt, als seine Mitstände, 
und „inmitten des allgemeinen Gefühles von Unsicherheit, un- 
geachtet des sehr mässigen Umfanges seiner Macht, vielleicht 
die beste Fassung bewährt“. 8 ) 

Was darüber mitgeteilt worden ist, beruht, von spärlichen 
Nachrichten bei Drais und von einigen ortsgeschichtlichen 
Publikationen abgesehen, ausschliesslich auf dürftigem Zeitungs- 
material 4 ); eine aktenmässige Darstellung gerade der Bewegung 
am Obenhein 5 ), wo dieselbe zum erstenmale auf festen Wider- 



*) Über die Bewegung im allgemeinen 8. die treffliche Arbeit von 
Wenck: Deutschland vor 100 Jahren. Leipzig, 1887; über die Vorgänge 
in Schwaben die kleine Abhandlung von Wohlwill: Weltbürgertum und 
Vaterlandsliebe der Schwaben. Hamburg, 1875. — *)S. Häusser: Deutsche 
Geschichte vom Tode Friedrichs des Grossen, I, 287. — 5 ) Wenck, p. 211. 
— 4 ) E» kömmt dabei nur die nichthadische Presse iu Betracht, in der 
Karlsruher Zeitung von 1789, damals dem einzigen politischen Blatte, sind 
die im folgenden geschilderten Ereignisse mit keiner Zeile erwähnt, als 
ob die tiefste Kühe überall geherrscht hätte. — “) Ich berücksichtige hier 
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stand gestossen ist, dürfte daher für die heimische Geschichte 
immerhin der Mühe lohnen. Es waren, wie selbst eine scharfe 
Kritik jener Zeit 1 ) zugestehen muss, abgesehen von kleineren 
Misständen, wie sie nun einmal in jedem Staatswesen vor- 
handen sein werden, glückliche, wohlgeordnete Zustände, die 
ausgangs der 80er Jahre in den markgräflichen Landen 
herrschten. Die Einkünfte waren genau geregelt, die Kassen 
wohlgefüllt, ohne dass die Unterthanen übermässig mit Steuern 
belastet waren, die Justiz wurde unparteiisch gehandhabt, die 
Volksbildung fand rege Pflege, Ackerbau und Handel blühten. 
Das Volk war zufrieden mit den bestehenden Verhältnissen 
und trug kein Verlangen nach einer Neuordnung der Dinge. 
Mit sehnsüchtigen Blicken sah man in der Nachbarschaft viel- 
fach auf die badischen Lande hin; wohl in mancher der schwäbi- 
schen Reichsstädte mag der Gedanke Anklang gefunden haben, 
den der Ulmer Literat Affsprung gelegentlich äussert: wie gut 
es um Schwaben stünde, wenn statt der vielen kleinen sou- 
veränen Staaten nur das Regiment eines einzigen Fürsten, der 
väterlich waltete, wie Karl Friedrich, bestünde!*) 

Gegenüber den Ereignissen in Frankreich, welche dem 
Ausbruche der Revolution vorausgingen, hatte sich die Karls- 
ruher Regierung von vornherein keineswegs abweisend ver- 
halten, mit regem Anteil verfolgte man in diesen Kreisen, wo 
man für alle wirtschaftlichen Fragen von jeher Verständnis 
besass, die Reformen Turgots und seiner Nachfolger, mit Vor- 
liebe beschäftigte man sich mit den Verhandlungen der Nota- 
beln und den Arbeiten der Provinzialvcrsammlungen. Mit 
dem Auge des Philosophen (d’un oeil philosophique 3 ) wünschte 
ein Mann, wie Edelsheim, die grosse Revolution zu beobachten, 
die sich vorbereitete. Aber diese mehr akademische Betrach- 
tungsweise der Dinge verschwand sehr bald, als die Nachricht 
von den ersten Gewaltthaten in Paris und den Provinzen ein- 
lief und die Sorge für die eigene Sicherheit nahelegte. Dem 
Bastillesturm vom 14. Juli folgten im nahen Strassburg die 



Dur die linksrheinischen badischen Lande, die Sponheim’schen Besitzungen 
blieben rnbig, die Vorgänge in Beinheim nnd Bodemachern sind aus der 
„Politischen Korrespondenz Karl Friedricbs u bekannt. 

■) Die „Briefe über die Verfassung in der Markgrafschaft Baden o. O. 
1786.“ — *) S. Wohlwill, p. 10. — s ) Politische Korrespondenz Karl Frie- 
drichs von Baden, ed. Erdmannsdörffer I, 283. 
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Erstürmung und Plünderung des Rathauses am 21. Juli und 
die Militärrevolte und Öffnung der Gefängnisse vom 6. August. 
Dem Beispiele der Stadt ahmte das Landvolk nach, unter dem 
es schon seit dem Frühjahre gährte, eine Wiederholung des 
Bauernkrieges drohte dem Sundgau. *) Angesichts dieser wüsten 
Excesse galt es schleunige Sicherheitsmassregeln zu treffen, 
um die badischen Lande gegen eine Fortpflanzung des Auf- 
ruhrs, wie gegen Gewaltakte der überrheinischen Bevölkerung 
zu schützen. Ende Juli wurde ein Kommando von 100 Mann 
nach Rotteln, Abteilungen von 30 — 60 Mann nach Badenweiler, 
Hochberg und Kehl beordert*), nach den Strassburger Ereig- 
nissen vom 6. August wurde der Kehler Posten, da ein Teil 
des liederlichen Gesindels, das den Gefängnissen entsprungen 
war, über den Rhein zu gehen versuchte, durch 250 Mann 
verstärkt. 

An die Ämter am Rhein ging der Befehl, Bürgerpatrouil- 
len einzurichten, am Ufer auch bei Nacht sorgsam Wache zu 
halten und die Schiffe festzulegen, die Posten wurden ange- 
wiesen, verdächtiges Volk zurückzuweisen, bezw. zu verhaften^ 
und, falls auf Anruf keine Antwort erfolge, Feuer zu geben.’) 
Zur Überwachung der Massregeln, die der Strassburger Magi- 
strat, wie der Gouverneur Graf Rochambeau, mit Dank aner- 
kannten 4 ), begab sich der Assessor Eichrodt nach Kehl. In 
ähnlicher Weise sorgte man auch für die obem Lande. Im 
Amt Rütteln wurde eine Bürgerkompagnie von 60 Mann ge- 
bildet, die von Kehl aus am 15. Aug. durch ein Kommando 
von 50 Mann zur Deckung des Wiesenthals und der Wald- 
orte verstärkt wurde. 5 ) In den markgräflichen Landen selbst 
hatte sich bis jetzt noch keine Neigung zu Unruhen bemerk- 
lieh gemacht, wenngleich es an Befürchtungen nicht fehlte. 
So fand man es nöthig, beim Durlacher Jahrmarkt, der ge- 
rade in diese Tage fiel, besondere Vorkehrungen zu treffen, 
in Karlsruhe wurden beim Zapfenstreich die Thore »geblendet“ 
und niemand ohne Ausweis eingelassen. Aus dem Oberlande 
kam schon die Nachricht, dass man zu Inzlingen Ausschrei- 
tungen gegen den dortigen Grundherrn und badischen Va- 

J ) S. Strobel, Geschichte des Elsasses, V, 291— 345. — J ) Polit. Kor- 
resp., I, 337. — 3 ) S. meinen Aufsatz: Badische Politik in den Jahren 1782 
bis 1792 (Zeitschrift für Geschichte und Politik Jahrg. 1888, p. 907). — 
4 ) Polit. Korrespondenz, I, 339. — 5 ) Hofratsprotokoll vom 14. Aug. 
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sallen von Reichenstein besorge. 1 ) Wenige Tage darauf ge- 
langten, unter dem Eindrücke der Strassburger Ereignisse und 
des Aufruhrs in der Ortenau, die Unruhen in der Markgraf- 
schaft selbst zum Ausbruch. Am 19. August fanden in der 
Gemeinde Neusatz bei Bühl die ersten tumultuarischen Auftritte 
statt: der Schultheiss, der dem Volke missliebig geworden, 
musste fliehen; was noch schlimmer war, der markgräfliche 
Beamte, Amtsassessor Pecher, verlor gleichfalls völlig den 
Kopf und ergriff das Hasenpanier. 1 ) Ein energisches Ein- 
greifen, um die staatliche Autorität zur Geltung zu bringen, 
that hier dringend not, es galt zu zeigen, dass die Regierung 
sowohl entschlossen, als stark genug war, alle derartigen Re- 
volteversuche niederzuschlagen. An der Spitze von ein paar 
hundert Soldaten begab sich der Markgraf persönlich nach 
Bühl, sein Erscheinen wirkte beruhigend, die Rädelsführer 
wurden ins Pforzheimer Zuchthaus abgeführt; die Gemeinden 
selbst aufgefordert, bittschriftweise ihre Wünsche vorzutragen, 
um sie einer gerechten Prüfung zu unterziehen. Deputierte 
der Ortenauer Bauern, welche mit einem gewaltsamen Einfalle 
drohten, falls die Beschwerden ihrer badischen Kameraden 
nicht abgestellt würden, fertigte der Markgraf mit den Worten 
„sie sollten nur kommen, er würde sie empfangen, wie sie es 
verdienten“, in entschiedener Weise ab.*) Ein Kommando 
des Leibregiments, sowie eine Füsilierkompagnie blieb indes 
für alle Fälle noch einige Wochen in Bühl zurück. Pecher 
aber wurde vom Amte suspendiert und durch den Hofrat zur 
Verantwortung gezogen, was um so mehr am Platze schien, 
als eine gewisse Nachlässigkeit sich da und dort in Beamten- 
kreisen verspüren Hess. Der Minister von Edelsheim, der 
die Kunde von den Vorfällen in Karlsbad erhielt, billigte diese 
Massregeln vollkommen, mass übrigens den Unruhen selbst 
keinen sonderlichen Wert bei. 4 ) 

') H. R. P. 16. Aug. — z ) H. R. P. 22. Aug. — s ) Pol. Korrespon- 
denz I, 340. — 4 ) On a trfcs bien fait de danser Pecher. 11 faut neces- 
»airement cbez nous plusicurs exemples frappante pour arrtter la noneba- 
lance et le manque d’observation rigide du devoir de la place pour ame- 
ner chacun k l’ordre et pour rendre k l’office la confiauce des sujets qit’ 
une grande partie des officiers ont ndgligd et perdu d’une fa?on trbs re- 
prdhensible .... Je n’ai aueuue peine sur les siiites des erneutes ephe- 
meres qui peuvent exister cbez nous. I.es mesures sont fort bonnes, et 
en les suivant on va faire OTenter bien rite ce souffle de ddsordre qui 
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Um sich über die Stimmung in der Nachbarschaft zu ver- 
gewissern, wurde der Oberforstmeister von Tettenborn 1 ) an- 
gewiesen, eine Anzahl Jäger von Herrenwies aus als Kund- 
schafter in die angrenzenden geistlichen und österreichischen 
Lande zu schicken. Die meisten fanden alles ruhig, nur die 
ans dem bischöflichen Amt Oberkirch zurückkehrenden Jäger 
wussten über aufgeregte Reden der dortigen Bauern zu be- 
richten. Sie würden — hiess es — ihre alten Rechte wieder 
erlangen und Herren werden, man werde eine Parforcejagd 
veranstalten, es gehe jetzt an die Windeck, bald werde kein 
badischer Jäger mehr dort sein, „der Herr Markgraf würde 
sich nicht mehr unterfangen, Holz zu hauen, denn sonsten 
würden sie es ihm bald einstellen, und wann derselbe auch 
4- bis 500 Mann entgegenschickte“. Nur durch die Zureden der 
Bessergesinnten sei die Absicht des Gesindels, die Burg zu 
stürmen und Waldungen und Jagdhütten zu verbrennen, ver- 
eitelt worden. 2 ) 

Mittlerweile traf von Kehl aus die Kunde von neuen Ex- 
cessen ein; am 24. August versammelte sich auf Sturmläuten 
die ganze Gemeinde und zog nach dem Eckartsweierer Bann, 
um die Marksteine auszureissen, man lärmte und tobte und 
drohte, dem Stiftfrauenhaus keine Abgaben mehr zu zahlen, 
bis „das Bannbuch und andere titres“ ausgeliefert seien. Vor 
allem galt ihr Hass dem Amtsschultheissen, dessen schlechte 
Geschäftsführung und übertriebene Gebührenforderungen An- 
lass zu allgemeiner Klage gegeben. 5 ) Dem gegenüber schlug 
die badische Regierung den einzig richtigen Weg ein, sie liess 
die Rädelsführer verhaften und die Unterthanen durch Pla- 
kate zur Ruhe verweisen, verfehlte aber gleichzeitig nicht, bei 
der nassauischen Regierung und dem Strassburger Magistrat, 
die gemeinsam mit Baden ein Condominium über das Amt 
Kehl ausübten, die Absetzung des untauglichen Schultheissen 
und die Abänderung der ungerechten Gebührenordnung, die 
man schon früher in Vorschlag gebracht, auf’s neue zu bean- 
tragen, diesmal mit Erfolg. 1 ) Auch hier war die Ruhe alsbald 
wieder hergestellt. 

noos vient de la rive gauche da Rhin.“ (Edelsheim an Gayling, Aschaffen- 
harg 1. Sept. 1789.) — l ) Vater des bekannten Heerführers und Diplo- 
maten. — *) Bericht Tettenborns d. d. Herrenwies, 22. Aug. — 3 ) H. R. P. 
28. Aug. — *) H. R. P. vom 9. u. 24. Sept. 
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Ernster waren die Unruhen, die am Tage zuvor im nahen 
Schwarzaeh ausgebrochen waren, da sie sich nicht bloss auf 
eine Gemeinde beschränkten. Man glaubte in den abtstäbi- 
schen Gemeinden vielfach Ursache zu Beschwerden über das 
Kloster, auch über das Oberamt Bühl zu haben; Mönchshändel 
und Intriguen des früheren Abtes Anselm traten hinzu, um 
die Aufregung zu steigern und die Lage des Klosters, das 
bekanntlich damals seit Jahren mit Baden wegen der mark- 
gräflichen Ansprüche auf die landeshoheitliche Verwaltung im 
Prozesse lag’), in erhöhtem Masse zu gefährden. In der Nacht 
vom 23. August — es war ein Sonntag — , zwischen 11 und 
12 Uhr brach der Lärm los. 

In den umliegenden Ortschaften, wie Moos, Hildmannsfeld 
u. a., wurde gestürmt, in Schwarzaeh selbst die Bürger nach 
Abrede durch Pochen geweckt und aufs Rathaus citiert, auch 
aus den Nachbarorten eilte man dahin, um die gemeinsamen 
Beschwerden gegen das Kloster aufzuzeichnen und sogleich 
abzuthun. 2 ) Man wählte einige Wortführer und drohte mit 
Gewalt. Die Mönche waren den Vorgängen gegenüber völlig 
machtlos. Ungeachtet der Warnungen der Gemeindedeputierten, 
die der Markgraf wenige Tage vorher in Bühl persönlich er- 
mahnt, für die Ruhe zu sorgen, dauerte das Treiben fort bis 
Montag Abend. Erst nach Ankunft des Assessors Eichrodt, 
der sofort aus Karlsruhe Militär requirierte, gingen die Tu- 
multuanten auseinander. 3 ) Ein Kommando von 100 Mann nebst 
Artillerie wurde zur Herstellung der Ruhe nach Schwarzaeh 
abgeordnet. 

Eichrodt erhielt Weisung, eine Reihe von Verhaftungen 
vorzunehmen und die Hauptanstifter ohne weiteres nach Pforz- 
heim abführen zu lassen. Durch Plakatanschläge wurde das 
Volk zur Ruhe ermahnt und alle Eigenmächtigkeit gegen das 
Kloster strengstens untersagt, zugleich aber eine gerechte 
Prüfung ihrer Klagen zugesichert, falls diese in hergebrachter 
ordnungsmässiger Weise vorgetragen würden. Wenn die Bauern 
Widerstand versuchten, sollte man zur Entwaffnung und Pfän- 

*) Pol. Korrespondenz I, 148. — J ) Die Angal« des Hamburger Polit. 
Journals J. 1789, p. 1106, welches tod 3000 Aufständischen spricht, ist 
natürlich weit übertrieben: es mögen nicht mehr wie ein paar hundert 
gewesen sein. — *) H. R. P. 18. Sept. 
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düng schreiten, jedoch, soweit es die obrigkeitliche Würde 
vertrage, „mit Schonung des Menschenbluts“. 1 ) Im Kloster, 
wo man sich seit Eichrodts Anwesenheit sicherer fühlte, wusste 
man die Bauern hinzuhalten, bis Hilfe kam. Als am 25. 
abends das Militär einrückte, da wurde zwar nochmals mit 
den Glocken gestürmt, und da und dort erschallte der Ruf: 
„das Kloster habe die Truppen kommen lassen und müsse sie 
auch verpflegen!“ — der Mut der Bauern war aber doch ge- 
sunken, es zeigte sich nicht die Spur eines Widerstandes, 
willig, wie der kommissarische Bericht anerkennt, bequemten 
sie sich der Einquartierung. Die meistbelasteten Excedenten 
wanderten ins Zuchthaus. Schon nach Verlauf einiger Wochen 
war die Ordnung wieder soweit hergestellt, dass das Kom- 
mando abgerufen werden konnte. Es fehlte nicht an Stimmen, 
welche einige Klostergeistliche, die Patres Benedikt und Hie- 
ronymus, sowie den Examtmann Groos für die Vorgänge ver- 
antwortlich machten. Es habe, hiess es, die Absicht bestanden, 
entweder den Exprälaten Anselm wieder einzusetzen oder statt 
des Pater Beda einen andern Administrator zu wählen; um 
sich den Beistand der Bauern zu sichern, habe man ihnen 
Abhilfe ihrer Beschwerden zugesagt. Auffallend war immer- 
hin, dass Groos und der Exprior Benedikt Wehrle, die mit 
dem früheren Abte in vertrauten Beziehungen standen, wenige 
Tage vor den Unruhen in Schwarzach erschienen und auch 
während derselben am Dienstag sich dort herumtrieben. 3 ) Wie 
dem auch sein mochte, in Karlsruhe glaubte man nicht an 
eine Rückkehr des Exabtes; die Untersuchung selbst ergab, 
dass die Unruhen nicht vom Kloster ausgegangen waren und 
speziell gegen die genannten beiden Patres keine Verdachts- 
griinde Vorlagen. 3 ) 

Ruhiger verliefen die Dinge in Stollhofen. Auch hier spielten 
sich die Vorgänge an jenem 24. August ab, ohne dass sich 
indes irgendwie ein innerer Zusammenhang mit den Scenen 
zu Kehl und Schwarzach nachweisen Hesse. 

Am Morgen nach dem Gottesdienst versammelten sich die 
Bürger vor der Kirche, einige gingen zum Schulzen und meinten, 
es sei jetzt Zeit, „gewisse alte Schriften“ vom Kloster Schwar- 
zach zu holen. Auf die Bemerkung, dies sei nicht der Weg 



’) H. R. P. 25. Aug. - 2 ) H. R. P. 18. Sept. - ») H. R. P. 2. Okt. 
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der Ordnung, entfernten sie sieh ruhig. Am folgenden Nach- 
mittage begab sich der Schulze mit einigen Leuten nach 
Schwarzach zum Klosteramtmann und frug, ob es nicht erlaubt 
sei, ihre alten Schriften zurückzufordern und Beschwerden auf- 
zusetzen. Erstere — lautete der Bescheid — seien in Strass- 
burg, die letzteren seien beim Schulzen vorzubringen. 

Nach ihrer Rückkehr wurde in aller Ordnung ein Aus- 
schuss gewählt, ein übelberiichtigter Schulmeister setzte die 
Klagepunkte auf, die abends vor der Gemeinde verlesen, aber 
nicht unterschrieben wurden, da darunter auch Forderungen 
sich fanden, die sie nicht billigte. Im ganzen sehr harmlose 
Vorgänge, bei denen — wie der Amtsbericht selbst hervor- 
hebt — kein Mensch an Aufruhr gedacht und mit Ausnahme 
des Schulmeisters niemand kompromittiert war 1 ). 

Auch an andern Stellen des Landes fielen Unregelmässig- 
keiten vor. So in Grossweier, wo die Gemeinde bei Nacht 
und Nebel mit den Bauern von Hesselbach, trotz der Abmah- 
nungen des Schulzen, etwa 00—80 Mann stark, nach Bühl zu 
gehen beabsichtigte, um „daselbst alte Rechte zu suchen“. 
Erst den eindringlichen Warnungen des Unzhurster Bürger- 
meisters, dessen Gemeinde sie auch zum Anschlüsse zu ver- 
leiten suchten, gelang es, sie zur Umkehr zu bewegen, wobei 
— als einzige Heldenthat, — ein paar Flinten in die Luft 
losgebrannt wurden. 2 ) 

In Baden(-Baden), wo die Einwohnerschaft gleichfalls mit 
mancherlei Einrichtungen unzufrieden schien, wurde Unruhen 
durch die Ankunft des Geh. Rats Krieg und dessen Anord- 
nungen rechtzeitig vorgebeugt: man begnügte sich, in vor- 
geschriebener Weise eine Bittschrift um Abstellung der Be- 
schwerden einzureichen. 

Weiter rheinaufwärts hatte das Amt Mahlberg kurze Zeit 
unter der Bewegung zu leiden. Beschwerden über die Wald- 
ordnung, die wohl im Zusammenhänge mit einem Forstedikte 
vom 11. August ; ’) standen, gaben hier den Anlass, nächstdem 
die Unzufriedenheit mit einigen Reformen im Schulwesen, über 



*) H. It. P. SO. Sept. — *) H. R. P. 22. Sept. — *) Abgedr. im „All- 
gemeinen Intelligenz-Wochenblatt“ v. 17. Sept. 1789; der Ilolzverkauf aus 
Gemeindewaldungcn durfte darnach nur mit Zustimmung des Oberforst- 
amts erfolgen. 
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die in den Köpfen der Bauern ungeheuerliche Vorstellungen 
herrschten. Allgemein ging die Sage, ihre Kinder müssten 
„lauter Vernunft- und Kettenschlüsse erlernen“; der Scholaster 
Alt von Baden, an dessen Namen sich die Einrichtungen 
knüpften, durfte nicht wagen, das Amt zu besuchen. 1 ) 

Bei einer Versteigerung des Abholzes kam es in Staufen- 
berg zu tumultuariscbeu Scenen, die indes durch das Eingreifen 
des Mahlberger Kommandos unter dem Landvogte von Blit- 
tersdorf rasch beendigt wurden. Die gegen die Beteiligten 
anfänglich erkannte Zuchthausstrafe wurde nachträglich, da 
zu viel Leute in die Sache verwickelt waren, in Arbeitsstrafe 
umgewandelt, die Rädelsführer selbst, sieben an der Zahl, nach 
Pforzheim eskortiert, das Urteil vor versammelter Gemeinde 
verkündet, um dieselbe einzuschüchtern. — Von noch geringerer 
vorübergehender Bedeutung waren vereinzelte Vorfälle in Denz- 
lingen und Rotteln. In der untern Markgrafschaft blieb wäh- 
rend dieser Zeit, trotz der verführerischen Nähe des Bruch- 
saler Tumults, von kaum nennenswerten Vorgängen in Pforz- 
heim abgesehen, alles vollkommen ruhig. 

Überhaupt ergiebt es sich, wenn wir die Summe ziehen, 
dass die früheren Baden-Durlach’schen Lande mit Ausnahme 
von Pforzheim und Rotteln von der Bewegung nicht ergriffen 
wurden, während gerade die Baden-Badischen Lande, wo sich 
unter der schwächlichen Regierung der letzten Markgrafen 
manche Missbrauche eingeschlichen haben mochten, deren Be- 
seitigung dem Durlachischen Herrscherhause noch nicht ge- 
lungen war, den Schauplatz der Unruhen bildeten. Eine kon- 
fessionelle Tendenz, wie man sie denselben hier und da bei- 
zulegen schien 2 ), haben sie indes, wie die Akten ausweisen, 
nirgends verfolgt, wenn aucli der Geist der Unzufriedenheit, 
der früher geflissentlich unter dem katholischen Volke gesät 
worden war 3 ), immerhin vielleicht unbewusst nachgewirkt hat. 
In den Bittschriften der Gemeinden treten uns überall nur lo- 
kale, meist wirtschaftliche Interessen entgegen. Bald werden 
Klagen über den Wildschaden und Beschränkung des Wald- 

>) v. Blittersdorff an v. Gayling, Staufenberg, 1. Sept. — 2 ) Es kenn- 
zeichnet die Leichtfertigkeit Lebrbach’scher Berichterstattung, wenn der- 
selbe behauptet, „Rcligionsbedrüekungen“ seien daran schuld gewesen. S. 
Brauner: Humor in der Diplomatie. I, S39. — 5 ) S. „Briefe über die Ver- 
fassung in der Markgrafscbaft Baden“, p. 133; Pol. Korrespondenz, I, 17. 



Digitized by Google 




222 



0 b s c r. 



genusses laut, wie in Rotteln und Beuern, bald, wie in Baden, 
Klagen über den Magistrat, mit denen sich die Bitte um Be- 
stätigung der Privilegien, der Verwandlung des Accises in 
andere Abgaben und Aufstellung einer Norm für die Zulassung 
der Fremden in den Stadtrat verbanden. 1 ) Grossweier be- 
schwerte sich über Steuererhöhung und Frohnden, Kostspielig- 
keit des Amtsverfahrens, „ Üiätenschneidereyen der Skribenten“, 
widerrechtliche Verwendung der Heiligenfonds u. a. ! ) Bühl 
war mit den neuen Schuleinrichtungen nicht ganz zufrieden 
und ersuchte um ein Verbot gegen die Aufnahme mittelloser 
fremder Personen in die Gemeinde wie gegen den Hausankauf 
der Juden auf der Hauptstrasse, beides Forderungen, welche 
die Regierung bewilligte. 3 ) 

Eine umfassende Petition wurde seitens der Gemeinden 
Steinbach, Varnhalt, Neuweier und Müllenbach vorgelegt: auch 
hier kehrte die Klage über Überforderung mit Taxen und Ge- 
bühren wieder, daneben bat man um gerechtere Verteilung 
der Strassenarbeit, regelmässige Abhör der Rechnungen in be- 
stimmten Terminen und Abstellung verschiedener Misbräuche 
in der Gemeindeverwaltung, wie die unregelmässige Wahl von 
Wirten zu Vorgesetzten und das Clique- und Vetterschafts- 
wesen, das bei Besetzung der Gerichte eingerissen war. 4 ) Recht 
bescheiden nahm sich die Bitte der Gemeinde Neusatz aus, 
ihr „gleich Ausländern“ zu gestatten, ihr Obst unter sich zu 
verkaufen und Branntwein daraus zu brennen. 5 ) 

Wie weit diese Beschwerden und Forderungen wirklich be- 
gründet waren, lässt sich, da die Untersuchungsakten fehlen 6 ), 
nicht mehr überall feststellen. Vielfach ist dies sicherlich der 
Fall gewesen, wie denn auch die Regierung da, wo Gegen- 
äusserungen derselben vorliegen, wie bei der Steinbacher 
Petition, die Berechtigung mancher Klagen selbst anerkannt 
hat. Im allgemeinen sind es doch nur geringfügige Misstände, 
die zur Sprache gebracht werden, und kleine Bezirke, auf 
welche sich dieselben beschränken. Die Haltung, welche die 
Regierung denselben gegenüber beobachtet, war richtig ge- 

>) H. R. P. 28. Aug. — *) H. R. P. 30. Sept. - *) H. R. P. 3. Sept. 
— 4 ) Hofrattreskript vom 3. Sept., gez. v. Kniestädt, Brauer, v. Reitzen- 
stein. — *) H. R. P. 17. Sept. — *) Auch in den Gemeibdearchiven sind, 
wie die Pflegerberichte der histor. Kommission ausweisen, keine Akten 
darüber verbanden. 
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wählt. Indem sie einerseits durch gewissenhafte Prüfung der 
Klagepunkte und Erfüllung berechtigter Wünsche dem Ver- 
langen der Unterthanen entsprach, wusste sie andererseits doch 
ihre Autorität sehr wohl zu wahren und zu verhüten, dass 
ihr Entgegenkommen als Schwäche ausgelegt werden konnte: 
ein Erlass vom 7. September 1 ), der überall öffentlich ange- 
schlagen wurde, verbot aufs strengste, dass die Gemeinden 
sich eigenmächtig versammelten und ihre Beschwerden schrift- 
lich verzeichneten, — dies sei ein Eingriff in die Rechte des 
Landesherrn, dem es allein zustehe, „die zum gemeinen Nutzen 
gereichende Anstalten zu prüfen“. Den Behörden wird unter- 
sagt, derartige Petitionen künftig anzunehmen, die Gemeinden 
werden auf den Rechtsweg verwiesen, d. h. sie haben ihre 
Klagen der Reihe nach bei den verschiedenen Instanzen an- 
zubringen. Massendeputationen werden vom Markgrafen nicht 
mehr empfangen. Das Versammlungsrecht wird eingeschränkt, 
Zusammenkünfte von mehr als 12 Personen in Wirtschaften 
vorerst untersagt; „da der Trunk, wie der Zorn, nicht thut, 
was vor Gott recht ist“, soll keinem Trunkenen mehr Wein 
geschenkt werden. Dem entsprach auch, wie wir sahen, das 
Verhalten im übrigen, das energische Eingreifen des Militärs, 
das summarische Verfahren bei der Untersuchung, das alle 
Formalien bei Seite liess und sich auf die wesentlichen Punkte 
beschränkte, sowie die Bemessung der Strafen. Fast aus- 
nahmslos büssten die unruhigsten Köpfe ihren Ungehorsam 
mit Zuchthausstrafen*), als Zuthat kam dann und wann noch 
eine gehörige Tracht „Farrenwedel“ hinzu. Die Haft hat frei- 
lich in allen Fällen nicht länger als einige Monate gedauert, 
schon im Dezember, als allenthalben wieder volle Ruhe herrschte, 
wurden die Übelthäter auf freien Fuss gesetzt. 

Hatte Markgraf Karl Friedrich auf solche W r eise im eignen 
Lande mit Strenge und Milde die Ausschreitungen niederzu- 
halten und die Ordnung zu wahren gewusst, so trat an ihn 
gar bald auch von aussen die Aufforderung heran, in den benach- 
barten Territorien einzugreifen. Der drohende Ruf des Volkes: 
„Wir wollen nicht länger das Joch der Mönche tragen“ 8 ), der 

*) 8. „Journal von und für Deutschland“, Jahr 1789, p. 289 ff.; auch 
Drais, II, 464 spielt darauf an. — Das Pforzheimer Zuchthaus war da- 
mals so überfallt, dass wegen der neuen Ankömmlinge ein Teil der früheren 
Insassen entlassen werden musste. — *) Wenck, 211. 
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den Abt von Stablo zur Flucht gezwungen, drang auch in die 
stillen Thäler des Schwarzwaldes und fand dort mächtigen 
Wiederhall. Überall rotteten sich die Bauern zusammen, um 
sich grossere Freiheiten zu ertrotzen. Da war es denn allein 
die markgräfliche Regierung, welche die bedrängten Prälaten 
vor Unbill zu schützen stark genug war. 

Das erste Gesuch um Hilfe lief aus Frauenalb ein. Die 
Äbtissin berichtete am 23. August über bedenkliche Bewegungen 
unter ihren Unterthanen: die Leute glaubten, das Kloster be- 
einträchtige sie in ihrem Anrecht auf den Mitgenuss der Klo- 
sterwaldungen und halten ihnen ihre alten Dorfbücher und 
andere Dokumente vor 1 ) Der naive Glaube des Volks an 
die Existenz „gewisser“ Schriften, die ihm als Palladien seiner 
Rechte und Freiheiten galten uud deren Wiedererwerbung ge- 
gen willkürliche Auslegung derselben Schutz zu verheissen 
schien, findet sich auch hier wieder, wie er denn einen charakte- 
ristischen Zug der Bewegung überhaupt bildet. Auf Bitten 
der Äbtissin schickte die Regierung sofort eine kleine Abtei- 
lung Militär in’s Albthal, während der Hofrat von Harrant 
als markgräfl. Kommissar die Untersuchung übernahm. Wie 
ein Dankschreiben des Klosters vom 26. bezeugt, that beides 
gute Wirkung, die erhitzten Gemüther waren rasch wieder 
beruhigt. 

Zu weiteren Schritten gaben die Vorgänge in Schuttern 
und Ettenheimraiinster Anlass. Ein Waldstreit wegen ihres 
Anteiles am Friesenheimer Hochwald verleitete die Gemeinde 
Schuttern, sich gegen das Kloster aufzulehnen. Der Abt suchte 
in Karlsruhe Schutz, das Amt Mahlberg erhielt Weisung, den- 
selben im Notfälle dem Kloster zu gewähren und zu verhüten, 
dass auch die angrenzenden badischen Gemeinden mit Schut- 
tern gemeinsame Sache machten, zugleich aber auch dem Abte 
zu bedeuten, dass das Kloster sich so gut wie die Waldge- 
nossen nach dem Bedürfnis des Waldes zu richten und den 
gerechten Beschwerden der badischen Bauern abzuhelfen habe. *) 

Zu ernsteren Händeln kam es aus ähnlichem Anlass in 
Ettenheimmünster, wo seit altersher zwischen dem Kloster und 
den umliegenden Gemeinden Streitigkeiten über die Benützung 
des sog. Genossenschaftswaldes bestanden. 5 ) In den Dörfern 

') H. R. P. 23. Aug. - 2 ) H. R. P. 28. Aug. — *) S. Kürzel, Stadt 
Euenheim, Lahr 1883, p. 35. 
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der Waldgenossenschaft und in der Stadt Ettenheim wurde 
es unruhig, in dem Frhrl. v. Böcklin’schen Flecken Kust gab 
es stürmische Auftritte, man sprach von einem Angriffe gegen 
das Kloster. 

ln Ettenheim wurde der Anfang gemacht; am 26. August 
liess die Bürgerschaft durch die Zunftmeister und Zunftaus- 
sehüsse dem Magistrat zwei Beschwerdeschriften ') unterbreiten, 
deren eine allgemeine, deren andere spezielle Klagen wegen des 
Genossenschaftswaldes über das Kloster betraf. In der ersten 
Punktation begehrte man die Rückgabe des Eigenwaldes gegen 
Ersatz des Kaufschillings, Nachweis des Eigentumsrechtes der 
im Ettenheimer Bann liegenden Güter, Wiederinkorporation 
der dortigen allgemeinen Zunft in der Stadt, Abgabe vom 
Zehntstroh gegen obrigkeitliche Taxe an die Bürger, unverzüg- 
liche Zahlung rückständiger Steuern des Klosters und Abschaffung 
des Klosterzehntens „in denen gemeinen Gütern“. *) In der 
zweiten kamen speziell Anliegen wegen des Genossenschafts- 
waldes zur Sprache. Das Kloster, klagte man, schlage zu viel 
Kohl- und Brennholz und verkaufe es ausser Land, richte 
durch Viehweiden im Walde Schaden an und habe sich wider- 
rechtlich verschiedene Matten dort angemasst. Da über letztere 
Punkte der Magistrat nicht allein entscheiden konnte, wurden 
auf den 29. August die Vorsteher der Genossenschaftsorte auf 
das Ettenheimer Rathaus berufen 3 ), wo man gemeinsam be- 
schloss, dass der Holzbezug des Klosters auf jährlich 250 Klafter 
festgesetzt, die Beweidung des Waldes verboten und auch über 
das Eigentumsrecht des Klosters an jenen Matten ein Nach- 
weis geführt werde. Wie weit die Abtei dem Verlangen der 
Versammlung entgegenkam, beweist die Beantwortung der 
beiden Schriften, in der man in den meisten Punkten, sogar 
bezüglich des Eigentumsuachweises nachgab oder doch zu ge- 
meinsamer Verständigung die Hand bot. 4 ) 

Nichtsdestoweniger dauerten die Drohungen fort, das bi- 
schöfliche Oberamt, das an erster Stelle berufen war, sich des 
Klosters anzunehraen, wich einer regelmässigen Prüfung der 



*) Abschriften im Gen.-Land.-Arch. — *) S. auch Kürzel, p. 37. — 
*) Die Ettenheimer Chronik des Chirurgen Machleid, deren Benützung ich 
Hrn. Bürgermeister Machleid verdanke, bietet über diese Vorgänge nur 
fpirliehe Notizen (II, fol. 112—4), ich folge lediglich den Karlsruher Akten. 
— 4 ) Die Angaben hierüber bei Kürzel sind unrichtig. 

Zeitächr. f. Gwcb. d. Oberrh. N. V. IV. Ä. 15 
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Beschwerden, wie das Kloster sie begehrte, in kläglicher Feig- 
heit aus. Abt Landolin sah sich daher am 2. September ge- 
nötigt, den Markgrafen für den Fall eines feindlichen Angriffes 
um Unterstützung durch die in Mahlberg postierten Truppen 
zu ersuchen. Die erbetene Hilfe wurde bewilligt (5. Sept.), 
der Major Georg Ludwig von Beck, der sich damals gerade, 
wie wir noch später sehen werden, in Friesenheim aufhielt, 
angewiesen, das Kloster gegen Überfall zu schützen und das 
bischöfl. Oberamt an seine Pflicht zu mahnen. In schneidiger 
Weise entledigte sich Beck des letzteren Auftrags: falls eine 
gesetzmässige Untersuchung der Beschwerden der Waldgenossen 
nicht stattfinde und letztere versuchten, Gewalt gegen das 
Kloster anzuwenden, werde — drohte er — das badische 
Militär mit rücksichtsloser Strenge gegen die Ruhestörer Vor- 
gehen. Seitens des Oberamts leugnete man indes, dass von 
Gewalt die Rede gewesen sei, die Unterthanen vertrauten der 
Obrigkeit vollkommen, an Aufruhr sei nicht zu denken. ’) Da- 
mit stimmte denn freilich die überängstliche Bereitwilligkeit, 
mit welcher die bischöfliche Behörde „einen Nachlass von Ad- 
modiation und Salzgeld“ verkündete und die Abtei zu weiterer 
Nachgiebigkeit aufforderte, wenig überein. 2 ) Am 12. Septem- 
ber beriet sich der Abt mit dem Landvogte von Bruder und 
dem Oberamtsverweser Stüber über eine definitive Beantwor- 
tung der Punktationen: ein Entwurf wurde aufgesetzt, der in- 
des erst der Genehmigung des Kapitels bedurfte, weshalb Bru- 
der um Geheimhaltung ersucht wurde. 

Nichtsdestoweniger erfolgte die Bekanntmachung doch. Als 
daher der Abt, nachdem das Kapitel einiges abgeändert, den 
Landvogt um Berichtigung der Erklärung bat, kam Bruder 
in’s Gedränge, er weigerte sich dessen, da der Pöbel, wie er 
nun zugestand, zu erhitzt und ein Aufruhr zu befürchten sei, 
beschwerte sich über das Kapitel, das den Frieden störe, und 
drohte, sich der Sache nicht weiter anzunehmen. Erst wieder- 
holten Vorstellungen gab er nach. Die Streitfrage wurde dann 
dem Bischöfe zur Entscheidung vorgelegt, die Waldgenossen- 
schaft gab sich damit zufrieden, die Ruhe ist, wie die oben 
angeführte Ettenheimer Chronik ausweist, nicht weiter gestört 
worden. 

*) O.-Amt Euenheim an v. Hock 11. Sept. 1789. — J ) Klostera.mt- 
mann Reich an v. Beck, Ettenlieimmünater 11. Sept. 1789. 
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Auch aus der stillen Abgeschiedenheit des Klosters Aller- 
heiligen liess sich der Hilferuf der bedrängten Mönche ver- 
nehmen. Seit Jahren schwebte beim Reichshofrat ein Prozess 
zwischen dem Gotteshause und den Kirchspielen Renchen, Ulm 
und Waldulm wegen des Eigentums an dem hinter der Ursula- 
kapelle gelegenen Walde. Die Unruhen im Oberamte Ober- 
kirch und der Ortenau verführten die Bauern, ihr vermeint- 
liches Recht mit Gewalt zu ertrotzen. Schon Mitte August 1 ) 
fanden in Renchen Zusammenrottungen statt, bei denen mit 
einem Angriffe auf das Kloster gedroht wurde, durch gütliches 
Zureden der Ortsvorsteher wurde der Plan damals noch ver- 
eitelt. Allein am 26. September kam es zu erneuten, gefähr- 
licheren Auftritten. Eine Schar von 200 bewaffneten Bauern, 
die sich in der Frühe bei der Kapelle versammelt, erschien 
vor dem Kloster, lagerte sich dort und hielt dasselbe sieben 
Stunden lang eingeschlossen. Wilde Verwünschungen wurden 
ausgestossen , dazwischen fielen Flintenschüsse, die Bauern 
waren völlig Herren der Situation, wenig fehlte, so wäre es 
zum Angriff und zur Plünderung gekommen und Allerheiligen 
hätte das Schicksal so manches elsässischen Klosters geteilt. 
Nach langem Bemühen glückte es den Vorgesetzten benach- 
barter Gemeinden, die herbeigeeilt waren, die aufgeregte Menge 
zu beschwichtigen; die glückliche Fiktion, ihr Prozess in Wien 
stehe gut, Gewalt werde alles verderben, half, daneben wirkte 
wohl auch die Nachricht, dass badische Truppen am gleichen 
Tage durch Renchen marschierten. Die Aufständischen trennten 
sich und wollten dem Kloster noch einige Frist gönnen. Abt 
Felix und seine Mönche fürchteten aber neue Ausbrüche der 
Volksleidenschaft und wandten sich an die bischöfliche Re- 
gierung in Zabern um Hilfe. Vergeblich! Unvermögend, im 
eignen Lande die Ruhe zu wahren, ermächtigte Kardinal Ro- 
ban den Abt, bei dem Markgrafen Schutz zu suchen. 3 ) So 
erschienen am 15. Oktober zwei Klostergeistliche im Aufträge 
des Abtes in Karlsruhe und baten um Intervention. Bereit- 
willig sicherte man diese für den Notfall auf weitere Requi- 
sition zu. Zur Einschüchterung der Bauern wurde am 30. Ok- 
tober Hofrat Herzog als markgräflicher Kommissär nach Aller- 



’) Am 14. Aug. nach der Ettenheimer Chronik, II, fol. 112. — *) Abt 
Felix an Karl Friedrich, d. d. 3. Okt , prs. 15. Okt. 1789. 

15 * 
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heiligen abgeschickt. Indes waren geordnete Zustände dort 
bereits wiedergekehrt, er fand die Klosterinsassen ausser Sorge, 
die Umgegend ruhig, trotzdem die Bauern vor kurzem ein 
widriges Erkenntnis des Reichshofrats erhalten hatten. Unter 
den Dankbezeugungen der Mönche verabschiedete er sich, ein 
Geldgeschenk, das man ihm anbot, wurde abgelehnt. 1 ) 

Wenn diese kleinen geistlichen Herren zu ohnmächtig wa- 
ren, dem revolutionären Treiben ihrer Unterthanen Einhalt zu 
gebieten, und sich auf den Beistand der Mächtigeren ange- 
wiesen sahen , so war dies immerhin zu verstehen , denn sie 
verfügten über keine bewaffnete Macht und ohne diese Stütze 
konnte ihre Autorität in den stürmischen Zeiten nicht zur 
Geltung gelangen. Schlimmer aber sah es aus, wenn ein 
Reichsstand wie der Bischof von Strassburg sich dem Sturme 
nicht gewachsen zeigte, der in seinem rechtsrheinischen Ge- 
biete losbrach, ja nicht einmal einen ernstlichen Versuch zu 
machen wagte, sein Ansehen zu wahren. Nirgends bot sich 
wohl im Süden des Reiches in drastischeren Zügen ein Bild 
der kläglichen Schwäche und des inneren Zerfalles geistlicher 
Staaten, wie in diesen Strassburgischen Landen. So wenig 
über die Vorgänge daselbst bisher bekannt geworden, so sehr 
verdienen sie, an’s Licht gezogen zu werden. Das Verhalten 
der bischöflichen Regierung gegenüber den Unruhen in Etten- 
heimmünster und Allerheiligen haben wir schon oben charakteri- 
siert, wir sind dabei auch bereits dem Manne begegnet, der 
als Vertreter des Bischofs allmächtig lange Zeit im Amte 
Oberkirch gebot, dem Landvogte von Bruder. Eine Persön- 
lichkeit, die so recht als Typus des korrumpierten Beamten- 
tums gelten konnte, wie es in jenen Tagen sich vielfach an 
den kleineren geistlichen und weltlichen Höfen findet. Unfähig 
nach jeder Seite hin, unwissend und faul, hatte er durch Ge- 
schmeidigkeit die persönliche Gunst des Kardinals erlangt und 
„durch Finanziirung von 30 000 Livres“ seine Stelle erkauft; 
keine drei Tage hatte er, wie eine kompetente Stimme urteilt, 
in seinem Leben gearbeitet, „keine drei soliden Bogen“ je ge- 
schrieben. Wie konnte man von solch einem Manne erwarten, 
dass er die revolutionären Bewegungen im Volke unterdrücken 
werde! 

*) Fecht: „Kloster Allerheiligen“ weiss von diesen Vorgängen nichts. 
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Mitte August, ein paar Tage früher als im Badischen, 
kam die Bewegung im Amte Oberkirch in Fluss. 

Über den Anlass ist aus den diesseitigen Akten wenig be- 
kannt. Es scheint eine allgemeine Unzufriedenheit mit dem 
bischöflichen Regimente bestanden zu haben: im einzelnen 
klagte man allenthalben über Steuerdruck, sowie über den 
Aufwand, welchen die Empfangsfeierlichkeiten bei dem letzten 
Besuche des Kardinals verursachten, finanzielle Lasten, die 
man um so schwerer empfand, als der Ausfall der Ernte ein 
schlechter war und die Fruchtpreise in die Höhe gingen. Den 
Ausschlag gab, wie an andern Orten, jedenfalls die Nachricht 
von den Vorgängen im Eisass, zu dem ja gerade hier nähere 
Beziehungen bestanden, als anderswo. Als die Unruhen im 
Oppenauer Thale ausbrachen, eilte der Oberamtsverweser Elb- 
ling, einer der wenigen tüchtigen und ehrenwerten Beamten 
des Oberamts, nach Zabem zum Kardinal, um ihn zu energi- 
schem Einschreiten und dem Erlass eines Dekortatoriums zu 
bestimmen. Der Bischof willigte ein, aber Bruder, der in 
schwächlicher Feigheit vor jedem mannhaften Auftreten zurück- 
schreckte, unterliess die Publikation und hoffte durch gütlichen 
Zuspruch und Nachgiebigkeit das obrigkeitliche Ansehen zu 
wahren, das nur durch entschlossene Haltung gerettet werden 
konnte. Auch die bischöfliche Regierung trat in der Folge 
dieser Auffassung bei. Bruder besuchte der Reihe nach die 
sechs Gerichte und „bat mit aufgehobenen Händen, doch nur 
ruhig zu sein“ 1 ); er hörte die Beschwerden der Bauern über- 
all an und versprach, um sie zu beruhigen, alles, was sie 
wollten, ja er half sogar selbst fürstliche Diener und Gemeinde- 
vorstände, weil sie seine Weisungen befolgt, nach ihrem Be- 
gehren absetzen.*) So wurde Hofrat Elbling seiner Dienste 
entlassen, so verloren die Schultheissen zu Sasbach und Op- 
penau ihre Stellen, so wurden endlich allenthalben die bis- 
herigen Gerichtsleute ihrer Funktionen enthoben. Eine völlige 
Umwälzung trat ein, an Stelle des Bischofs geboten die Bauern. 
Die Hartschiere wurden abgeschafft, keiner durfte mehr seine 
Uniform tragen, sogar die Haarzöpfe mussten fallen, damit 
kein Ärgernis gegeben werde! Wie es nicht ausbleiben konnte, 



') v. Bliltendorff an Präsident t. Gayling, Staufenberg 6. Sept. — 
*) Bericht v. Blitteredorfts vom 1. Sept. 



Digitized by Google 




230 



0 b 8 e r. 



wurde durch die Nachgiebigkeit Bruders die Lage nur ver- 
wickelter: während er auf der einen Seite alles mögliche ver- 
sprach, erregte er andererseits die Unzufriedenheit derer, die 
dadurch geschädigt waren. In Oberkirch wollte man die Ver- 
legung der Amtsschreiberei nach Renchen, die er zugesagt, 
nicht zugeben; in Oppenau war mau über ihn erbittert, da 
die Stadt, die bisher in dem Waldprozesse zum Bischöfe ge- 
halten, nun durch die Bauern, denen in allem willfahrt wurde, 
von der Waldgemeinschaft ausgeschlossen werden sollte und 
dadurch in Holzmangel geriet. Die Forderungen der Ge- 
meinden stiegen von Tag zu Tag, vor allem begehrte man die 
Aufhebung der Salzsteuer, die dem Landesherrn jährlich, wie 
versichert wird, 12 000 ®. eintrug: Salz, hiess es, sei ihnen 
so notwendig wie Wasser und Luft! 1 ) Auf Bruders Vorschlag 
wählte jedes Gericht einige Deputierte, die ihr Verlangen dem 
Bischöfe in Zaberu vortragen sollten; als sie dort ankamen, 
wurden sie unter militärische Bedeckung gestellt, um vor 
weiterem Aufruhr abzuschrecken. 11 ) Man scheint sie indes, 
das Gefahrvolle der Massregel erkennend, bald wieder ent- 
lassen zu haben. Die Ruhe, die man bis zu ihrer Rückkehr 
zu halten versprach, währte nicht lange. 

Am 9. September versammelte der Oppenauer Schultheiss 
von Herrmann auf Oberamtsbefehl die Thalbewohner, wie die 
Bürger der Stadt, um ihnen einen Gnadenerlass des Bischofs, 
der weitgehenden Forderungen entgegenkam, zu verkünden. 
Man war nicht zufrieden, es entstand Disput darüber, die 
Thalbauern begehrten und erhielten eine Abschrift. Wieder- 
holt kam es im Laufe des Tages zu tumultuarischen Auftritten. *) 
Bruder, in seiner Angst, machte die unsinnigsten Versprechungen: 
er sagte die Rückzahlung der Strafgelder für Übertretung herr- 
schaftlicher Verordnungen während der letzten Jahre zu, ja 
er bestimmte sogar, dass den Wilderern die abgenommenen 
Flinten zurückgegeben oder ersetzt würden! Dies reizte die 
Begehrlichkeit der übermütigen Bauern natürlich noch mehr. 
In der Nacht vom 14./ 15. September bereitete sich ein neuer 
Aufruhr vor. 6 ) Von Haus zu Haus erging ein Aufgebot der 

') Bericht von Blittersdorffs , Staufenberg 8. Sept. — *) Bericht von 
Blittersdorffs , Staufenberg 6. Sept. — *) Species facti vom .9. Sept. — 
4 ) v. Herrmann an v. Beck, Oppenau 17. Sept. — 5 ) S. darüber auch 
Preis: II, 460, Aum. 
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Thalbauern, die Gutgesinnten wurden die Nacht über bewacht, 
damit kein Verrat stattfinde, und, als der Morgen kam, ge- 
zwungen, sich dem Zuge der Aufständischen anzuschliessen. 
Unter wüstem Toben drang der Haufe, etwa 800 Mann stark, 
nach Oppenau und besetzte das Rathaus; man forderte Aus- 
schliess ung der Stadt vom Hochwald und Rückzahlung der 
Strafgelder, andernfalls drohte man die Häuser der früheren 
Zwölfer niederzureissen und die Stadt mit Mord und Brand 
zu verwüsten. Aufgeregt über das Ausbleiben des Landvogts, 
verlangte das Volk, dass er zur Stelle gebracht werde und 
erfülle, was er versprochen habe. Nur auf wiederholte Vor- 
stellungen des Schultheissen verzichtete man darauf, ihn mit 
Gewalt zu holen, und liess ihn durch zwei Deputierte zur 
Rückkehr von Ettenheim auffordern. 

Die Bauern trieben unterdessen ihr Unwesen in der Stadt 
weiter und dachten daran, die Zwölfer ins Gefängnis zu wer- 
fen. Erst als man ihnen die Übeln Folgen vorhielt, sowie die 
Gefahr, welche ihren Häusern in ihrer Abwesenheit seitens 
des überrheinischen Gesindels drohte, Hessen sie sich zum Ab- 
züge bewegen, jedoch mussten die alten Zwölfer und Gerichts- 
ieute, die wegen der Gemeindegelder sich verantworten sollten, 
zuvor öffentlich geloben, nicht zu flüchteu, sondern auf ihr 
Begehren jeweils sich zu stellen. ') Kaum wagten die Bürger 
zu Oppenau aufzuatmen, mit Zittern und Zagen sahen sie 
den kommenden Dingen entgegen. Ein Versuch des Schult- 
heissen, Bruder persönlich zur Rückkehr zu bestimmen, blieb 
erfolglos, der Landvogt gab vor, er könne zur Zeit nicht von 
Ettenheim weg. Nirgends finde er, — klagte Herrmann un- 
ter Thränen dem Major von Beck, — von oben her Unter- 
stützung, es bleibe ihm nichts übrig, als abzudanken. Soweit 
sei die Anarchie bereits gediehen, dass, da die rechtmassigen 
alten Zwölfer abgesetzt und die neugewählten noch nicht vom 
Bischöfe bestätigt seien, Teilungen und sonstige richterliche 
Geschäfte von den rebellischen Bauern selbst vorgenommen 
würden.*) 

Schon am 17. September hatte der Oppenauer Schultheiss 
bei Beck angefragt, ob er im Notfälle nicht mit 300 Mann 

*) Specks facti, Oppenau 15. Sept. — *) v. Beck an Karl Friedrich, 
Friesenheim, 17. Sept. 



Digitized by Google 




232 



Obs er. 



der Stadt zur Hilfe eilen könne. Zwei Tage später erschien 
Bruder, in Begleitung des Abtes von Schuttern, in Kürzell und 
bat den Major „flehentlich“, mit seinen Truppen auf bischöf- 
liche Kosten nach Oppenau zu gehen, um die Ordnung wieder- 
herzustellen. Dazu bedurfte es indes erst einer offiziellen 
Requisition in Karlsruhe, da Beck Ordre hatte, nicht ohne 
höheren Befehl das Amt Mahlberg zu verlassen. Der Land- 
vogt erklärte sich bereit, in Strassburg mit dem Regierungs- 
präsidenten von Zabern ein Requisitionsschreiben zu verein- 
baren. Man besprach das Projekt weiter. Bruder wollte nicht 
nur die militärische Hilfeleistung, sondern auch die Unter- 
suchung der Unruhen Baden übertragen wissen, Beck meinte 
dagegen, so bereitwillig der Markgraf als Direktor des Kreis- 
viertels intervenieren werde, so werde er doch mit Rücksicht 
auf Würtemberg, dem vor einiger Zeit in dem Oppenauer Pro- 
zess die Exekution übertragen worden, gewisse Bedenken hegen. 
Falls die Hilfe gewährt werde, schlage er als Standquartier 
Renchen vor, wo man die 6 Gerichte am besten überwachen 
könne und die bequemste Verbindung mit Offen bürg, Achern 
und Bühl besitze. 1 ) 

Der Landvogt hielt Wort. Die bischöfliche Regierung sah, 
angesichts der jüngsten Vorgänge, ein, dass sie aus eigner 
Kraft der Bewegung nicht Herr zu werden vermöge und Strenge 
not that. Während sie vor kurzem noch in bezeichnender 
Weise durch öffentliche Gebete und Predigten den Geist des 
Aufruhrs zu beschwichtigen vermeint hatte, ersuchte sie nun 
in einem Schreiben, welches der Kammerpräsident selbst über- 
brachte, den Markgrafen zur Bewältigung des Oppenauer Auf- 
standes um militärischen Beistand mit 5- bis 600 Mann. Al- 
lein in Karlsruhe war man diesmal nicht geneigt, dem An- 
suchen zu willfahren. Verschiedene Bedenken vereinigten sich: 
man wies auf die Schwierigkeiten der lokalen Lage, wie den 
reizbaren Charakter der Oppenauer Thalbauern hin, wodurch, 
zumal sich eine grosse Zahl Wildschützen unter ihnen befinde, 
leicht blutige Auftritte herbeigeführt werden könnten, daneben 
waren die oben bezeichneten Rücksichten auf Würtemberg, 
mit dem man in Konflikt zu kommen besorgte, massgebend, 
vor allem aber, was man dem Strassburger Präsidenten ver- 

’) v. Beck an Karl Friedrich, KQrzcll, 20. Sept. 
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schwieg, die Erwägung, dass es dem badischen Interesse nicht 
entsprach, die Übergriffe, welche sich die bischöfliche Re- 
gierung seit Jahren in den Thal Waldungen erlaubt hatte, mit 
den Waffen zu schützen, da diese Wälder zum grossen Teile 
von den badischen Vasallen von Neuenstein und von Schauen- 
burg den Bauern in Bestand gegeben waren. Man begnügte 
sich daher mit guten Ratschlägen: der Bischof solle den ver- 
hassten Landvogt durch einen andern ersetzen, nach dem Vor- 
gänge von Lüttich und Leyen ein Kammergerichtsmandat aus- 
wirken, und Würtemberg, das schon früher dort eine Exeku- 
tion übernommen, um militärischen Beistand ersuchen, um das 
Thal nach oben hin abzusperren : zu einer Einschliessung von 
der Ebene her werde Baden dann gerne mitwirken.') Bei 
dieser ablehnenden Haltung beharrte die markgräfliche Re- 
gierung auch in der Folge. Vorübergehend kehrte die Ruhe 
zurück, aber schon im Dezember d. J. flammte von neuem ein 
gefährlicher Aufstand auf, der, wie die Ettenheimer Chronik 
berichtet, den Einmarsch von 400 würtembergischen Soldaten, 
sowie später im Februar 1790 die exekutionsweise Besetzung 
des Thaies mit 800 Mann kurpfälzischer und kurmainzischer 
Truppen im Gefolge hatte. 2 ) Eine tiefe Verstimmung gegen die 
bischöfliche Obrigkeit blieb noch lange im Volke zurück. Noch 
im September 1790 berichtet der Landvogt von Blittersdorff, 
trotz der epidemisch auftretenden Gallenruhr, die in wenig 
"ochen 150 Menschenleben forderte, wiesen die Bauern den 
Oberamtsarzt, den Bruder ihnen geschickt habe, zurück, so 
verhasst sei ihnen jede Hilfe, die von dieser Seite komme. 8 ) 

Rascher zum Stillstände kam die Bewegung in der Ortenau, 
der wir an letzter Stelle zu gedenken haben. In den Tagen 
vom IS. bis 20. August war auch in den untern Gerichten 
der österreichischen Ortenau ein Aufruhr ausgebrochen, man 
widersetzte sich den neuen Verordnungen und drohte, mit den 
Waffen in der Hand, die alten Rechte wiederherzustellen. 4 ) 
ln Ottersweier erzwang man die Auslieferung des Staburbar- 
iums und der Huldigungsprotokolle; die Gerichtsvögte wurden 

') Geh. Ratsprotokoll vom 24. Sept. — J ) Es wäre eine lohnende Auf- 
gabe, diese Oppenauer Unruhen in ihrem ganzen Verlaufe auch mit Be- 
nättung der bischöfl. Straaslmrg. Akten, die hier nicht beigezogen wurden, 
einmal darzustellen. — *) Bericht d. d. Durhach 9. Sept. 1790. — 4 ) Ge- 
»chichte der k. k. vord.-österr. Staaten, II, 483 — 4. 
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abgesetzt, in Schaaren zogen die Bauern von der Hub, wo 
die ersten Auftritte stattfanden, gegen Offenburg, den Sitz 
des kaiserlichen Land vogtes v. Axter, der bei ihrem Nahen 
die Flucht ergriff. 80 Mann kaiserliches Militär unter dem 
Major Buschott, auf die sie in Appenweier stiessen, wurden 
gezwungen, mit ihnen zu marschieren und mussten froh sein, 
»ohne blutige Köpfe davon zu kommen“.*) Erst nachdrück- 
lichen Vorstellungen des Oberaratsrats Kleinbrod, der die von 
ihnen begehrten Schriften öffentlich verlesen musste, gelang 
es, sie zur Umkehr zu bewegen. 2 ) Auch im Breisgau regte es 
sich, vor allem wieder unter dem unruhigen Volke im Hotzen- 
walde. Rekrutenaushebungen steigerten die Misstimmung. Man 
fürchtete in Freiburg ernstlich, die Hauensteiner möchten, wie 
sie drohten, von ihren Bergen herabsteigen und den Ortenauern 
die Hand reichen. 

Diese bedrohlichen Ereignisse, wie die Vorgänge in Etten- 
heim und in den eigenen Landen bewogen die badische Re- 
gierung, den mehrfach genannten Major G. L. von Beck 5 ) 
nach Freiburg abzuordnen, um mit der dortigen Landesbe- 
hörde gemeinsame Massregeln zur Unterdrückung der Unruhen 
im badischen Kreisviertel zu vereinbaren; zur Überwachung 
derselben sollte er sich von dort nach Mahlberg begeben und 
den Befehl über die daselbst versammelten, aus dem Ober- 
lande zurückberufenen Truppen übernehmen.*) 

Auf der Reise in’s Oberland, die er am 28. August antrat, 
gewann er den Eindruck, dass die Aufregung sich gelegt habe. 
Ortenau und Breisgau fand er ganz vom Lobe des Markgrafen 
erfüllt, man zeigte sich für sein energisches Eingreifen um so 
mehr dankbar, als die vorderösterreichischen Lande seit dem 
Abmarsche des Regiments Bender nach den Niederlanden 
(12./13. Aug.) von Truppen fast völlig entblösst waren und 
an Nachschub vorerst nicht zu denken war. Der Empfang, 
der ihm in Freiburg bereitet wurde, war, wie er schreibt, 

') t. Beck an Karl Friedrich (SO.) Aug. 1789. — *) Eine „Beschrei- 
bung der Ortenaucr Unruhen“, die sich, wie F. X. Kraus im letzten Hefte 
dieser Zeitschrift p. 61 mitteilt, im Kloster St. Paul in Karmen findet, 
konnte ich för meine Darstellung nicht mehr verwerten. — J ) Uber v. Beck 
8. (Huhn) Universallexikon des Grossherzogtums Baden, p. 89, doch sind 
die Angaben nach Ausweis der Dienstakten vielfach unrichtig. — *) Geb. 
R. P. vom 28. Aug. 
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„ausserordentlich“. Es war dies die Wirkung eines kaiser- 
lichen Hofdekrets vom 21. d. M., welches der vorderöster- 
reichischen Regierung empfahl, „den guten Willen des Herrn 
Markgrafens von Baden zu benutzen und demselben alle mög- 
liche Gefälligkeit zu bezeigen“. 1 ) Wider seine Gewohnheit 
sagte der Präsident v. Posch ihm eine Schmeichelei um die andere 
über seinen Herrn und versicherte, er habe von Anfang an 
nur auf den Markgrafen sein Vertrauen gesetzt, während einige 
seiner Räte, sowie der Vicepräsident von Blank an „einen an- 
dern angrenzenden Fürsten“ gedacht, der aber ganz unthätig 
bleibe, obgleich es seine Pflicht eigentlich sei, den Unruhen 
im Kreise zu steuern.*) Posch sprach sogar von einer Ent- 
schädigung für die Unkosten, die Baden erwüchsen, und der 
Beförderung des Markgrafen zum Kreisobersten. In der da- 
rauffolgenden Konferenz, an der ausser Posch nur der Re- 
gierungsrat Fechtig und Oberstlieutenant von Maier teilnahmen, 
führte Beck fast allein das Wort, abgesehen von einem Punkte 
wurden all seine Anträge genehmigt.*) Man sicherte sich ge- 
genseitig militärische Hilfe zur Bewältigung des Aufstandes 
zu, die Zahl der badischen Truppen, die in den bedrohten Ge- 
genden standen, wurde auf nahezu 900 Mann fixiert, während 
100 Mann österreichischen Militärs in Offenburg durch weitere 
Hundert verstärkt werden sollten; zugleich versprach man, den 
Regierungsrat von Greiffenegg, der sich als Kommissär seit 
kurzem schon in der Ortenau befand, anzuweisen, die Unter- 
suchung in jeweiligem Einvernehmen mit Beck ernstlich zu 
betreiben und sich darin durch nichts irre machen zu lassen. 
Bezüglich der Besetzung der Rheinfährten verblieb es bei der 
früheren Abrede.*) 

Trotz der Bereitwilligkeit, mit der man in Freiburg auf 
die badischen Vorschläge eingegangen war, ergaben sich indes 
doch sehr bald Schwierigkeiten, da die Ansichten über das 
den Unruhen gegenüber zu beobachtende Verfahren erheblich 
auseinander gingen. Schon bei der ersten Begegnung, welche 
zwischen dem Regierungskommissär von Greiffenegg 5 ) und Beck 

*) d. d. Wien 21. Aug. pos. 30. Aug. iBreisgauer Akten). — *) Na- 
türlich ist der Herzog von Würtemberg als krcisausschreibender Fürst 
gemeint. — s ) v. Beck an v. Gayling, Friesenheim, 8. Sept. — 4 ) S. Bei- 
lage 1. Vgl. über diese Konvention vom 1. Sept. auch Drais, II, 462. — 
*) Später als letzter Präsident der österreichischen Vorlande bekannt. 
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und Blittersdorff noch vor der Freiburger Übereinkunft statt- 
gefunden, hatte sich dies gezeigt. Während man badischer- 
seits aufs entschiedenste ein energisches Einschreiten befür- 
wortete, zog man es auf österreichischer Seite vor, den Weg 
der Milde oder vielmehr der Nachgiebigkeit einzuschlagen. 
Mit Unmut verfolgte der Landvogt von Blittersdorff, einer der 
begabtesten damaligen badischen Beamten '), die Schritte seines 
österreichischen Kollegen. „Er greift — klagte er am 1. Sept. — 
die Sache zwerchüber an und den Bauern wird augenschein- 
lich der Mut wachsen. Er giebt sich bloss mit den Beschwerungs- 
punkten derer Unterthanen ab. Allenthalben lasset er Aus- 
schüsse wählen und mit diesen Leuten, von denen er keinen 
einzigen kennen wird, giebt er sich ab. Das hätte er alles 
doch thun können, wenn er nächst ihnen bewiesen, wie sehr 
sie sich verfehlet hätten und gegen die Hauptaufwiegler vor- 
gefahren wäre.“ So aber heisse es bei den Bauern jetzt, sie 
hätten Recht, die Regierung habe Furcht, der Kaiser habe 
alles genehmigt. 2 ) Auch durch die Freiburger Konvention 
wurde hierin nichts geändert: während die dortige Regierung 
in Art 6 sich allem Anscheine nach zu „ernsthaftem“ Vor- 
gehen verpflichtete, erliess sie hinter dem Rücken des Mark- 
grafen an Greiffenegg die Weisung, „auf dem gelinderen Wege 
zu bleiben und sich durch den Badenschen drohenden Ernst . . . 
nicht irre machen zu lassen“ , da der Kaiser die Milde vor- 
ziehe „und zum letzten Mittel der Weg noch immer offen 
bleibe“. 3 ) Zwar schien Greiffenegg anfänglich energischer Vor- 
gehen zu wollen, nach einer Besprechung mit Beck, der auf 
dem Rückwege die Ämter Hochberg und Mahlberg von den 
Abmachungen verständigt und eine regelmässige Visitation der 
Rheinfährten angeordnet, entwarf er zur Ergänzung jener Kon- 
vention eine weitere „ Punkts tion“. 4 ) Es wurde die Erwartung 
ausgesprochen, dass das beiderseitige Militär so lange in der 
Gegend verbleibe, als es die Sicherheit der Lande erfordere, 
auch wenn die österreichische Untersuchung sich wegen des 
Berichts an den Kaiser verzögern würde; im Falle einer Ab- 
berufung oder Dislokation der Truppen sollte rechtzeitig da- 
von Nachricht gegeben werden. Im Notfälle sollte sich die 

Hader, Freiburg II, 330 ff. — *) S. Drais, II, Beil. S. 79. — *) r. Blitters- 
dorff au v. Gayling, Staufeuberg, 1. Sept. 1789. — ') Die vord.-österr. 
Iiegierung an den Kaiser, d. d. 6. Sept. — 4 ) S. Beilage 2. 
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Hilfeleistung auch auf das bischöfliche Amt Oberkirch und 
das ritterschaftliche Gebiet erstrecken. Behufs weiterer Un- 
terstützung wünschte er, dass der Markgraf in Darinstadt um 
Verlegung von Kavallerie nach Willstädt nachsuche. Zugleich 
wurden nähere Vorschläge für den Fall eines militärischen 
Einschreitens unterbreitet: das Kommando sollte der betr. Lan- 
desoffizier führen, nach dreimaligem Anruf auf die Aufständi- 
schen Feuer gegeben und Standrecht gehalten, die Verpflegung 
seitens der rebellischen Gemeinden getragen werden.') 

Allein den Worten entsprachen die Thaten sehr wenig, der 
Entwurf sollte auch, wie sich aus dem Freiburger Bericht vom 
6. September an den Kaiser ergiebt, lediglich das ungestüme 
Drängen Badens beschwichtigen und Beck „zum Schweigen 
bringen“. Die Untersuchung, deren in bezeichnender Weise 
in der Punktation nicht näher gedacht wird, wurde nach wie 
vor lässig betrieben, Greiffenegg und seine Beamten begnügten 
sich, die Beschwerden umständlich zu protokollieren 2 ), das Ver- 
fahren, das er dabei einschlug, war ein völlig verkehrtes, ganz 
abgesehen davon, dass es von unglaublicher Schwäche zeugte, 
wenn er als bestellter Kommissär bei jeder Gemeinde erst um 
Anerkennung seiner Mission nachsuchte. 

Wie wenig dabei herauskam, ist leicht zu ersehen. Seine 
Instruktion empfahl ihm, Nachsicht Hnd Milde walten zu lassen 
und womöglich keine Verhaftungen vorzunehmen, von einer 
Bestrafung des Geschehenen war nirgends die Rede. Damit 
stand denn freilich ein Reskript der Freiburger Regierung 
sehr wenig im Einklang, in welchem dem Volke mit Hängen, 
Köpfen und dergleichen gedroht wurde: nur den wohlbegrün- 
deten Vorstellungen des Oberaratsrats Kleinbrod, dass Drohungen 
allein nicht genügten, sondern das Übel nur verschärften, ge- 
lang es, die geplante Verkündigung derselben von den Kanzeln 
herab zu hintertreiben. Das einzige, was der Konvention ent- 
sprechend geschah, war die Verlegung von 100 Mann unter 
dem Kapitän Spenz nach Achern. Gerade in österreichisch 
militärischen Kreisen war man über das Verhalten der Frei- 
burger Behörde äusserst. ungehalten und wünschte nach badi- 
schem Beispiel mit Strenge vorzugehen. Die Beamten und 
Vögte, hiess es, seien Hasen. 3 ) 

') S. Beilage 2. — 2 ) Vgl. auch Drais, II, 463. — *) Hauptmann Me- 
xicos an Karl Friedrich, Offenburg, 8. Sept. 
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Selbst Greiffenegg war, wie es sich ergab, im Grunde seines 
Herzens recht wenig mit dem Wege einverstanden, den ihm 
die Instruktion vorschrieb. Als Major von Beck auf Weisung 
von Karlsruhe (d. d. 5. Sept.) ihm nahelegte, die Untersuchung 
zu beschleunigen und die Ruhestörer zu verhaften, suchte er 
zwar anfangs Ausflüchte, gestand aber schliesslich im Ver- 
trauen doch, „dass er gänzlich von der bessern Procedierung 
in Höchstdero Landen überzeugt und die Art zu handeln für 
vorzüglicher hielte, wie sehr aber nicht allein ihm, sondern der 
Regierung selbst die Hände gebunden, wie erst kürzlich der 
Landvogt zu Bregenz, welcher mit Gewalt einen . . . Aufruhr 
tilgen wollen, seines Amts entsetzt, und wie bei zweierlei Fak- 
tionen öfters der redlichst gesinnte Mann dem übelgesinnten 
nachstehen müsse“. 1 ) 

Es schien, als ob die Mahnungen Becks, der auf die Frei- 
burger Übereinkunft verwies und ihm vorhielt, der Kaiser, 
der eben erst des Markgrafen Anstalten gelobt, werde sein 
Verhalten auch hierin nicht misbilligen, ihren Eiudruck auf 
ihn nicht gänzlich verfehlten: er versprach, seine Ratschläge 
zu berücksichtigen und um neue Weisungen zu bitten. Lange 
hielt diese Stimmung freilich bei Greiffenegg nicht an. Neue 
Weisungen aus Wien waren am 6. September in Freiburg ein- 
getroffen, der Kaiser hatte auf die ersten Berichte über die 
Ortenauer Unruhen seinen Entschluss gefasst. Er fürchtete 
offenbar, dass die Vorlande dem Beispiele der belgischen Nie- 
derlande nachfolgen könnten, und wählte daher bei Zeiten den 
Weg der Nachgiebigkeit, zumal militärische Hilfeleistung zur 
Zeit unmöglich war. „Der Regierung ist aufzutragen — re- 
skribierte er — für jetzt gar nichts zu thun, sondern alles 
in dem dermaligen Stand zu lassen, wie es zu Erhaltung der 
Ruhe nötig ist, seiner Zeit wird man die Sache schon wieder 
in Ordnung zu bringen trachten.“ 2 ) Die Wirkung dieser Ordre 
zeigte sich alsbald im Verhalten Greiffeneggs. Die Bestrafung 
einiger Ortenauer, welche mit den badischen Unterthanen in 
Mahlberg gemeinsame Sache gemacht und beim Einmärsche 
des badischen Militärs Hilfe zugesichert hatten, wurde rund- 
weg abgelehnt. Seine Äusserungen lauteten nun ganz anders. 

’) t. Heck an Karl Friedrich, Friescnheim, 8. Sept. — 2 ) Kais. Hof- 
dekret, d. d. Wien, 30. Aug. 
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Seine Aufgabe, erklärte er, sei es lediglich, mit Schonung und 
Güte die Ruhe herzustellen, es frage sich sehr, ob der badische 
Operationsplan besser sei als der österreichische,' an gemein- 
sames Vorgehen sei nur bei künftigen Unruhen zu denken 
und auch dann sei es zweifelhaft, ob man den, wie verlaute, 
„sehr gelinden Gesinnungen“ des Kaisers nicht besser ent- 
spreche, wenn man, wie es jetzt geschehe, die Misshandlung 
von Beamten, Erbrechung der Gefängnisse und Beschlagnahme 
der Saalbücher ungeahndet lasse! 1 ) 

Somit blieb einer der wesentlichsten Punkte der Freiburger 
Übereinkunft, Artikel 6, von österreichischer Seite unerfüllt, 
Grund genug, um von der Regierung eine kategorische Er- 
klärung darüber zu fordern, um so mehr als die Verschieden- 
heit des Verfahrens in den beiderseitigen Landen bereits auf 
die badischen Unterthanen nachteilig zu wirken anfing. Wurde 
doch unter den Mahlberger Bauern, die von ihren Nachbarn 
in der Ortenau manch spöttische Redensart hören mussten, 
hier und da schon die Frage laut, warum denn nur Baden so 
strenge Strafen verhänge? 

Kein Wunder, wenn man in Karlsruhe die Geduld verlor. 
Am 12. September beschloss der Geheime Rath, die Greiffen- 
egg'sche Punktation vorerst nicht zu beantworten und einen 
letzten Versuch zu wagen, durch den Landvogt von Hochberg, 
Freiherrn von Liebenstein *), die Freiburger Regierung zu 
energischeren Massregeln zu bestimmen. 5 ) In dem Begleit- 
schreiben vom gleichen Tage gab man einen kurzen Überblick 
über die Vorgänge in der Markgrafschaft und die Vorkehrungen, 
welche man getroffen, wobei ausdrücklich betont wurde, dass 
man den Hauptwert weniger auf die „dem Geist der alten 
Kriminalgesetzgebung abgemessene Strenge“, als auf die 
„Schnelligkeit, Öffentlichkeit und Unabw'endlichkeit. der Strafen“ 
lege. Zugleich wurde auf die Bemühungen verwiesen, bei der 
gegenwärtigen Theuerung und den schweren Wetter- und 
Wasserschäden den Notleidenden die Vorteile einer wohlgeord- 
neten Regierung fühlbar zu machen. 1 ) Man kam dann auf 

’) v. Blittersdorff an Karl Friedrich, Staufenberg, 11. Scpt. — *) Va- 
ter des bekannten badischen Parlamentariers. — 8 ) G. R. P. v. 12. Sept. 
- ') S. speziell über die Anstalten in Karlsruhe: „Journal yon und für 
Deutschland, 1789“, p. 371. 
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den Hauptgegenstand zu sprechen. Das Verbleiben des Mili- 
tärs auf den bisherigen Posten, erklärte man, sei nicht mehr 
nötig, da in Baden wieder Ruhe herrsche; lediglich aus Rück- 
sicht auf die Ortenau habe man dasselbe dort belassen, um 
den österreichischen Kommissär im Bedarfsfälle zu unterstützen; 
da aber Greiffenegg die Milde der Strenge vorziehe, ja selbst 
die Auslieferung von Rädelsführern verweigere, falle für Baden 
jene Rücksicht hinweg: man werde daher, falls die Breisgauer 
Regierung nicht noch rechtzeitig andere Wünsche äussere, 
binnen acht Tagen die Truppen abberufen. 1 ) 

In Freiburg hatten sich seit Becks Anwesenheit die Ver- 
hältnisse gewaltig verändert. Von der Auffassung der Dinge, 
von der man sich beim Abschlüsse der Konvention hatte leiten 
lassen, war man längst abgekommen. Seit dem Hofdekrete 
vom 30. August wehte ein anderer Wind. Man sprach es offen 
aus, die Regierung bereue, dass sie sich durch Becks Vor- 
stellungen damals habe hinreissen lassen, zumal eine Wieder- 
kehr der revolutionären Auftritte nicht mehr erfolgt war. Ohne 
die ermunternden Weisungen vom 21. August, betheuerte man, 
würde man sich auf die Konvention überhaupt nicht einge- 
lassen haben, da die Erfahrung lehre, dass der Markgraf „alle 
Anstalten scheuet, was in die Länge kostet, und dessen Mini- 
sterium nicht gewohnt ist, Anträge zu machen, wenn es nicht 
drei Vierteile vom bezielten Nutzen für sich voraus hat“. Klein- 
liche Eifersucht scheint dabei eine Hauptrolle gespielt zu haben; 
man glaubte nicht an die Aufrichtigkeit der badischen Politik 
und fürchtete ihren wachsenden Einfluss, „da Baden sich das 
Ansehen geben wolle, mit . . . seinen wenigen Truppen den 
ganzen schwäbischen Kreis, wenn er unruhig würde, in Schran- 
ken erhalten zu wollen“. 1 ) Präsident von Posch war offenbar 
innerlich verstimmt über die Erfolge der badischen Regierung 
und die Anerkennung, die dem Markgrafen im Breisgau nicht 
minder, wie am ganzen Oberrhein gezollt wurde; er wollte 
nicht selbst die Hand dazu bieten, dass sein Ansehen noch 
vermehrt werde. Dazu kam die durch Berichte Greiffeneggs 
erweckte total irrige Vorstellung, dem Markgrafen sei es vor 

') Die badische an die vorderösterreichische Regierung, Karlsruhe, 
12. (exp. 13.) Sept. — *) Bericht der vorderösterreichischen Regierung 
an den Kaiser, d. d. 19. Sept. 
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allem darum zu thun, dass Österreich seine Truppen zur Un- 
terdrückung der Unruhen in Sold nehme und er selbst ein 
Geldgeschäft mache. In völliger Verkennung seiner reinen 
patriotischen Bestrebungen deutete man in Freiburg sogar die 
kategorische Forderung einer bestimmten Antwort binnen fest- 
gesetzter Frist in diesem niedrigen Sinne als eine Pression, 
„die das Schmutzige, Eigennützige etc. und gar die kleingrosse 
Absicht und Hoffnung von Seite Badens im vollen Lichte ver- 
rät, dass wir in Ew. etc. Namen bei dem H. Markgrafen von 
Baden um Schutz und Hilfe bitten und seine Truppen in Al- 
lerhöchstdero Sold nehmen dürften.“ 1 ) 

Wie nicht anders zu erwarten stand, wurde Liebenstein, 
der am 16. September in Freiburg erschien, von Posch äusserst 
kühl empfangen. Das badische Schreiben schien ihm zu weit- 
läufig, um sofort darauf zu antworten. Als der Landvogt den 
Inhalt mündlich skizzierte, meinte Posch, man könne der Ab- 
sicht nicht beiptlichten, die den Markgrafen zu der Truppen- 
verlegung ins Oberland bestimmt habe. Die angekündigte 
Abberufung des badischen Militärs machte, wie er sich wenig- 
stens den Anschein gab, keinerlei Eindruck. Im Gegenteil, 
er versicherte, er sei recht froh über diese Entschliessung, 
da er nun auch das nach Offenburg verlegte Kommando, das 
er lediglich aus Rücksicht für den Markgrafen dahin beordert 
habe (!), von dort zurückziehen könne. Die Ortenauer Un- 
ruhen wurden mit einer gewissen Geringschätzung behandelt. 
„Wann man 300 000 Mann zu Gebot habe, so fürchte man 
sich nicht Der zahlende Tag werde schon kommen. Seie 
es nicht in diesem Jahr, so sei es ein andermal. Man dürfe 
nur die v. ö. Unterthanen den übrigen der erbländischen 
Staaten gleichstellen, so seien sie gestraft genug. Man könne 
ihnen ihre Joyeuse Entrde auch nehmen, wie den Nieder- 
ländern.“ Diesen Prahlereien gegenüber erinnerte Liebenstein 
mit Recht daran, dass das Militär doch erst zur Stelle ge- 
schafft werden müsse und man bei einem ernstlichen Aufstande 
bis zu dessen Eintreffen lediglich auf badische Hilfe ange- 
wiesen wäre. Vergeblich drang er darauf, dass eine schrift- 
liche Antwort sofort erteilt werde, nicht ohne einige spitze 
Bemerkungen über den Karlsruher Geschäftsgang lehnte Posch 
dies ab.*) 

’) Die vord -flsterr. Regierung an den Kaiser, d. d. 19. Scpt. — *) Er 

Zt-Hicfcr. f. Ge.ch. d. Oberrh. N. F. IV. 2. 16 
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Die Gleichgiltigkeit, die der Präsident zur Schau trug, war 
übrigens eine geheuchelte. Thatsächlich hatte die Regierung 
sich, wie schon ihre frühere Haltung bewies, mehr gefürchtet, 
als es scheinen wollte. Posch selbst hatte, wie Liebenstein 
aus sicherer Quelle erfuhr, sein Silber und seine Wertsachen 
geflüchtet und die kaiserliche Kasse aus dem Zahlamte ent- 
fernen und in den festen Gewölben des Seminars unterbringen 
lassen, Massregeln, welche das Publikum erheblich beunruhigten. 
Des weitern ergab sich aus seinen Äusserungen, dass man 
beabsichtigte, würtembergische Truppen nach Freiburg zu rufen, 
und nur wegen der Unterhaltskosten bei den derzeitigen hohen 
Frachtpreisen darauf verzichtet hatte. 1 ) Auch jetzt hielt man 
alle Gefahr in der Ortenau noch keineswegs für beseitigt. 
Weit entfernt, die eignen Truppen, wie man Baden gegenüber 
behauptete, abzuberufen, dachte man mehr als je daran, sie 
zu verstärken, und suchte in Wien um Verlegung einer grösse- 
ren Kavallerieabteilung in die Vorlande nach. 8 ) 

Wie dem auch sein mochte, die Sendung Liebensteins ver- 
schaffte der badischen Regierung die gewünschte Aufklärung 
über die Freiburger Politik. An ein gemeinsames Vorgehen 
war jetzt nicht mehr zu denken, sang- und klanglos wurde 
die Übereinkunft vom 1. September, die kaum recht in Kraft 
getreten war, zu Grabe getragen, ohne dass sie für beide 
Teile nennenswerten Nutzen gehabt hätte. Gleichzeitig mit 
dem Berichte Liebensteins lief ein Antwortschreiben der vor- 
derösterreichischen Regierung®) in Karlsruhe ein. Sie zeigte 
sich bereit, an dem früheren Abkommen wegen Bewachung 
der Rheinfährten und Fernhaltung des linksrheinischen Ge- 
sindels auch ferner festzuhalten, erklärte sich im übrigen aber 
mit der Abberufung der badischen Truppen völlig einver- 
standen. Greiffeneggs Verfahren wurde gerechtfertigt: seine 
Aufgabe war, die Ruhe, die bei seiner Ankunft hergestellt 
war, zu wahren, dazu bedurfte es der Milde. Durch thörichte 
Ausflüchte suchte man die Engherzigkeit und Eifersucht der 

sei, bemerkte er, nicht gewohnt, warten za lassen, wie dies in Karlsruhe 
der Pall sei, wo Schlosser sich einmal habe entschuldigen müssen, dass 
eine Antwort sechs Jahre ausgeblieben. 

*) v. Liehenstein an Karl Friedrich , Emmendingen, 17. Sept. — 
*) Hie rord. - österr. Regierung an den Kaiser, d. d. 19. Sept. — *) d. d. 
Freiburg, 19. Sept. 
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eigenen Politik za bemänteln: gemeinsame Schritte, hiees es, 
wären nur dann möglich gewesen, wenn der Markgraf seinen 
Operationsplan zur Beratung in Freiburg mitgeteilt hätte, be- 
vor beiderseits die Untersuchung eröffnet worden; nachdem 
letzteres einmal geschehen, sei eine Abänderung des öster- 
reichischen Verfahrens „in verschiedener Rücksicht“ unstatt- 
haft gewesen. Natürlich, denn die Würde der Regierung er- 
laubte es nicht, fremde Mass regeln zu adoptieren, wenn diese 
auch rascher und sicherer zum Ziele führten, als die eigenen 1 . 

Noch am gleichen Tage, 21. September, erteilte Markgraf 
Karl Friedrich Befehl zum Abmarsche der Truppen. Die Kom- 
mandos, die in Mahlberg, Bühl und Schwarzach standen, wur- 
den zurückgezogen, nur in Kehl sollte vorläufig eine kleinere 
Abteilung verbleiben, das Mahlberger Kommando unterwegs 
einen Tag in Bühl Halt machen, um die Sasbacher und Op- 
penauer Thalbauern, soweit es nötig, von einem Angriffe auf 
die Windecker Waldungen abzuschrecken. *) Das hierdurch 
verfügbar gewordene Militär wurde, da in Folge der Ver- 
stärkung der Maröchaussöe in Frankreich das Eindringen 
überrheinischen Gesindels aufs neue zu besorgen stand, zur 
Besetzung der Rheinfährten im Unterlande abkomraandiert, 
während im Oberlande das Forstpersonal mit Beihilfe der Un- 
terthanen zu diesem Dienste verwendet wurde. 

Mit dem Abzüge des Militärs nahmen die Vorkehrungen, 
welche die markgräfliche Regierung wegen der Unruhen ge- 
troffen, ihr Ende. Ein weiteres Einschreiten wurde, wenn wir 
von dem vereinzelten Falle in Allerheiligen absehen, nicht mehr 
nötig, die Ruhe in den badischen Landen war überall voll- 
kommen hergestellt. Man könne sich keine bessern Unter- 
thanen wünschen, — berichtete Blittersdorff im September 1790 
— willig würden „in diesem harten Jahr“ alle Frohnden ge- 
leistet, seit dem August v. J. sei auch nicht ein einziger Ex- 
cess mehr vorgefallen. Ähnlich lauteten die Nachrichten aus 
andern Teilen der Markgrafschaft. Auch die benachbarten 
Gebiete verdankten, wie wir sahen, der Energie der badischen 
Regierung die Wiederkehr geordneter Verhältnisse. Wo nicht 
ein direktes Einschreiten dieselben herbeigeführt, trug doch 
unleugbar die Anwesenheit von Truppen in der Nähe dazu 

«) G. R. P. v. 21. Sept. 

lfi* 
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bei, die aufgeregte Bevölkerung einzuschüchtern. Es ist ja 
freilich richtig, man hatte es meist nur mit vereinzelten Ver- 
suchen, nicht mit einem weitverzweigten Systeme zu thun; 
einen revolutionären Charakter im eigentlichen Sinne, wie die 
ungleich gefährlichere, unter dem Einflüsse der republikani- 
schen Propaganda stehende Bewegung von 1798, die ich später 
zu behandeln gedenke, besass die gegenwärtige nicht, denn 
nirgends war es auf den Umsturz der bestehenden staatlichen 
Ordnung abgesehen. Nicht minder wird man aber auch zu- 
geben müssen, dass wenn nicht während dieser tollen Wochen 
am Oberrhein eine starke Hand die Ruhe aufrecht erhalten 
und die Gährung frühzeitig unterdrückt hätte, gerade in diesen 
Grenzlanden des Reichs, die nur der Rhein von dem in hellem 
Aufruhr befindlichen Bisass trennte, die Dinge leicht eine 
schlimme, von unabsehbaren Folgen begleitete Wendung hätten 
nehmen können. Dass es dazu nicht gekommen, bleibt, wie 
schon damals allenthalben anerkannt worden ist, das unbe- 
streitbare Verdienst der markgräflichen Regierung. 



Beilagen. 

I. 

Die vorderösterreichische Regierung an Markgraf 
Karl Friedrich. 

Freiburg, 1. September 1789. 
.... Wir sind auf vorgedachte verehrliche Zuschrift mit dem 
Herrn Kammerherrn und Major von Beck zusammengetreten und ha- 
ben mit demselben nachstehende Defensionsanstalten verabredet: 
l*™*. Versicherte man einander gemeinschaftliche und wechsel- 
seitige Hilfe zu, so dass die österreichischen Truppen, den markgräfl. 
Badenschen und diese jenen auf den ersten Wink der beiden Kom- 
mandirenden zu Hilfe eilen und gemeinschaftlich gegen die Empörer 
scharf zu Werke gehen. 

2ten«. Gibt Herr Major den Stand der markgräflich ausgestellten 
Kommandi ungefähr dahin an: 
auf Bühl 200 1 

Schwarzach 300 ) rammen mit 2 Kanonen 
auf Kehl 80 
Friesenheim 300. 

Wir wünschten anbei, dass das unter ihm stehende Kommando 
zu Friesenheim auch mit 2 oder gar 4 Feldstücken versehen werden 
möchte. 
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3 ,en *. Wird von diesseits gleich morgen ein weiteres Kommando 
von 100 Mann ') unter der Anführung zween Offiziere nach Offenburg 
abgeschickt, das zu jenem stosst, welches unter dem Kommando des 
Herrn Majors von Buschot mit 105 Mann sich schon eine zeitlang in 
Offenburg befindet. 

4«™*. Unsere schon in Offenburg oder in der Nachbarschaft sich 
befindenden und mit der Untersuchung der in der Ortenau ausge- 
brochenen Unruhen beschäftigten Mittelsrath Herrn v. Greiffenegg, 
an welchen der Herr Major von Buschot schon angewiesen ist und 
nun neuerlich angewiesen wird, verständigen wir untereinst schleu- 
nigst von diesen verabredeten und getroffenen Anstalten, damit er 
sich hiernach benehmen solle. 

5 'en.. Ebenso wird der diesseitige Major Herr von Buschot auch 
von seiner Militärbehörde hiernach angewiesen. 

6 <«■>■. Wird unserm gedachten Herrn Mittelsrathe aufgegeben, sich 
in der Untersuchung in nichts irre machen zu lassen und darin ernst- 
haft zu Werke zu gehen, da man durch diese Anstalten die Abtrei- 
bung alles zu besorgenden Gewalts der Empörer sollte hoffen können. 

7 um«, ^ r i r weisen denselben zugleich an, dass er auf die ihm 
von Herrn Major von Beck, der sich von seinem Kommando in Frie- 
senheim nicht zu weit entfernen darf, zugehen werdende Zuschrift 
am bestimmten Orte und Stunde sich mit demselben unterreden und 
das gemeinschaftlich Gutfindende von Zeit zu Zeit verfügen solle. 

8 teM . Die Bedeckung der Rheinüberfahrten hat zu verbleiben, 
wie selbe auf dem Besuche der Rheingrenzen von Seiten unseres vor- 
gcdachtcn Herrn Mittelsraths angeordnet und zwischen den betr. mark- 
gräfl. Badenschen Oberämtern und ihm auf seiner Reise gemeinschaft- 
lich verabredet worden ist: sowie auch die übrigen bei dieser Ge- 
legenheit gemeinschaftlich verabredeten und getroffenen Polizeian- 
stalten in ihrem Wesen verbleiben. 

9 , « M . Zur Unterhaltung beständiger sichern Kommunikation zwi- 
schen dem beedseitigen Politico und Militari ist verabredet und be- 
schlossen worden, dass an nachstehenden Ortschaften beständig ge- 
sattelte Pferde, um solche in Eilfällen statt derEstaffcten zu brauchen, 
gehalten werden, als zu Freiburg, Emmendingen, Kenzingen, Kip- 
penheim, Friesenheim, Offenburg 

Durch all dieses hoffen und wünschen wir, dass die Ruhe in beed- 
seitigen Landen allgemein wieder hergestellt und, wo selbe noch ist, 
erhalten werden möchte. 

Ew. Hf. D. erwiedern wir dieses gehorsamst, in der lebhaftesten 
Zuversicht und Hoffnung . dass Höchstdieselben das, was der Herr 
KammerherT und Major von Beck hierunter mit uns verabredet hat, 
desto willfähriger gnädigst begnehmigen und ausführen lassen wer- 
den, als beeden Theil (sic !) gleich äusserst daran liegt, die den Landes- 
herrn so erwünschte innere Ruhe möglichst bald gesicheret zu wissen. 

Womit etc. etc. 

(gez.) Posch. Franz von Blanc. 

’) Beck hatte 300 Mann beantragt. 
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U. 

Weitere Punktation 

zu der wegen gemeinschaftlicher Landesdefension 
unter dem I tm 7bris 1789 zu Freiburg getroffenen 
Uebereiakunft. 

V"®. Verlässt sich der Oesterreich. Comnrissarrns darauf. dass 
die Hochfftrstt. Marhgräfl. Bad. Truppen m Bohl, Schwarzach, 
Kehl und Friesenbeim so lange werden belassen werden, als es 
die Sicherheit der HocbfOrstl. badischen Lande und der Landvogtei 
Ortenau erfordert; besonders auf den Fall hin, wo sich die Unter- 
suchung wegen der Anstifter des bekannten Auflaufes vom 18—19 
and 20*®" August bis zur Aburtheilung wegen dem an S* Majestät zu 
erstattenden Berichte in die Länge verziehen sollte. 

a*®. Dagegen solle auch die kaiserL Militär Mannschaft, so schon 
dermal in Ackern und in der Reichsstadt Offenburg verleget ist, 
und noch fernere in die Ortenau verleget werden durfte, nicht ab- 
gezogen werden, so lange in den Landen 8® Hochförstlichen Dureh- 
bacht noch eine Unruhe zu besorgen wäre. 

3 Uo . Sollte sich aber der Fall ereignen, dass bei Allerhöchst und 
Höchsten Orten der Abzog der Mannschaft anderwärts wohin dringend 
sollte erfanden werden, so sollen beederseits HH. Commissarii so 
zeitig als möglich hieven einander vertrauliche Eröffnung machen, 
und die Mittel an banden geben, wie auf andere Art von dem die 
Truppen abziehenden Theile Beistand geleistet werden möge. 

4*°. Wenn tob beide« Seiten eine andere Dislokation der Mann- 
schaft nöthig sollte befanden werden ; so wird hievon ei» Commisaa- 
rius den andern zeitlich verständigen, damit jeder im Falle der Noth 
die Herrn Offiziers und Behörden verständigen könne, wo sie die 
nächste nachbarliche Hilfe zu suchen haben. 

5*°. Die Herrn Commissarii , HH. Offiziers und Beamte werden 
in allen zu besorgenden Anfetandseachen vertraulich- und aufrichtiges 
Einverständnis unterhalten, ond sich einander von allem, was in den 
gegenwärtigen Aufstandseacben bedenkliches Vorgehen mag, schleu- 
nigst unterrichten, such gegentheiiig einander bekannt machen, was 
von Allerhöchst- nnd Höchsten Höfen, oder deren naehgesezten Hoch- 
löbl. Landesregierungen zu Erhaltung der Ruhe und Sicherheit vor- 
gekehrt wird; um, wo es thunlich ist, ein gleiches »ach einfllhren 
zn können. 

Gleichwie aber von dieser Vereinigung der gemeinschaftlichen 
Hilfe die Rohe und Sicherheit des ganzen schwäbischen Kreises ab- 
häagen kann, und demselben zur Vormauer dienen wird, zwischen 
den Hochfürstl. Badische« and Ortenau. Ortschaften aber die äusserst 
unruhige« bischöfi. Strassburg. Unterthanen der Herrschaft Ober- 
kirch and einige ritterschuftliche Ortschaften gelegen sind; so wäre 
auch denselben auf Ersuchen nnd Erfordernis Hilfe za leisten , und 
alklahin Truppen abzugehen, jedoch so, dass der beederseitige respve. 
Cordon nicht zu weit von einander getrenaet wttrde. 
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6 t0 . Sollte sich der Fall ereignen, dass ein Theil des andern 
Hilfe nothwendig hätte, so solle dieselbe sobald als möglich, auf das 
erste schriftliche oder mündliche Ersuchen unverzüglich abgegeben, 
auch die Mannschaft allenfalls zur Beschleunigung auf Wägen abge- 
fthret werden. Daher in Ortschaften, wo die beederseitige detache- 
neats liegen, die Vorsehung zu treffen ist, dass auf Erfordernis gleich 
eklige Leiterwägen bespannt werden können, wobei sich aber immer 
Kistehet, dass dessentwegen kein bestimmtes Zugvieh in Bereitschaft 
n halten wäre; ausser dem Falle, wenn man schon einander vorläufig 
Aviso gegeben hätte, dass allenfalls der Fall einer nachbarlichen 
Me bald entstehen möchte. 

7*°. In dem Lande, wo ein Aufstand entstünde, soll der allda 
poctirte Offizier das Hauptkommando zu führen haben, es möge der- 
selbe sodann in einem höhern oder geringem Bange stehen; oder 
ii« HH. Offiziers haben sich miteinander einzuverstehen, wie sie ge- 
neiaichaftlich operiren wollen. 

9*°. Werden sich die beiderseitigen Herrn Commissarii von ihren 
allerhöchst und höchsten Höfen, oder deren nachgesetzten hochlöbl. 
Landesregierungen die bestimmte Verhaltungsbefehle erbitten : ob im 
Falle eines weiteren Aufstandes, wo von den Aufrührischen Gewalt- 
tiitigkeiten verübet werden wollten, nach dreimaliger fruchtloser 
Ermahnung sich ans einander, und in die Buhe zn begeben, nicht 
m gleich nnd so lange gefeuert werden dürfe, bis sich die Bevoltanten 
gtnzlich zur Bube legen, nnd ergeben; femers ob sodann nicht auch 
die Rädelsführer auf der Stelle ergriffen, über sie Standrecht ge- 
halten, and das Urtheil gleich ohne weitere Anfrage zum abschreken- 
den Beispiele für andere vollzogen werden dürfe? 

9"°. Damit aber auch nach diesem letzten Punkte Oesterreich. 
Stits eben so wirksam zn Werke gegangen werden könne, machet der 
Oesterreich. Commissarius das gezimmende Ansuchen, womit sich bei 
Miner bochfürstl. markgrfl. badischen Durchlaucht dahin verwendet 
«erden möchte, dass zwei Kanonen mit der gehörigen Ammunition 
md nötigen Mannschaft zur Bedienung derselben ansser den Hand- 
langem so lange dem Oesterreich. Militari gegen Revers von hoch- 
labl. V.Ö* r . Begiemng der sicheren Rückstellung wegen in dem Stande 
des Empfanges gnädigst möchten anvertrauet werden, bis die Oest. 
Mannschaft von ihrer hohen Militärbehörde damit versehen werden 
kann. 

10“. Die Verpflegung der zu Hilfe kommenden Mannschaft soll 
asf Kosten des revoltirenden Ortes geschehen. 

11*°, Scbliesslichen kann der Wunsch nicht verhalten werden, 
data des H. Markgrafen von Baden Hf. D. oder dessen nachgesetzte 
Hochlöbl. Landesregierung bei dem Hochfürstl. Hanse Hessen- 
Darmstadt die Einleitung treffen möchte, dass ein Cavallerie-de- 
Uehement in das Hessen-Hanau Lichtenberg. Amt W ildstfitten ver- 
leget and zur Aushilfe angewiesen würde. 

Offenbnrg, den 4 ten September 1789. 

(gez.) Greifenegg. 
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Die Jakobskirche in Adelsheim. Unter den kirchlichen Bau- 
werken der hinter dem Neckar belegenen badischen I-andesteile dürfte 
die soeben einer umfassenden Restauration unterzogene spätgothische 
St. Jakobskirche in Adelsheim ungeachtet ihres nicht eben hohen 
Alters zu den interessantesten zählen. 

Schon aus einem Burgfriedensvertrage vom Jahre 1406 ist er- 
sichtlich, dass an Stelle der Jakobskirche sich ein Gotteshaus befun- 
den hat. und wenn man annahm, dass dies eine romanische Kirche 
gewesen sein dürfte, so hat diese Annahme durch Aufdeckung der 
Grundmauer der Apsis im jetzigen Chor neuerdings ihre endgiltige 
Bestätigung gefunden. Drei noch vorhandene gothische Grabsteine 
sind alles, was noch an die alte Kirche gemahnt. Wann dieselbe 
entstanden und auf welche Weise sie abgängig geworden ist, kann 
nicht mehr ermittelt werden. Die jetzige Kirche samt der angebauten 
von Martin v. Adelsheim gestifteten Grabkapelle der Freiherren von 
Adelsheim wurde in den Jahren 1489—1492 erstellt Dass dabei 
wenigstens die Fundamente des früheren Baues z. Th. benützt wur- 
den, ist nach verschiedenen Anzeichen wahrscheinlich. Dagegen 
möchte ich es dahingestellt sein lassen, ob nicht auch ein Teil der 
Umfassungsmauern des Langhauses der alten Kirche angehört. Es 
wäre möglich, dass man sich darauf beschränkt hätte, die kleinen 
romanischen Fenster- und Thüröffnungen der betr. Teile durch grös- 
sere gothische zu ersetzen, wie z. B. auch im vorigen Jahrhundert 
bei einem Umbau der Adelsheimer Burg die gothischen Fenster durch 
rechteckige ersetzt wurden. Dass das Langhaus zumteil aus schlech- 
terem Material und schlechter gemauert ist, als der Chor, liesse sich 
wohl zur Bekräftigung der Vermutung anführen, dass es ans einer 
andern Zeit rühren dürfte; doch ist es möglich, dass man nur dess- 
halb auf die Solidität der Mauern des Langhauses weniger sah. weil 
dasselbe eine Balkendecke bekam. 

Wahrscheinlich wurde die Jakobskirche schon im 3Qjährigen 
Kriege stark mitgenommen; doch die schlimmsten Zerstörungen 
richteten die Franzosen zu Ende des 17. Jahrhunderts in derselben 
an. Gleichwohl blieb sie die Hauptkirche des Städtchens bis gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts die jetzige Stadtkirche errichtet wurde 
(an Stelle einer abgängigen früheren). Seitdem fiel die ohnehin nur 
notdürftig wieder hergerichtetc Jakobskirche mehr und mehr der 
Vernachlässigung anheim. Einige wertvolle Inventarstücke wurden 
seitens der ev. Kirchengemeinde verkauft; darunter besonders ein 
Kelch von sehr schöner gothischer Arbeit. Auch die Helden des 
Jahres 1818 glaubten durch Zertrümmerung verschiedener Grabmäler 
und Fenster ein verdienstliches Stück Arbeit zu thun. Nachmals be- 
nützte die katholische Gemeinde den Bau mietweise und es war auch 
von einem Kaufe die Rede, der aber nicht zustande kam. Nachdem 
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die Katholiken eine eigene Kirche erbaut hatten, schien es, als solle 
nun die Jakobskirche endgiltig dem Verfall überlassen werden, denn 
es wurden kaum mehr die notwendigsten Unterhaltungskosten auf- 
gewendet. In der That war auch die evangelische Kirchengemeinde 
wohl nicht in der Lage, bedeutende Beträge auf ein Gebäude zu ver- 
wenden, dessen sie zu Kultuszwecken nicht mehr bedurfte. 

Anlässlich des vom Kirchengemeinderat beabsichtigten Verkaufes 
der Kanzel und des Sakramenthäuschens lenkte indessen der der- 
zeitige Pfarrer, Herr Dekan Eberhard, im Oktober 1883 die Aufmerk- 
samkeit des Gr. Ministeriums der Justiz, des Kultus und Unterrichts 
auf die Kirche, der Verkauf wurde inhibirt und es fand in der Folge 
eine Besichtigung des Baues durch den Konservator der kirchlichen 
Altertümer, Herrn Prof. Kraus und Herrn Kirchenbauinspektor Be- 
haghel statt. Auf den Bericht dieser Herren wurden zunächst für 
die dringendsten Reparaturen 850 M. aus Staatsmitteln bewilligt und 
späterhin in dankenswertester Weise ein Staatszuschuss von 8000 M. 
für die eigentliche Restaurierung ausgeworfen. Eis ist dies um so 
höher anzuschlagen, als meines Wissens die für solche Zwecke zur 
Verfügung stehende Summe für jedes Jahr nur 5000 M. im ganzen 
beträgt. Die politische und die evangel. Kirchengemeinde, sowie die 
Grundherrschaft von Adelsheim steuerten je 2000 M. bei, und mit 
den so zusammengekommenen Mitteln, neben welchen die Grundherr- 
sehaft noch einen nachträglichen Zuschuss von ca. 4 — 500 M. zusagte, 
wurde die Wiederherstellung unter der bewährten Leitung des Herrn 
Kirchenbauinspektor Behaghel von Heidelberg bewirkt. 

Im Innern der Kirche liess die Grundherrschaft während der Ar- 
beiten Ausgrabungen veranstalten, deren Ergebnis indessen, abgesehen 
von der Auffindung der Apsis der romanischen Kirche, nicht von Be- 
lang war. Die Vorgefundenen Grüfte (7 im Chor, 12 im Langhaus) 
stammen fast ausnahmslos aus dem 18. oder dem letzten Jahrzehnt 
des 17. Jahrhunderts, was die Annahme bestätigt, dass der Boden im 
17. Jahrhundert von feindlichen Truppen auf der Suche nach Schätzen 
durchwühlt wurde. Unter der grundh. Grabkapelle fand sich nur 
Schutt. Eis war darunter ehedem in der ganzen Ausdehnung des Bo- 
dens ein grösseres Gruftgewölbe, das s. Zt. wohl beim Einsturz der 
Kreuzgewölbe der Decke durchgeschlagen und zerstört wurde. Man 
hat damals wohl die Steine zu Bauzwecken weggeführt und eine Auf- 
füllung mit Sand und Schutt vorgenommen. Ausser unscheinbaren 
Gewandresten und Resten von Todtenkränzen fand sich bei den Ge- 
beinen in den Grüften (die geöffnet, durchsucht und dann wieder ver- 
mauert wurden) nichts nennenswertes. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten der von Herrn Be- 
haghel geleiteten Restauration einzugehen, doch sei folgendes erwähnt. 
Der schiefe Dachreiter, der seit den 40r Jahren die Kirche verun- 
staltete, ist durch ein geschmackvolles gothisches Thürrachen ersetzt, 
die Einförmigkeit des hoben Daches durch Verwendung ornamentierter 
Gratziegel gemildert, die fehlenden Kreuzblumen auf Dächern und 
Strebepfeilern wiederhergestellt; stilwidrige Fensteröffnungen des 17. 
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and 18. Jahrhunderts sind durch gothische Fenster ersetzt und der 
Gesamteindruck der Kirche ist durch Ausgrabung des umliegendes 
Terrains auf die frohere Sohle bedeutend gehoben worden. Leider 
war es nicht möglich, den an der Aussenseitc der Kapelle angebrach- 
ten sog. Ölberg (1495 gestiftet) wieder herzustellen, da die Mittel 
nicht ausreichten. 

Im Innern des Langhauses hat man von 3 Emporen nur die eine 
wohl ursprünglich schon vorhandene beibehalten, wodurch nun ein 
freier Blick in die grnndherrliche Kapelle möglich ist, die eigentlich 
das Schmuckkästchen der Kirche bildet Die Wiederherstellung der 
eingestürzten Kreuzgewölbe der Kapelle war leider unmöglich. Für 
die Bemalung bot die schwierigste Arbeit die Kapelle, in welcher es 
galt, die stark beschädigten Renaissance-Wandmalereien (1606 von 
Bernh. Ludwig von A. gestiftet) sorgfältig wiederherzustellen und 
zwischen ihnen und den baulichen Formen der Kapelle in der Aus- 
malung der Kreuzgewölbe geschickt zu vermitteln. Ein Kunstwerk 
ist sodann auch die Kanzel, eine geschnitzte und eingelegte Holzar- 
beit vom Jahre 1650, welche, ebenso wie ein eingelegter Kirchenstuhl 
Bernhard Ludwigs v. A. (1588) und die mit der Kirche gleichaltrigen 
Chorsttthle, restauriert sind. Unerwähnt darf auch das gothische 
Sakramentshäuschen nicht bleiben, das ziemlich gründlich demoliert 
war. Dasselbe ist eine Stiftung Martins v. Adelsheim (1494). Eine 
nähere Beschreibung dieses Stückes, sowie auch der v. Adelsheim'- 
schen Grabsteine, welche von jeher einen Hauptschmuck der Kirche 
bildeten, würde an dieser Stelle zu weit führen. Erwähnt dürfte je- 
doch noch werden, dass in der Aufstellung der Grabmäler zumteil 
eine andere Anordnung getroffen worden ist, um dieselben besser zur 
Geltung zu bringen. Es rechtfertigte sich dies insofern, als die Steine 
meist ohnehin nicht mehr an ihren ursprünglichen Plätzen standen. 
Namentlich hat man bei der teilweiscn Neuordnung Rücksicht auf 
die Kapelle genommen, die nun u. a. ausser den schon von Schön- 
huth in der Zeitschr. d. hist. V. f. d. wttrtt. Franken (1851) beschriebe- 
nen Grabmälern des Stifters und seiner zwei Söhne auch das Grab- 
mal seiner Gattin sowie die schon erwähnten drei gothischen Grab- 
steine (Beringer v. A. 1357, Katharina v. Zimmern, Gemahlin des 
Götz v. A. 1360 u. Poppo v. A. 1369). Im Chor zeichnen sich durch 
sehr schöne Arbeit besonders aus die Grabmäler Bernhard Ludwigs 
v. A. (1607), seiner Gemahlin Elisabeth v. Landschad (1606) und Jörg 
Dietrichs v. A. (1606). Bemerkenswert ist auch ein sehr reich orna- 
mentierter Denkstein des 18. Jahrhunderts für Friedrich Christoph 
v. A. If 1749), Heinrich Philipp v. A. (f 1750) und die Gemahlin dos 
ersteren, Anna Sophie v. Kannenberg (f 1724). Im Langhaus sind 
u. a. die Denksteine Hans Konrads v. A. und Beiner Familie (Mitte 
16. Jhrdts.), Valentins v. A. (1573) und Friedrich Leopolds v. A. (1763) 
hervorzuheben. 

Adelsheim. Weiss. 



Digitized by Google 



251 



Litteraturnotizen. 

Ton den Monnmenta Germaniae historica ist aus der Reihe 
der Scriptores des 15. Bandes 2. Hälfte erschienen. Sie bringt für 
tms zwar nichts, was nicht irgendwo schon gedruckt wäre, aber alles 
neu durchgearbeitet. Abgesehen von dem Abtskatalog von Weingarten 
und der narratio de reliquiis in mon. Schafhnsense transtatis sind es 
besonders Stücke in der Abteilung: fundationes et dedicationes ec- 
desiarum, welche unsere Gegend betreffen. Aus dem Eisass: Altorf 
(wo die Filiation der Notizen richtig gestellt wird), Eschau, St. Fi- 
des in Schlettstadt, St. Leonhard bei Börsch, Sindelsberg, St. Johann 
bei Zabern, dann Lipbach (Bodensegebiet), Reichenbach im Murgthal 
und Rheinau. Das wichtigste und weitaus umfangreichste darunter 
ist aber die Grflndungsgeschichte von St. Georgen auf dem Schwarz- 
wald. Leider ist dem Herausgeber entgangen, dass Baumann im 
Fürstenb. U.-Buch Bd. V bereits die auf ehemals fürstenbergischen 
Orte bezüglichen Teile abgedruckt und dort im Register mit grösster 
Sorgfalt die betr. Örtlichkeiten festgestellt hat. Mancher Irrtum 
wäre dann erspart geblieben. S. 1009,30 ist proprietas s. Mariae nicht 
auf Mariazell (OA. Oberndorf), wo nie ein Kloster oder auch nur eine 
reicher dotierte Kirche war, sondern eher auf Reichenau zu deuten. 
Baldesheim (1015,15) - Balzheim OA. Laupheim, Adelgiseshoven 
(1015,16) = Auttagershofen OA. Laupheim, Studelholz (1015,25) = 
Stittholzhof OA. Rottweil, Folconeswilare (1018,45) ist Volgersweier 
abg. Ort bei Villingen, Ovsingen (1021,33) = Jesingen OA. Kirch- 
beim, Betechoven (1021,33) = Beckhofen BA. Villingen, Ovberach 
(KBI.3f) = Überauchen (neben dem unmittelbar vorhergenannten 
Klengen), = trans aquas BA. Villingen, Harnstein (1022,15) Burgstall 
BA. Triberg. Dieses hätte sich aus ßaumann ergeben. Des weiteren 
ist zn verbessern und zu ergänzen : Wald (1007,20) nicht Königswald- 
egg, sondern Königseggwald, Wilere (1008,30) vielleicht Burgweiler 
BA. Pfullendorf, Helribach (1009,3) = Elrbach, jetzt Erbach OA 
Ehingen, Cimberen (1011,4) = Herrenzimmern OA. Rottweil. Osteren- 
dorph (1012,4) dürfte Ostdorf OA. Balingen sein, Bertoldus de Nucn- 
burg (1014,7) kann nicht nach dem 1111 noch gar nicht vorhandenen 
Neuenburg a. Rh. genannt sein, sondern heisst so nach Mmburg am 
Kaiserstuhl, Ahnsin (1020,11) = Ahausen BA. Überlingen, Madeles- 
prun (1015,3) ist verderbt statt Madelespuron und = Mahlspüren BA. 
Stockacb. Ein Mahlspüren BA. Villingen giebt es nicht. Suarzen- 
berg (1021,43) ist Schwarzenberg bei Watdkirch. Der Lokalhistoriker 
wird sonach trotz des besseren Textes die älteren Ausgaben (Bader 
diese Ztschrft Bd. 9 u. Baumann) nicht ganz entbehren können. 

Das „Urknndenbuch der Stadt und Landschaft Zürich“ 
flrrsg. von einer Kommission der antiq. Ges. in Zürich), von dessen 
erstem Bande die erste Hälfte erschienen ist (Zürich, Höhr, 1888), 
bringt urkundliche Erwähnungen auch vieler Orte Badens, badischer 
Gaue und Grafschaften, ferner des Grafen und nachmaligen Herzogs 
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Bertold I., der Herzöge Bertold U. und III. und Konrads von Zäh- 
ringen, der älteren Markgrafen und mancher Grafen- und Adelsfamilie 
aus unserem Gebiete. (Zu S. 129 Anm. 3 sei noch der Hinweis er- 
laubt, dass derselbe Bertold S. 126 u. 128 vorkommt.) Über Baden 
hinaus ist es das ganze Gebiet des alten Alamanniens mit Einschluss 
des Eisass, auf dessen Boden sich die zürcherischen Urkunden be- 
wegen, wenn auch selbstverständlich ihr Mittelpunkt an der Limmat 
liegt. Das neue Urkundenwerk erreicht Schönes und ganz Vortreff- 
liches in einfachster Weise: die Bearbeiter werden bei der Samm- 
lung des Materials unterstützt von einer ansehnlichen Anzahl zürcheri- 
scher und anderer schweizerischer Gelehrten, Dr. Escher stellt so- 
dann die Urkundentexte her, Dr. Schweizer übernimmt durch die 
letzte Kollationicrung die Verantwortlichkeit für dieselben und giebt 
sämtliche Zuthaten zum Text, d. h. Überschriftsregest, sorgsamen 
Nachweis der Originalien, Kopien verschiedener Art, der Drucke und 
Regesten, textkritische Anmerkungen und eine grosse Anzahl auf- 
schlussreicher sachlicher Anmerkungen und Hinweise, die ohne jeg- 
liche Pedanterie je nach dem Bedürfnis und der Wünschbarkeit ge- 
geben werden. 

Die Vorrede, in welcher G. v. Wyss, dem das Verdienst zukommt, 
das Unternehmen angeregt und begründet zu haben, zugleich eine 
geschichtliche und bibliographische Übersicht über die Urkunden- 
publikationen der Eidgenossenschaft giebt, sowie P. Schweizers Re- 
daktionsplan, der zugleich als Instruktion für die Mitarbeiter zu die- 
nen bestimmt ist, leiten das Werk ein. Die bei der Herausgabe zu 
befolgenden Grundsätze sind hier gleichsam von neuem noch einmal 
logisch gefunden worden und um so erfreulicher ist die schliesslich 
auch auf diesem Wege erzielte Übereinstimmung mit den Sickel’schen 
Prinzipien ; einzelne geringfügige Abweichungen sind rein äusserliche 
und kommen als solche nicht in besonderen Betracht. Wenn das 
Werk später zu den deutschen Urkunden vorschreitet, sollen nach 
dem überall befolgten Prinzip grösster diplomat. Treue auch ü und ü 
unterschieden werden, eine nicht von den Quellen selbst geforderte 
Gewissenhaftigkeit, da ü ja nur die rein graphisch aus ü allmählich 
entstandene Form ist und keinen ortograph. Unterschied ausmacht; 
die Trennung von d (dessen spätere graph. Form in analoger Weise 
ü ist) und ö würde wohl durchaus genügen. Zu S. XXIU der in je- 
der Weise lehrreichen Einleitung sei noch bemerkt, dass die Bistums- 
kanzlei von Sitten den Weihnachtsstil zwischen 1237 und 1248 ange- 
nommen hat, wie die Urkunden aus dem Wallis Mem. et documents 
de la Suisse Romande XXIX No. 511 u. 513 und das Vorwort daselbst 
S. XVin beweisen. 

Das ganze Werk hat als Zeitgrenze das Jahr 1336; der bis jetzt 
erschienene Teil reicht bis 1149; er vermag schon einzelne Inedita 
zu geben und bringt bei den schon gedruckten Stücken ausser dem 
vorzüglichen Text vielfach neue Aufschlüsse resp. andere Auffassung, 
wie z. B. die von Baumann verteidigte Bulle Eugens in. für Aller- 
heiligen in Schaffhausen von 1149 Jan. 28 wieder als Fälschung er- 
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klärt wird. Für den Wechsel von Kenzingen und Denzlingen in den 
Einsiedler Urkk. (vgl. S. 114 Anm. 1) kommt noch in Betracht, dass 
(Gesch.-Freund XIX, 102) ein späterer Denzlinger Zins des Klosters 
im Einsiedler Urbar vorkommt. — Die Urkk. sind im Wortlaut ge- 
geben, mit der sehr zweckmässigen Einschränkung, dass die — sehr 
zahlreichen — schon bei Wartmann gedruckten St. Gallischen Urkk., 
welche nur einen unwichtigeren Landort des Kt. Zürich flüchtig be- 
rfihren , bloss als Regest aufgenommen sind; die sorgsamen Anmer- 
kungen Schweizers bleiben auch hier — nicht ohne gelegentliche 
Richtigstellung gegenüber Wartmann — erhalten. Die analoge Aus- 
nahme tritt vielfach bei denjenigen schon gut gedruckten Kaiser- und 
Papsturkunden ein, die nur Landorte streifen. 

Das Erscheinen und rüstige Fortschreiten des vortrefflichen, schö- 
nen und so billigen Züricher U.-Buchs hat den vollen Anspruch auch 
von den Kreisen unserer Zeitschrift mit grosser Freude und Dank- 
barkeit begrüsst zu'Jwerden. Ed. Heyck. 

Im Centralblatt der Bauverwaltung 1889 No. 5 u. 6 führt E. v. 
Czihak (der Baumeister des Friedrichsbaues vom Heidel- 
berger Schlosse) den Beweis für den schon in unserer Zeitschrift 
von ihm ausgesprochenen Satz weiter aus. dass Hans Schoch der 
Baumeister des Friedrichsbaues gewesen sei. Dieser erbaute mit Paul 
Maurer zusammen in Strassburg die grosse Metzig (das jetz. Kunst- 
gewerbemuseum) und die Kanzlei (Rathaus, Hötel de commerce), Paul 
Maurer wies ja auch Czihak als Meister des Gottesauer Schlosses 
nach. Wir erhalten somit einen hochinteressanten Nachweis über 
den Zusammenhang dieser Bauten, die als die Blüte deutscher Re- 
naissance gelten dürfen. Der Beweis wird sowohl durch archivalische 
Notizen, wie den Vergleich einzelner Bauglieder geführt. Geradezu 
schlagend ist die Gegenüberstellung der Fensteranlagen am Friedrichs- 
bau und zu Gottesau. Bislang schrieb man meist die gen. Strass- 
burger Bauten Daniel Specklin zu. Aber dass dieser nur als In- 
genieur in Strassburg thätig war, ist nun sicher gestellt. Auffallend 
ist es, dass hier einmal wirklich der bauleitende Architekt auch die 
Funktionen des finanziellen Bauleiters, des „Lohnherrn“, ausgeübt hat. 
Sonst bat ja die Verwechslung dieser im Mittelalter durchweg ge- 
trennten Ämter verschiedentlich Männer in die Kunstgeschichte als 
Celebritäten eingeführt, die gar nicht Künstler waren. Ich erinnere 
nur an Wehelin und Oleiman, denen man als Vorgänger Erwins das 
Langhaus des Strassb. Münsters zuschrieb (vgl. dazu die Ausführgen. 
im Repert. f. Kunstwissensch. V, 21—32), an die städt. Bauherrn in 
Nürnberg. Eine genaue Untersuchung darüber, welche Stellung der 
Strassb. Lohnherr im 16. Jahrhundert einnahm, würde wohl die letzten 
Zweifel über Schochs Stellung beseitigen und ihm den Platz in der 
Kunstgeschichte auf alle Zeiten sichern, den dem vergessenen Künst- 
ler der Verf. angewiesen hat. Auch auf Maurer und Schochs Schüler 
wird die Forschung in Zukunft Acht haben. Zum ersten Male ge- 
winnen wir einen Zusammenhang in die wichtigsten Bauten der deut- 
schen Renaissance am Oberrhein. 
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I. Zeitschriften und Bibliographien. 

1. Zeitschrift für die Gesch. des Oberrheins herausg. ▼. d. 

Bad. hist. Kommission. N. F. Bd. III. [Der gzn. Reihe 42. Bd.] 
Hft. 2-4. N.F. Bd. IV. |Der gzn. Reihe 43. Bd.] Hft. 1. Frei- 
burg i. B. Mohr. 1888. 1889. 8". 

2. Freiburger Diöcesan-Archiv. Organ des kirchl.-hist. Ver. 

f. Gesch., Altcrthumskde. u. christl. Kunst der Erzdiöcese Frei- 
burg mit Berücksichtigung der angrenzenden Diöcesen. XIX. Bd. 
Freibg. Herder. 1887. 8\ 

3. Schriften des Ver. f. Gesch. u. Naturgesch. der Baar u. der an- 

grenzenden Landesteile in Donaueschingen. VI. Hft. 1888. 
Tübingen. Laupp. 1888. 8“. 

4. Zeitschrift der Gesellsch. f. Befördrng. d. Geschichts-, 

Altertums- u. Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau 
u. den angrenzenden Landschaften. VII. Freibg. i. Br. Stell 
u. Bader. 1888. 8*. 

5. Scbau-in’s-Land. 13. Jahrlauf. Lfg. 1—2. 3 — 4. 14. Jahrg. 

erste Hälfte. Frbg. i. B. 1888. 4*. 

6. Alemannia. Zeitschrift f. Sprache, Litteratur u. Volkskunde 

des Elsasses, Oberrheins u. Schwabens hersg. v. Anton Birlinger. 
XVI. Jahrg. Bonn. Haustein. 1888. 8°. 

7. Pfälzisches Museum. Monatsschr. f. heimatl. Litteratur, Konst. 

Gesch. u. Volkskunde. Red. von Joh. Hüll. Kaiserslautern. 
Kayser. 1888. No. 1 — 12. 

8. Vom Jura zum Schwarzwald. Geschichte, Sage, Land u. 

Leute. Hersg. unter Mitwirkg. einer Anzahl Schriftsteller u. 
Volksfreunde v. F. A. Stöcker. V. Aarau, Sauerländer. 1888. 8*. 



*) Freundliche Unterstützung durch die Herren Pfarrer Reinfried 
in Moos, Univeraitätshihliothekar Dr. Wille u. Prof Dr Hartfelder 
in Heidelberg, Archivrat Dr. Schulte u. Archivpraktikant Dr. Krieger 
hier halte ich dankend zu erwähnen. — Kürzungen wie 1887. 
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9. Mitteilungen der Bad. hist. Kommission No. 9 (Forts.). 

10. — ZGO. N.F. III, m31— m 128. IV, ml— m64. 

10. Ekert, G. Bibliographie penitentiaire depuis le commencement 

du siede. Grand-Duche de Baden. — Actes du congrös peni- 
tentiaire intemat. de Rome. n. 2. Rome. 1888. 

11. Heyck, Ed. Badische Litteratur 1886—87. II. Geschichte. — 

Ztschr. d. G. f. Befördrg. der Geschichtskde. v. Freiburg VH. 
201-219. 

12. Köhler, Jakob. Die Programmbeilagen der bad. höh. Lehran- 

stalten (Gymnasien, Progymnasien, Realgymnasien, Realschulen, 
höh. Bürgerschulen u. I.ehrerseminarien) mit alphabet. Ver- 
zeichn. der Verfasser u. Übersicht der behandelten Gegenstände. 
Rastatt, Vogel. 1888. 4". 71 8. (Progr.-Beil. d. Gymn. Rastatt.) 

13. Kraus, F. X. Badische Litteratur 1885 — 88. I. Archäologie u. 

Kunstgeschichte. — Wie 11. 187—200. 

14. Krieger, A. Bericht üb. d. histor. Litteratur Badens d. J. 1884. 

1885. — Jahrcsber. d. Geschichtswissenschft brsg. v. Jastrow. 
m .Th re. Berlin. 1888. 8. II. 68-72. III, 116-23. — VIII. 
Jhrg. Berlin. 1889. II, 79-86. III, 108-113. . 

15. Lamey, Ferd. Bad. Geschichtslitteratur des Jahres 1887. — 

ZGO. N. F. HI. 241-256. 

16. Sammlung von Vorträgen gehalten im Mannheimer Alter- 

tumsverein. Zweite Serie. Mannh., Loeffler. 1888. 8°. 121 S. 

1) Urgeschichte von Mannheim u. Umgegend, von Karl Bau- 
tnann. — 2) Röm. Feldzüge in der Pfalz, insbesond. die Be- 
festigungsanlagen des Kaisers V&lentinian geg. die Alemannen, 
von Karl Christ. — 3) Die erste Belagerung u. Kinnahme 
von Mannheim i. J. 1622, von Seubcrt. — 4) Die Walpurgis- 
nacht in Sage u. Dichtung, von Dr. Emst Hermann. 



II. Geschichte Badens. 

a. Prähistorische und römische Zeit. 

1. Allgemeines. 

Vgl. No. 16. 

17. Bissinger, K. Funde Römischer Münzen im Grossh. Baden. II. 

Donauesch. 1888. 4°. (Progr.-Beil.) 

18. Hettner. Röm. Münzschatzfunde in den Rheinlanden (Baden 

S. 162—163). - Wd.Z. VII. Hft. 2. 

19. Koflcr, Fr. Die rechtsrh. Römerstrasse. — Wd.Z. VTI. Kbit. 

No. 7. 

20. Maurer, Heinrich. Valentinians Feldzug gegen die Alemannen 

(369). - ZGO. N. F. ID. 303-328. 

21. Niessen, II. Die Alamannenschlacht bei Strassburg. — Wd.Z. 

VI. 4, Hft. 

22. Wiegand, W. Die Alamannenschlacht bei Strassburg. — Wd.Z. 

7. Jhrg. Hft. 1. 
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2. Einzelne Orte. 

23. Baden-Baden. Bissinger, K. Röm. Münzfund von Baden- 

Baden. — Wd.Z. VH. Kbit. No. 2. 

24. Badenweiler. Wevcr, Gust.. Die Röm. Bäder zu Badenweiler. 

Schau-in’s-Land XIII. 15—20. 

25. Bretten. Wagner, E. Grabhügel — Untersuchungen in Bretten 

u. in Merdingen, A. Breisach. — Karlsr. Ztg. vom 25. Nov. 
— Wd.Z. Kbl. No. 12. 

26. Heidelberg. Zangemeister. Mercur-In schrift. — Wd.Z. VIL 

Kbit. No. 6. 

27. Konstanz. Vögelin, S. Bibliogr. Excurse u. Nachträge zu den 

„Inscriptiones eonfoederationis Helveticae lat.“ (Forts.) Meilen- 
stein von Wyl bei Baden; die Inschrift zu Constanz. — An- 
zeiger f. Schweiz. Alterthumskde. 1888. No. 1. 

28. —Miller u. Setz. Konstanz. Römerfunde. — Wd.Z. Kbit. No. 8. 
Merdingen, s. No. 25. 

29. Riegel. Poinsignon, A. Röm. Töpferei zu Riegel. — Schau- 

in’s-Land XIII. 40 — 42. 

h. Gesamtgeschichte des Landes , hauptsächlich im Mittelalter. 

Vgl. No. 86. 

30. Baumann, F. L. Über die Todtenbücher der Bistümer Augs- 

burg, Constanz u. Cur. — N. Archiv d. Ges. f. ält. d. Ge- 
schichtskde. XIII. 409. 

31. —Der Schluss der Weissenauer Gütergeschichte. — ZGO. N. F. 

III. 359—373. 

32. Baumgarten, Paul M. (P. Luders) Lobrede auf Kurfürst Frie- 

drich I. von der Pfalz (deutsch). — Röm. Quartalschr. f. christl. 
Altcrtumskde. u. f. Kirchengesch. 1. 231—58. ZGO. N. F. IV. 122. 

33. Clasen. Urkunden des Mannheimer Altertumsvereins. Varia. 

- M. d. h. K. No. 9. VIH. 

34. Czihak, E. v. Das Ende des Klosters Gottesau, der Bau des 

Schlosses u. die Tagebücher des Abtes Benedict. — ZGO. 
N. F. TV. 1-45. 

35. Documents Luxembourgeois ä Paris concemant le gouverne- 

ment du Duc Louis d’Orleans. Copies et rasscmbles par M. le 
comte Albert de Circourt mis en ordre et publies par le Dr. 
N. van Werveke. (Extrait des „Publications de la Section 
historique de 1 'Institut royal grand-ducal de Luxembourg“ 40* 
Volume.) Luxembourg, V. Bück. 1886. 

P. 36. Lettres d’hormnage au duc J’Orlcans de Bernard, 
marquis de Bade. 1402. Nov. 7. 

36. Fester, R. Archivalien des Frhrn. Karl Stephan Gayling von 

Altheim in Ebnet bei Freiburg. — M. d. h. K. No. 10. I. 

37. Funk. Martin V. u. das Concil v. Konstanz. — Tüb. theol. 

Quartalschr. S. 451—465. 

38. Geres, C. Peter v. Hagenbach. — Schau-in’s-Land XIV. 1—12. 
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38. Koch, Adolf u. Wille, Jak. Begesten der Pfalzgrafen a. Rhein 
1214 — 1400. Hrsg. v. d. Bad. hist. Komm. Unter Leitung v. 
Eduard Winkelmann. 3. Lfg. Innsbruck, Wagner. 1888. 4°. 

40. Monumenta Germaniae historica . . . Necrologia Gennaniae 

Tom. I. Necrologium Petrishusanum p. 664 — 678. 

41. Müller, Hans. Badische Fürsten-Bildnisse. I. Bd. : Von Karl I. 

(t 1475) bis Karl Friedrich (1728—1811). Karlsr., Groos. 1888. Fol. 

42. Pape, R. Der Rheinbund. — Die Grenzboten 46. Jhrg. No. 52. 

43. Reinfried, K. „Valletor“ zwischen Schwarzaeh u. Gräfern. — 

ZGO. N.F. IV. 120-121. 

44. Rappert, Ph. Konstanzer Beiträge zur bad. Geschichte. Altes 

u. Neues. Konstanz. Selbstverl. 1888. 8°. 

Inhalt: Ein bad. Hexenrichter. — Die Konstanzer Gesell- 
schaft zur Katze. — Altbad. Besitz in der Mortenau. — Lim- 
burg n. Sasbach. — Aus dem Tagebuch eines Konstanzen 1848. 
— Ein Üherlinger Chronist des 16 Jahrhunderts. — Ein wich- 
tiges Aktenstück (zur Gesch. d. Stadt u. des Bistums Konstanz 
1362 -1368). — Ulr. Richentba). 

45. Schcffer-Boichorst, Paul. Die Heimat der Constitutio de 

expeditione Romana (= Reichenau). ZGO. N. F. HI. 173 — 191. 
4$. Schulte, Aloys. Die Urkunde Walahfrid Strabos von 843 eine 
Fälschung. — ZGO. N.F. HI. 345—353. 

47. — Das Grabmal des Grafen Egino V. von Freiburg u. Urach. — 

ZGO. N. F. HI. 379-381. 

48. — Acta Gengenbacensia 1233—35. — ZGO. N.F. IV. 90—114. 

49. Simonsfeld, II. Zu Heinrich von Diessenhoven. — N. Archiv 

d. Ges. f. ält. d. Geschichtskde. XIII. 223. [Vgl. Mittlngn. d. 
Inst. f. österr. Geschichtsf. IX. 144.] 

50. Weech, Fr. v. Die Kaiserurkunden von 1379—1437 im Grossh. 

Gen.-Land.-Arch. in Karlsruhe. — ZGO. N. F. IH. 423 — 446. 

c. Neuzeit. 

51. Briefe der Kurförstin Sophie von Hannover an die Raugräfinnen 

u. Raugrafen zu Pfalz. Hrsg, von Eduard Bodemann. Leipzig, 
Hirzel. 1888. 8°. — Publikationen aus den k. preuss. Staats- 
archiven XXXVI. 

52. Bütler, Adolf u. Stöcker, F. U. General Abbatucci (gefallen 

1796 bei Verteidigung des Hüninger Brückenkopfes). — Vom 
Jura zum Schwarzwald V. 241—269. 

•53. D. Gonzalo Fernandez de Cordoba. Corrcspondencia con el 
conde de Nassau, conde de Tilli etc. — Coleccion de docu- 
mentos ineilitos para la historia de Espaiia LIV. 

Nach gftt. Mitling. Euth. Berichte üb. d. Schlacht bei Wimpfen. 

54. Erdmannsdörffer. B. Polit. Correspodenz Karl Friedrichs von 

Baden 1783—1806. Hrsg, von der Bad. histor. Komm. Erster 
Band (1783—1792). Heidelb., Winter. 1888. 8®. 

Vgl. Karlsr. Ztg. Beil, zu No. 281. 282. 

55. Erhard. Beiträge zur Gesch. des poln. Thronfolgekrieges. — 

Kriegsgeschichtl. Einzelschrftn. hrsg. v. gr. Generalstab Hft. 8. 

ZetUcbr. f. OMCb. d. Oberrh. N. T. IV. Z. 17 



Digitized by Google 




258 



Lamey. 



56. Feldzüge des Prinzen Engen von Savoyen. Hrsg. v. d. Abtlng. 

f. Kriegsgesch. d. k. k. Kriegs-Archivs. Wien. Verlag d. k. k. 
Generalstabs. 1887. 8°. — Feldzug am Ober-Rhein 1710. Bd. 
XII. S. 267—298. — Feldzug in Deutschland 1711. Bd. XHI. 
S. 209—257. 

57. Frenzei, Fritz. Das Itinerarium des Thomas Carve. Ein Bei- 

trag zur Kritik der Quellen des SOjühr. Krieges. (Diss. Halle- 
Wittenberg.) 

58. Goeler v. Ravensburg, Felix, Frhr. Übersicht der aktiven 

Offiziere des Grossh. Bad. Armee-Corps nach Rang u. Ancienni- 
tät, Karlsruhe, Sept. 1814. — Zeitschr. d. Ges. f. Befördrng. 
d. Geschichtskde. v. Freiburg VH. 179 — 181. 

59. Grolmann, Ludw. v. Tagebuch üb. den Feldzug des Erbgross- 

herzogs Karl v. Baden 1806 — 7. — Karlsr. Ztg. Beil, zu No. 308. 
Besprechung. 

60. Huffschmid, Maxim. Ein bisher unbeachtetes pfalz. Epitaph 

(der Gemahlin Friedrichs UI., Amalie, zu Alpen). — ZGO. 
N. F. m. 231-235. 

61. Karl Gustav Markgr. v. Badcn-Durlach. Berichte von dem 

Feldzuge in Ungarn 1685 — 86. Veröff. von K. Götz. Budapest. 
1888. 8“. Aus Törtenelmi Tür (hist. Archiv) X. 275 ff. 

62. Krieger, Albert. Zwei Instruktionen des Markgr. Ferdinand 

Maximilian von Baden-Baden für die Erziehung seines Sohnes 
Ludwig Wilhelm. — ZGO. N. F. IV. 76-89. 

63. Merk, J. P. Tagebuch üb. die tägl. Kriegsvorfallenheiten 1789 

bis 1798. Hrsg, von Dr. F. L. Baumann. — Schriften des Ver. 
f. Gesch. etc. in Donaueschingen. VI. 18 — 156. 

64. Obser, Karl. Zur Mission des Frhrn. Georg Ludwig v. Edels- 

heim im Jahre 1760. — ZGO. N. F. III. 354—358. 

65. — Bad. Politik in den Jahren 1782—1792. — Zeitschr. f. Gesch. 

u. Politik Hft. XI. 818—836. XII. 902—920. 

66. Riegel. Über das Schicksal gewisser Breisgauer Archivalien. — 

Zeitschr. d. Ges. f. Befördrng. d. Geschichtskde. v. Freibg. MI. 
101—178. 

67. Schwalm, J. Zur Kritik des Peter Ilarer. — Mittlngn. d. Inst. 

f. österr. Gcschichtsforsch. 9. S. 638—664. 

68. Stratz, Rud. Die Revolutionen der Jahre 1848 n. 1849 in Europa. 

I. Die Februar-Revolution u. ihre nächsten Folgen. Heidel- 
berg, Winter. 1888. 8°. 

Der erste bad. Aufstand S. 96 — 180. 

69. Weech, Fr. v. Briefe der Herzogin Elisabeth Charlotte v. Or- 

leans an den Markgrafen Friedrich Magnus v. Baden-Durlach 
u. an den Kurfürsten Johann Wilhelm von der Pfalz. — ZGO. 
N. F. IV. 115-119. 

70. Wengen, Fr. von der. Das Fürstl. Fürstenberg. Contingcnt im 

Kriege 1792—1796. — Zeitschr. d. Ges. f. Befördrg. der Ge- 
schichtskde. v. Freiburg VH. 9—100. 

Auch Allg. Milit.-Ztg. (Darmstadt) 1889. 
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71. Wengen, Fr. von der. Über die Ursachen der Zerstörung der 

Französ. Reiterei im Russ. Feldzuge 1812. — Allg. Milit.-Ztg. 

63. Jhrg. No. 5. 6. 

72. — v. Grolmann’s Tagebuch üb. den Feldzug des Erbgrossh. Karl 

v. Baden 1806—1807. — Allg. Milit.-Ztg. 63. Jhrg. No. 72—74. 

73. Wetzer, L. H. Der Feldzug am Ober-Rhein 1638 u. die Be- 

lagerung von Breisach. Beiträge zur Gesch. des 30jähr. Kriegs. 

— Millngn. des k. k. Kriegs -Archivs N. F. I. S. 225—344. 

H. S. 257—378. Wien, Seidel u. Sohn 1887. 1888. 

cf. Genealogie, Heraldik u. Sphragistik. 

74. Becke-Klüchtzner, E. v. d. Stammtafeln des Adels des Gross- 

herzogthums Baden. Baden-Baden, v. Hagen. 1888. Fol. Lfrg. 

13. 14. Nachtrag. (Schluss). 

75. Gisi. Wilh. Nachtrag zu: Der Ursprung der Häuser Neuenburg 

in der Schweiz u. im Breisgau. — Anzeiger f. Schweiz. Gesch. 

N. F. 19. Jhrg. No. 3. 

76. Göler, Ernst Aug. v. Bernhard Göler, ein Rittcrleben aus der 

Reformationszeit, nach Urkunden zusammengestcllt. Karlsr. 
Evang. Schriften-Ver. 1888. 8”. 

77. Krüger, Emil. Zur Herkunft der Habsburger (u. Zähringer). — 

Jahrb. f. Schweiz. Gesch. 13 , 499 — 554. Vgl. ZGO. N. F. IV. 
126. 127. 

78. Roggenbach, Max Frhr. v. Chronik der Frhrl. Familie v. Rog- 

genbach. Nach Urkunden u. Druckwerken bearb. u. mit Beil, 
versehen. Freiburg i. Br., Herder. 1888. 8°. 

79. Schwebel, Oskar. Die Geroldsecker u. ihre Burgen. — Vom 

Fels zum Meer 188889. Hft. 12. 

80. Poinsignon, A. Wappentafel der bei Sempach gefallenen An- 

gehörigen des Breisg. Adels. — Schau-in’s-Land Xin. 10—14. 

81. Vochezer, Joseph. Geschichte des fürstl. Hauses Waldburg in 

Schwaben. Erster Band. Kempten, Kösel. 1888. 8". VHI. 994 S. 

82. Wagner, K. Graf Johann III. von Wertheim. — Archiv des 

histor. Ver. v. Unterfranken u. Aschaffenburg 30. Bd. 

III. Geschichte einzelner Orte. 

Ygl. No. 23—29. 177—188. 193. 195. 204— 216. 220. 224. 236—246. • 

249. 251. 255. 273. 274. 275. 

83. Aach. König. Zur Gesch. des Städtchens Aach im Hegau. — 

Freiburg. Diöces.-Arch. XIX. 296—299. 

Adelhausen, s. No. 121. 

84. Adelsheim. Weiss, J. G. Aus der Geschichte eines fränk. 

Städtchens (Adelsheim). — ZGO. N. F. in. 206—227. 
Alschweier, s. No. 90. — Altdorf, s. No. 91. — Au, s. No. 117. 

85. Auggen. Poinsignon, A. Die Burgen zu Auggen, ein Beitrag 

zur Lebensgeschichte des Breisgauischen Minnesängers Brun- 
wart von Auggen. — Schau-in’s-Land XIH. 43 — 49. 

17* 
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86. Baden-Baden. Die Beziehungen dea bad. Fürstenhauses zu 

Baden-Baden. — Echo v. Baden No. 23—26. 

Bahnbrücken, 8. No. 89. — Balzhofen, s. No. 90. — Binnen- 
thal, s. No. 96. 

87. Bechtoldskirch. Poinsignon, A. Bechtoldskirch od. Birli- 

kirch (abgeg. Ort bei Mengen). — Schau-in’s-Land XIII. 6—9. 
Binzen, a. No. 107. 

88. Birchiberg. Poinsignon, A. Die verscholl. Bnrg Birchiberg. 

— Schau-in’s-Land XIII. 79—84. 

Birlikirch, 8. No. 87. — Blansingen, s. No. 107.— Breisach, 
a. No. 73. 

89. Bretten. Wörner, G. u. Feigenbutz. Archivalien aus Orten 

des Amtsbez. Bretten (Bahnbrücken , Dttrrenbüchig, Kiebin- 
gen, Gochsheim, Kümbach, Siekingen, Spranthal, Wössingen, 
Zaisenhausen). — M. d. b. K. No. 9. VHI. 

90. Böhl. Reinfried, K. Archivalien ans Orten des Amtsbezirks 

Böhl (Alschweier, Balzhofen, Böhl, Btthlerthal, Grcfem, Her- 
renwiese, Kappel-Windeck, Lauf, Leiberstung, Moos, Neusatz, 
Neuweier, Oberbruch, Ottersweier, Schwarzach, Steinbach. 
Unzhurst, Vimbuch, Weitenung, Zell). — M. d. h. K. No. 9. IV. 
Douauesch ingen, 8. No. 3. — Dörlinbach. ». No. 91. — Dür- 
renbücbig, s. No 89. — Ebnet, a. No. 36. — Egringen, e. 
No. 107. — Eimeldingen, s, No. 107. Endenbnrg, a. No. 121. 

91. Ettenheim. Greule, J. Archivalien des Amtsbezirks Etten- 

heim. A. Archivalien der Gemeinden (Altdorf, üörlinhach, 
Ettenheim, Ettenheimmttnstcr, Grafenhausen, Kappel a. Rh., 
Kippenheim, Kippenheimweilor, Mahlberg, Münchweicr, Orsch- 
weier, Ringsheim, Rust, Schmieheim, Schweighausen, Wall- 
burg). B. Archivalien der Pfarreien (Altdorf, Ettonheimmfinster, 
Grafenhausen, Kippenheira, Mahlberg, Münch weier, Rings- 
heim, Rust). — M. d. h. K. No. 9. V. 

Feudenheim, a. No. 108. — Fischingen, a. No. 107. — Flehiu- 
gen, 8. No. 89. 

92. Freiburg. Pfister, Ernst. Die finanz. Verhältnisse der Uni- 

versität Freiburg von der Zeit ihrer Gründung bis zur Mitte 
des 19. Jahrh. Freiburg i. B., Mohr. 1889. 8". 

— s. No. 2. 4. 6. — Gengenbacb, •. No. 48. — Gernsbach, 
s. No. 117. — Gersbach, 8. No. 121. — Gochsheim, s. No. 89. 
— Gottesau , s. No. 84. — Grafen hausen, s. No. 91. — G r e - 
fern, s. No. 90. — Grenzach, s, No- 107. 

93. Grossschönach. Stengele, Ilenvenut. Geschichtliches üb. d. 

Ort u. die Pfarrei Grossschönach im Linzgau. — Freiburg. 
Diöces.-Arch. XIX. 264—295. 

Haltingen, s. No. 107, 

94. Heidelberg. Becker, Otto. Die Universitäts-Augenklinik in 

Heidelberg. 20 Jahre klm. Thätigkeit. Im Auftr. d. Mini- 
steriums den Thcilnehmern an dem VH. period. internat, 
Ophthalmologen-Kougress Heidelberg 8. his 11. Aug. 1888 ge- 
widmet. Wiesbaden, Bergmann. 1888. 8\ 
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95. Heidelberg. Herrmann, Max. Lodwig Dringenberg in Hei- 

delberg. - ZOO. N. P. 1?. 119. 

96. — Salzer. Archivalien ans Orten des Amtsbezirks Heidelberg 

(Bammenthal, Kirchheim, Leimen, Mauer, Neckargemünd, 
Hohrbaeh, Wiesenbach). — M. d. h. K. No. 9. X. 

Her reu wiese, s. No. 90. — Hertben, s. No. 107. — Hertingen, 
s. No. 107. — Holzen, s. Na 107. — Hattingen, s. No. 107. 
— Ilvesheim, 8. No. 108. 

97. Inzlingen. Poinsignon, A. Das Weiberschloss Inzlingen bei 

Lörrach. — Scbau-in’s-Land XIV, 2fr— 29. 

Istein, s. No. 107. — Käferthal, a. No. 108. — Kappel a. Rh., 
a. No. 91. — Kappel-Windeck, a. No. 90. 

98. Karlsruhe. Aus der alten Stadtcbronik. Zur Gesch. der Gas- 

beleuchtung. — Karlsr. Nachr. No. 101. 

99. — Aus der alten Stadtchronik. Das erste bad. Gesangsfest. — 

Karlsr. Nachr. No, 121. 

100. — Aus Karlsruhes Vergangenheit. Christoph Vorholz als Dia- 

lectdichter. — Karlsr. Nachr. No. 62. 

101. — Aus Karlsruhes Vergangenheit. Christoph Emanüel Hauber 

mit Portrait. — Karlsr. Nachr. No. 16fr. 

102. — Chronik der Haupt- u. Residenzstadt Karlsruhe f. d. J. 1887. 

HI. Jahrg. Im Auftr. d. städt. Archivkomm, zusammengest. 
(v. Jos. Häussner). — Karlsr., Macklot. 1888. 8*. 

108. — Festl. Kaisertage in Karlsruhe. — Karlsr. Nachr. No. 38—98. 
— a. Na 60. 

104. Kenzingen. Sussann, Herrn. Kenzingcn in der Reformations- 
zeit. Kcnr. . Pfeifer. 1868. 9*. 36 8. (Progr.-Beil. 4. Höh 
Bürgerschule Kenzingen.) 

Kippenheim, s. No. 91. — Kirchen, a. Na 107. — Kirchheim, 
a. No. 96. — Konstant, 8. Na 87. 44, 

106. Kukuksbad. Poinsignon, A. Das Kuknksbad tt. die Höhlen 
am Oelberg. — Schau-in’s-Land XIII. 33—39. 

Kuppenheim, a. No. 117. — Kornbach, s. No. 89. — L&den- 
hurg, a. No. 108. — Lauf, g. Na 90. — Leiberatuug, a No. 
90. — Leimen, a. No. 96. 

106. Limburg u. Sasbach. Ruppert, Ph. Die Ruine Limburg u. 

das Dorf Sasbach a. Rh. Konstanz, Selbstverl. 1888. 8®. 

Vgl. Na 44. 

107. Lörrach. Emlein. Archivalien aus dem Amtsbezirke Lörrach 

(Binzen, Blansingen, Egringen, Eimeldingen, Fischingen, 
Grenzach, Haltingen, Herthen, Hertingen, Holzen, Huttingen, 
Istein, Kirchen, Riedlingen, Stetten b. Lörrach, Tannenkirch, 
Warmbach, Wetalingen, Winters* eiler, Wolibach, Wyhlen). 
— M. d. h. K. No. 9. VI. 

Mahlberg, a. No. 91. 

108. Mannheim. Claasen. Archivalien aus Orten des Amtsbezirks 

Mannheim (Feudenheim, Ilvesheim, K&ferthal , Ladenburg, 
Neckarau, Neckarhansen, Sandhofen, Schriesheim, Wallstadt). 
— M. d. h. K. No. 9 . IX. 
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Mannheim, s. No. 16. 38. 

109. Markdorf. Woldeck y. Die Urkunden des Archivs der Stadt 

Markdorf. — M. d. h. K. No. 9. UI. 

Mauer, s. No. 96. — Maulburg, s. No. 121. 

110. Messkirch. Gagg. Archivalien der Stadt Messkirch. — M. d. 

h. K. No. 10. IV. 

Michelbach, s. No. 117. — Moos, s No. 90 — Münchweier, 
s. No. 91. — Neckarau, s. No 108. — Neckargemünd, s. 
No. 96. — Neckarhausen, s. No. 108. 

111. Neubirnau. J. Z. Neubirnau. Eine verschollene Grösse am 

Bodensee. — Konstanz. Ztg. No. 212. 213. 

Neusatz, s. No. 90. — Neuweier, s. No. 90 — Niederbühl, 
s. No. 117. — Oberbruch, s. No. 90. — Oftersheim, s. No. 
122. — Orschweier, s. No. 91. — Ottersweier, 8. No. 90. 
Petershauseu, 8. No. 40. 

112. Pforzheim. Der Hypnotismus in Pforzheim. — Gartenlaube 

No. 29. 30. 

113. Philippsburg. Harstcr. Originalbericht des Kommandanten 

der bischöfl. speier. Festung Phiiippsburg Obristlieutenants 
Kaspar Baumberger an den kaiserl. General Grafen Aldringen 
v. 13. Juli 1633. — Mittlngn. d. hist. Ver. d. Pfalz XIII. 72—92. 

114. — Nopp. Archivalien der Stadt Philippsburg. — M. d. h. K. 

No. 10. UL 

115. — Wiedemann, K. Philippsburg im 30jähr. Kriege. I. Teil: 

bis zur Einräumung an Frankreich. Halle. 1888. 8’. (Diss.) 
Plaukstadt, s. No. 122. 

116. Radolfzell. Werber. Die Kriegsjahre 1795 — 1802 in Radolfzell. 

— Freie Stimme, Unterhltngs.-Bl. No. 34 — 44. 

117. Rastatt. Oster. Archivalien aus Orten des Amtsbezirks Rastatt 

(Au im Murgthal, Gernsbach, Kuppenheim, Michelbach, Nie- 
derbühl, Sulzbach, Weissenbach). — M. d. h. K. No. 10. n. 
Reichenau, s. No. 45. 46. — Riedlingeu, s. No. 107. — Rings- 
heim, g. No. 91. — Rohrbach, 8. No. 96. 

118. Rothenburg. Poinsignon, A. Ruine Rothenburg. — Schau- 

in’s-Land XTV. 33—35. 

Rust, s. No. 91. — Sallneck, s. No. 121. 

119. St. Blasien. Buisson, A. St. Blasien in seiner Vergangenheit 

u. Gegenwart als Kurort, mit 6 Abbildgn., 5 Karten u. 6 Ta- 
bellen. 2. verm. Aufl. Freibg. i. B., Ragoczy. 1888. 8®. 

Vgl. Über Land u. Meer 60. Kd. 30. Jahrg. No. 30. 

120. St. Peter auf dem Kaiserstuhl. Poinsignon, A. Das ver- 

scholl. Klöstcrlein St. Peter auf dem Kaiserstuhl. — Schau- 
in’s-Land XTV. 13 — 17. 

Sandhofen, s. No. 108. — Sasbach, s. No. 10P — Schlecbten- 
haua, 8. No. 121. 

121. Schopfheim. Weiss. Archivalien aus Orten des Amtsbezirks 

Schopfheim (Adelhausen, Endenburg, Gersbach, Maulburg, 
Sallneck, Schlechtenhaus, Wies). — M. d. h. K. No. 9. XI. 
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Sch rieshcim, s. No. 108. — Schwarzach, s. No. 90. - Schweig- 
hausen, s. No. 91. 

122. Schwetzingen. Maier. Archivalien aus Orten des Amtsbezirks 

Schwetzingen (Oftersheim, Plankstadt, Schwetzingen). — M. 
d. h. K. No. 10. V. 

Scbmiebeim, s. No. 91. — Sickingen, s. No. 89. — Spranthal, 
s. No. 89. — Steinbach, s. No. 90. — Stetten, s. No. 107.— 
Sulzbach, 8. No. 117. — Tannenki rcb, s. No. 107. 

123. Ueberlingen. Baumann. Zur Geschichte der 12 Artikel (zwei 

Schreiben der Stadt Ueberlingen 1525). — ZGO. N. F. HI. 
228 — 230. 

124. — Belagerung von Ueberlingen 1634. — Allg. Militär-Ztg. 86 ff. 
— s. No. 44. — Unzhurst, s. No. 90 

US. Villingen. Eisele. J. S. Villinger Chronik von 1794 — 1812. 
Hrsg. v. Dr. Chr. Roder. — Schriften d. Ver. f. Gesch. etc. 
in Donaueschingen VI. 1 — 17. 

Vimbuch, s. No. 90. — Wallburg, s. No. 91. 

126. Walldorf. Stöcker, C. W. F. L. Chronik von Walldorf. Mit 

den Bildnissen von J. A. Sambuga u. J. J. Astor, sowie einer 
Ansicht des Astorhauses. Bruchsal, Sclbstverl. 1888. 8’. 

W allstadt. s. No. 108. — Warmbach , s. No. 107. — Weissen- 
hach, s. No. 117. — Weitenung, s. No. 90. — Welmlingen, 
8. No. 107. — Wies, 8 . No. 121. — Wiesenbach, s. No. 96. 
— Wintersweiler, s. No. 107. — Wollbach, s. No. 107. — 
Wössingen, 8. No. 89. — Wyhlen, 8. No. 107. — Zaiaen- 
hausen, s. No. 89. — Zell, s. No. 90. 

IV. Biographisches. 

Vgl. No. 47. 64. 78. 82. 100. 101. 126. 191. 192. 196. 198 201. 257. 258. 280. 

127. Abraham a St. Clara. Lauchert, F. Eine Grabschrift von 

Abraham a St. Clara. — Alemannia XVI. 232. 

128. Karl Bartsch. Bechstein, R. Karl Bartsch + 19. Febr. 1888. 

— Germania 21. Jahrg. Hft. 1. 

129. — Jeitteles, Adalbert. Karl Bartsch. — Unsere Zeit Hft. 5. 

130. — Meyer v. Waldeck. Karl Bartsch. — Allg. Ztg. Beil. No. 

71. 75. 80. 83. — Karlsr. Ztg. Beil. No. 74. 83. 85. 88. 90. 

131. — Neumann, Fr. Karl Bartsch als Romanist. — Germania 

21. Jahrg. Hft. 1. 

132. — Schröer, K. J. Erinnerungen an Karl Bartsch. — Germania 

21. Jahrg. Hft. 1. 

Bernard, marquis de Bade, s. No. 35. 

133- Otlrit Brummer. (Nekrolog.) — Beil. z. No. 69 d. Karlsr. Ztg. 
133a. Alfred Frhr. v. Degenfeld-Neuhaus, Gen.-Lieut. Nekrolog. — 
— Karlsr. Ztg. No. 321. 

134. Desbillons. Dubois, Pierre. Le P. Desbillons. Bourges, 

Tardy-Pigelet. 1887. 8°. 

135. Karl Friedr. Drollinger. Sehring, Wilh. Karl Friedr. 

Drollinger als deutscher Dichter u. bad. Staatsdiener. — 
Karlsr. Nachr. No. 147. 
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136. Cornel Ehrat. (Nachruf.) — Bad. Beobachter No. 22. 

137. L. Eichrodt. Gessler, Fr. Ein süddeutscher Humorist (L. 

Eichrodt). — Gartenlaube No. 5. 

Göler, Bernhard v., s. No. 76. 

138. Benjamin Herder. Nekrolog u. Gedächtnisrede v. Knecht. 

— Bad. Beobachter No. 262. 294. 295. 

139. Benjamin u. Emilie Herder. Zum frommen Andenken an 

Hm. Benjamin Herder u. dessen Gattin Emilie, geb. Streber. 
— Freibg. Kirchenbl. No. 52. 

140. Ignaz Hippier, Dekan u. Pfarrer. — Frbg. KirchenbL No. 15. 

141. General v. Kanzler. Nachruf — Bad. Beobachter No. 11. 

142. Adalb. Kerler, Baurath (Nekrolog). — Karlsr. Ztg. Beil, zu 

No. 94. . . 

143. Dr. H. Kopp, Geheimerath Prof. (Jubiläum). — Karlsr. Ztg. 

Beil, zu No. 246- 

144. J. v. Lassberg. Meyer, J. Briefe Pupikofers an J. v. Lass- 

berg. — Alemannia XVI. 1—32. 97—154. 

145. Ludw. Wilh. v. Baden. Gedenkblatt zur Erinnerung an 

den in Gott ruhenden Prinzen Ludw. Wilh. Karl Friedr. Ber- 
thold, Markgr. v. Baden, Herz. v. Zähringen. Mannheim. 4*. 

146. — Prinz Ludw. Wilh. v. Baden. — Ueber Land u. Meer 

59. Bd. 30. Jahrg. No. 23. — Daheim No. 24. 

147. — Doll, K. W. Trauer-Rede bei der feierl. Bestattung Sr. Grossh. 

Hoh. des in Gott ruhenden Prinzen Ludw. Wilh. t. Baden 
in der cvangel. Stadtkirche zu Karlsruhe am 29. Febr. 1888 
geh. Karlsruhe, Braun. 1888. 8“. 

148- Aug. Frhr. Marschall v. Bieberstein (Nekrolog.) — Karlsr. 
Ztg. Beil, zu No. 332. 

149. Ph. Melanchthon. Hartfelder, K. Der Aberglaube PhiL 

Melanchthons. — Hi9tor. Taschenbuch VI. F. 8. Jhrg. S. 231 — 69. 
Ulrich Richenthal, s. No. 44. 

150. Riefstal, W. (Nachruf). — Allg. Ztg. Beil. 2 No. 332. 

151. Riehm | 7. Apr. 1888. — Karlsr. Ztg. No. 99. 

152. Roos, Joh. Christ. Der Episkopat der Gegenwart in Lebens- 

bildern dargestellt. Dr. Johannes Christian Roos, Erzbischof 
von Freiburg, Metropolit der oberrh. Kirchenprovinz. Bin 
Lebensbild. Würzburg, Wien, Woerl. 1888- 8°. 

153. J. V. v. Scheffel. Freydorf, A. v. Erinnerungen an Victor 

v. Scheffel. — Magaz. f. d. Lit. des In- u. Auslandes 57. Jahrg. 
No. 49. 50. 

154. Wie Wunder entstehen! Zwei Erzählungen aus den „Schef- 

fel-Erinnerungen“. — Deutsche Revue 13. Jahrg. Hft. 9. 

155. — Frommei, Emil. Josef Victor v. Scheffel. Eine Erinnerung. 

— Daheim-Kalender 1888 S. 124—28 

156. — Längin, Georg. Rede bei der Einweihung des Scheffel-Denk- 

mals in Rippoldsan. Wolfach, Sandfuchs. 1887. 8°. 

157. — Ziel, E. Litterar. Reliefs. Dichterportraits. Zweite Reihe. 

Leipzig, Wartig (Hoppe). 1888. 8°. 
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158. Jos. Vict v. Scheffel. — Preuss. Jahrbücher 61. Bd. 2. Hft. 

159. — Scheffel’s Rodenstein-Fahrt — Schorer's Farailienblatt 9. Bd. 

No. L 2. 

160. — Zur Scheffel-Litteratur. — Allg. Ztg. Beil. No. 43. 

181. J. M. Schleyer. — Buch für Alle S. 479 (mit Portrait). 

162. Bernh. Schmitt (Nachruf). — Bad. Beobachter No. 19 Beil. 
163t Schoepfliu, J. D. Pfister, Ch. Jean Daniel Schoepflin. Etüde 
biographique. Nancy, Berger-Levrault. 1887. 8*. 

164. Herrn. Joh. Friedr. Schulze y. Gävernitz. (Nekrolog.) — 

Uns. Zeit Jahrg. 1888. II. 569. 570. — Karlsr. Ztg. Beil. z. 322. 

165. Martin Friedr. Ströbe. (Nachruf.) — Karlsr. Ztg. Beil. z. 138. 

166. Heinr. Vieror dt. Ziel,E, Litterar. Reliefe. Dichterportraits. 

Dritte Reihe. Leipz., Wartig (Hoppe). 1888. 8°. S. 164—183. 

167. — Zur neueren deutschen Lyrik. — Allg. Ztg. Beil. No. 303. 

168. Joseph Waldmann, Geistl. Rath, Priesteijubilar u. Pfarrer 

in Orsingen (Nekrolog). — Freiburg. Kirchenbl. No. 43. 

169. Georg Weber (Nekrolog). — Allg. Ztg. Beil. No. 229. 

170. — Hausrath, A. Dr. Georg Weber. — Deutsche Rundschau 

15. Jahrg. 1. Hft. 

171. — Kleinschmidt, A. Georg Weber. — Ulustr. Ztg. No. 2356 

(91. Bd-). 

172. — Müller, Karl. Prof. Georg Weber. — Vom Fels zum Meer 

188889. Hft 2. 

173. Witekind, H. Augustin Lcrcheimer (Professor H. Witekind in 

Heidelberg) u. s. Schrift wider den Hexenwahn. Lebensge- 
schichtliches u. Abdruck der letzten vom Verf. besorgten Ausg, 
von 1597. Spracht bearb. durch A. Birlinger. Hrsg, von 
Karl Binz. Strassburg, Heitz. 1888 8°. 

174 — Birlinger, A. Hermann Witekind. — Alemannia XVI. 184 
bis 187. 281. 

175. — Läng in, G. Augustin Lercheimer, ein Bekämpfer der Hexen- 

processe. — Protest Kirchenztg. No. 49. 

176. Job. Georg Zimmer und die Romantiker. Ein Beitrag zur 

Geschichte der Romantik nebst bisher angedruckten Briefen 
von Arnim, Böckh, Brentano, Görres, Marheinekc, Fr. Per- 
thes, F. C. Savigny, Brüder Schlegel, I* Tieck, de Wette 
u. A. Hrsg, von Heinr. W. B. Zimmer. Mit J. G. Zimmer’s 
Bildniss. Fraakf. a M., Heyder & Zimmer. 1888 8®. VIH. 383 S. 

V. Topographisches, Geographisches, Beschreibungen etc. 

Vgl No. 248. 

177. Eine Fahrt um den Kaiserstuhl. 1. Riegel. — Schau-in’s-Land 

XIII. 21-26. 

178 Gutgesell, Th. Das Kloster Lichtenthal bei Baden, dessen 
Kirche u. Gruftkapelle, beschrieben. Würzb. , Wien, Woerl. 
8». 97 8 

179t Heimatkunde der Stadt Baden-Baden mit den angrenzenden 
Dörfern Scheuern a. Lichtenthal. Baden-Baden, Spies. 8*. 
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180. Illenau. Die bad. Landesirrenheilanstalt Illenau u. Umgebung. 

— Echo v. Baden-Baden No. 49. 50. 

181. Kettner, Carl. Das Kiefernadelbad Wolfaeh u. seine Um- 

gebung. Im Auftr. des Sehwarzwaldver. , Sect. Wolfaeh, in 
histor.-statist.-topogr. Beziehung beschrieben. Mit zahlr. Ab- 
bildungen. Wolfaeh, Sandfuchs. 1888. 8°. 

182. Die Kinzigthal bahn. Mit Bildern nach Originalzeichnungen 

von Prof. H. Baisch u. W. Hasemann, sowie nach photogr. 
Naturaufnahmen. — Über Land u. Meer Bd. 58. S. 667. 

183. Naeher, J. Die Ortenau, insbes. deren Burgen, Schlösser, Klö- 

ster, Festungen u. bedeutendste Baudenkmäler. Ein Beitrag 
zur Kenntnis des bad. Landes mit 65 Selbstaufnahmen des 
Verf. in 13 Bll. n. einer Übersichtskarte. Lahr, Kaufmann. 
1888. 4». 

184. Ncumann, Ludw. Heimatkunde des Grossh. Baden. Mit rieten 

Holzschnitten u. einer Karte. Breslau, Hirt. 1888. 8°. 

185. Rheinboldt, Max. Die Kurorte u. Heilquellen des Grossh. 

Baden. Baden-Baden. 1888. 8". 

186. Schulte v. Brühl. Der Dilsberg u. die vier Burgen zu Neckar- 

steinach. Leipzig, Voss. (Deutsche Schlösser u. Burgen. 
Von Schulte v. Br. Hft. 5.) 

187. Schuster, Huldreich. Des Schwarzwald’s Höllenthalbahn. — 

Vom Jura zum Schwarzwald V. 233—240. 

188. Zingeler,K.Th. Bund um denBodensee. Wttrzb., Woerl. 8’.289S. 

VI. Kirchengeschichte des ganzen Landes und einzelner 
Landschaften. 

Vgl. No. 34. 259. 287. 

189. Die kirchenpolit. Gesetze u. Verordnungen für die röm.-kath. 

Kirche im Grossh. Baden. Zusammengest. nach ihrer ge- 
schieht). Entwickelung seit d. J. 1860 u. in ihrer rechtl. Gel- 
tung nach der Gesetzgebg. v. J. 1888. Karlsruhe, Malsch u. 
Vogel. 1888. 8". 

190 Good, James J. The origin of the reformed cliurcb in Ger- 
many. Reading 1887. 8'. 

Enthalt eine eingehende Gesch. der reform. Kirche der Pfalz, 
besonders Heidelbergs. 

191. Heer, Gottfr. St. Fridolin der Apostel Alamannicns. Vortrag. 
Zürich, Schulthess. 1889. 8°. 

192- Holder, A. Ein Brief des Abts Bern von Reichenau. — N. 
Archiv d. Ges. f. ält. d. Gesch. XIH. 630. 

193. Hugard, Rud. Der Verkauf der Kameral-Herrschaften Staufen 

n. Kirchhofen an St. Blasien. — Schau-in’s-Land XIV. 30—32. 

194. Kiefer üb. Staat u. kath. Kirche in Baden. — Protest. Kirchen- 

Ztg. No. 9. 

195. Kraus, F. X. Originalber, üb. den Brand der Abteigebäude 

von Salem, 1697 , 9. bis 10. März. — Zeitschr. d. Ges. f. Be- 
fördrg. der Geschichtskde. v. Freiburg VII. 181—185. 
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196. Ladewig, Paal. Anwesenheit Bischof Konrads II. v. Konstanz 

in Rom im Jahre 1215. — ZGO. N. F. m. 374—376. 

197. — Zur Anwendung des Nativitätsstiles in der Diöcese Constanz. 

— Anzeiger f. Schweiz. Gesch. N. F. 18. No. 7. 

198. Lebensgeschichte des heil. Gebhard, Grafen v. Bregenz n. 

Bischofes zu Konstanz. Nebst geschichtl. Notizen üb. den Ur- 
sprung u. Fortbestand der Wallfahrt St. Gebhardsberg. 6. Aufl. 
Bregenz. Teutsch. 1888. 8“. 

199. Rolfus, Herrn. Die Zulassung der Volksmissionen u. ihre Ab- 

haltung durch Ordensgeistliche im Grossh. Baden. Freiburg 
i. Br., Herder. 1888. 8". 

Mit einer histor. Skizze des kathol. Missionswesens i. Baden 
seit 1840. 

200. Ruppert Kirchl. Urkunden aus der Mortenau. — Freiburg. 

Diöces.-Arch. XIX. 303—307. 

201. Stengele. Benvenut Verzeichn, hervorragender Ordensmänner 

aus dem Linzgau. — Freie Stimme No. 51. 52. 

202. Vanotti, Joh. Nepom. Beiträge zur Gesch. der Orden in der 

Diöcese Rottenburg. Aus dem handschrftl. Nachlasse. C Klö- 
ster ( Forts. J. — Freiburg. Diöces.-Arch. XIX. 214—263. 

203. W T eech, Friedr. v. Codex diplomat. Salemitanus. Urkunden- 

buch der Cisterzienserabtei Salem 10. Lfg. HI Bd. 1. Lfg. 
1301—1310 (1399). Karlsr., Braun. 1887. 8'. 

VII. Kirchengeschichte einzelner Orte. 

Altdorf, 8. No. 91. 

205. Aua Rh. Die neue St Antoniuskapelle. — Freibg. K'rchen- 
blatt No. 34. 

205. Bronnbach. Beissel, St. Die Cistercienser-Abtei Bronnbach 

1. 2. — Stimmen aus Maria-Laach. 1888. Hft. 1. 2. 

206. Denzlingen. Die abgeg. Wallfahrt zum hl. Severin. — Frei- 

burger Kirchenbl. No. 20 -.-2 
Ettenh eimmünster, s. No. 91. 

207. Freiburg. Die Lorettokapelle daselbst. — Freibcg. Kirchen- 

blatt No. 34. 

208. — Zell, F. Zur Geschichte des Münsters u. der Münsterpfarr i 

in Freiburg. — Freiburg. Diöces.-Arch. XIX. 299—302. 

209. Fremersberg. Das Kloster auf dem Fremersberg. tNach Ba- 

der.) — Freiburg. Kirchenbl. No. 5. 

Grafenhausen, 8. No. 91. — Grossschöuach, 8. No. 93. 

210. Hierbach auf dem Dachsberg. Geschichtl. üb. die Errichtung 

der Pfarrei daselbst. — Freiburg. Kirchenbl. No. 51. 
Kippenbeim, 8. No. 91. 

211. Lauda. Die Friedhofkapelle zu Lauda. — Freiburg. Kirchen- 

blatt. No. 34 

212. Leutershausen. Ein kleines Heiligthum im Dekanate Wein- 

heim. — Freiburg. Kirchenbl. No. 23. 
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213- Lindenberg. Störk, W. Die Wallfahrt z. U. I. Frau wrf 
dem Lindenberge. — Freiburg. Kircbenbl. No. 39 — 42. 
Mahlberg, 8. No. 91. 

214. Mannheim. Winterroth. Kirchenkalender f. d. kath. Pferr- 

gemeinden zu Mannheim. — Mannh., Schatt u. Raisberger. 
1888. 8". 

Münchweier, ». No. 91. 

215. Pforzheim. Grundsteinlegung u. Bauurkunde der kath. Kirche 

in Pforzheim. — Bad. Beobachter No. 218. 219. 

Rfngsheim, s. No. 91. — Ru»t, 8. No. 91. 

216. Yillingen. Stengele. Chronik des ehemal. Franziskaner- 

Minoriten-Klosters in Yillingen. — Freie Stimme No. 20. 

Vrtl. Rechts- und Wirtschaftsgeschichte. 

Vgl. Na 92. 

217. Baumann, Fr. Ludw. Zur Geschichte des königl. Hofgerichts. 

- ZGO. N. F. IV. 69-75. 

218 Birlinger, A. Das Hunno Weistum von Bodmann. — Ale- 
mannia XVI. 237. 

219. Erhebungen üb. die Lage des Kleingewerbes 18® veranst. 

durch das Grossh. Ministerium des Innern. 3. Bd. Karlsr., 
Gutsch. 1888. 8«. 

220. Freyhold, Edm. v. Aus den Werkstätten der Goldschmiede- 

kunst Pforzheims. — Daheim No. 1. 

J ll. Gierke, Otto. Badische Stadtrechte u. Reforraplfine des 15. 

Jahrhunderts. — ZGO. N. F. HI. 129—172. 

222. Gothein, Eberh. Die Resultate der Erhebungen üb. die Lag« 
des Kleingewerbes. — Karlsr. Ztg. BeiL z. No. 11. 12- 13. 14. 15. 
223- Jagemann, Eugfene de. Notices historiques sur la r&fonae 
pdnitentiaire et 1’ötat des prisons dans le Grand-Duche de 
Baden depuis le commencement du steele. — Actes du «In- 
gres penitentiaire international de Rome Novembre 1885 p. p. 
les soins du Comite exöcutif T. II. l r « P. p. 11 — 48. Rome 1888- 

224. Köhler, Jos. Zur Geschichte des Rechts in Alemannien ius- 

besond. das Recht von Kadelburg. Ein Beitrag zur german. 
Privatrechtsgeschichte. Würzburg, Stahel. 1888. 8*. (Bei- 
träge zur german. Privatrechtsgesch. von Jos. Köhler HI.) 

225. Monnmenta Germaniae historica. Legum Sectio I. T. V. 

p. I. Leges Alamannorum. Ed. Karolus Lehmann. Hatmoviae, 
Hahn. 1888. 4*. 

116. Nägele. Aufzeichnungen üb. Witterungsverbältnisse, Fruchrt- 
u. Weinpreise etc. am Bodensee von 1811—1841. — Freie 
Stimme No. 123—126. 

227. Schelle, G. Du Pont de Nemours et l’4oole physiocratique. 

Paris, Guillaumin et Cie. 1888. 8®. 456 S. 

298. Trenkle, J. L. Zur Entwickelungsgeschichte des Schwarzwild. 
Bergbaues. — Schau-inVLand XIII. 60— 78. 
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IX. Knustgeschicäle. 

a. Allgetneines. 

Vgl. No. 13. 

229- Nene Erwerbungen für die Grossh. Kunsthalle in Karlsruhe. 
— Kunst-Chronik, hrsg. v. Lützow u. Papst. 23. Jhrg. No. 38. 

230. Lübke, W. Kunst u. Alterthum in Baden. — Allg. Ztg. Beil. 

No. 68. 

231. — Ferdinand Keller’s Kaiser Wilhelm -Bild. — Die Gegenwart 

34. Bd. No. 43. 

232. Mo ne, J. Die bildenden Künste im Grossh. Baden ehern, u. 

jetzt. Topographie der Kunstwerke u. Muscographic in Ba- 
den mit Berücksichtigung der Militär-Architektur. XV1IL 
Bd. Hft. 1 u. 2. (Kreise Karlsruhe, Heidelberg u. Mannheim.) 
Bruchsal, Selbstverl. 1887. 8". 160 S. 

233. Museographle üb. das Jahr 1887. Baden. — Wd.Z. VII. 283 

bis 286. 

234. Wagner, E(rnst). Aus der Grossh. ethnograph. Sammlung. — 

Karlsr. Ztg. Beil. No. 128. 

235. — Aus der Grossh. Antiken -Sammlung. — Karlsr. Ztg. Beil. 

zu No. 131. 

b. Einzelne Orte. 

236. Badenweiler. Lübke, W. Ein Todtentanz in Badenweiler. 

— Schau-in’s-Land XIII. 27—32. 

Neudruck aus der AUg. Ztg. von 1866. 

237. Freiburg. Die Kapelle des Erzb. Knabenpensionats u. ihre 

innere Ausschmückung. — Bad. Beobachter No. 114. 

238. — Büttner. Adam u. Eva am Hauptportal des Freib. Münsters. 

— Repertorium f. Kunstwissenschaft X. Hft. 4 

239. Karlsruhe. Karlsruhe als Kunststadt. — Karlsr. Nachr. No. 57. 

240. — Lübke, W. Die Karlsruher Gallerie. — Allg. Ztg. No. 189. 

241. Reichenau. Brambach, W. Die Reichenauer Sängerschule. 

2- Theorie u. Praxis der Reichenauer Sängerschule. Karls- 
ruhe. 1888. — Mittlngn. aus der Grossh. bad. Hof- u. Lan- 
desbibliothek u. Münzsammlung hrsg. v. Brambach u. Holder. 
VHL 4°. S- 28 — 40. Taf. L II. 

242. Säckingen. Leo, H. Die geschnitzten Bildwerke in der Stifts- 

kirche zu Säckingen, aus dem 15- Jahrhundert — Schau-in’s- 
Land XIV. 36-45. 

243. St. Blasien. Kraus, F. X. Die Schätze St Blasiens in der 

Abtei St Paal in Kärnten. — ZGO. N. F. IV. 46—68. 

244. Staufen. Der Hochaltar der Pfarrkirche in Staufen. — Frei- 

barg. KirchenbL Na 61. 

245. Überlingen. Allgeyer, L. Üb. den Meister des Ratssaalschnitz- 

werkes zu Überlingen. — Korrespondenzbl. des Gesamtver. des 
d. Geschichts- u. Altert-Ver. Berl. 1888. (Auch separat.) 

246. Weis weil. Kraus, F. X. Altar von Weisweil. — Schau-in’s- 

Land XILL 4. 5. 
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X. Kultur- u. Litteraturgeschichte, Sprachliches u. dgl. 

Vgl. No. 12. 85. 92. 112. 127. 

247. Ammon , Otto. Anthropologisches aus Baden. — Allg. Ztg. BeiL 

No. 27. 31. 34. 39. 

248. — Die Hotzen u. der Hotzenwald I. n. HL IV. V. VL VH 

Konst. Ztg. No. 165. 167. 170. 174. 175. I. Beil. 177. 180. 

249. — Briefe aus der bad. Residenzstadt XIX. — Konst. Ztg. No. 40. 

250. Ansic dl ungen aus Gebietsteilen des Grossherzogtums Baden 

in Ungarn u. Siebenbürgen. — Alb-Bote 1887. No. 35. 41. 

251. Bartsch, Karl. Goethe in Heidelberg. — Vom Fels zum Meer. 

1887,88. Ilft. 10. 

252. Biedermann, Karl. E Reis uf Karlsrueli abe (Halbe Woret 

und halbe Dichtig). — Vom Jura zum Schwarzwald V. 203—33. 

253. Birlinger, A. Lexikographisches (gehört grösstenteils dem ale- 

mann. Sprachschätze an). — Alemannia XVI. 61 — 68. 

254. — Zum alemann. Sprachschätze. — Alemannia XVI. 169 — 18L 

255. — Wehklage üb. Kostnitz 1786. — Alemannia XVI. 285 — 286. 

256. — Die Namen Alamannen, Schwaben, Teutonicus, Hochdeutsch. 

Oberdeutsch, Oberländisch, Niderländisch. — Alemannia XVI. 
257—262. 

257. — Zu Sebastian Sailer von Marchtal (u. Augustinus Dornblüth 

in Gengenbach). — Alemannia XVI. 240. 

258. — Zu Hebel. — Alemannia XVI. 238. 

259. Bolte, J. Predigtmärlein Johannes Paulis (nachgeschrieben zu 

Villingen?;. — Alemannia XVI, 34—53. 233. 

260. Bossert, G. Volkstümliches von der fränkischen Grenze. — 

Alemannia XVI. 69—74. 

261. — Schclmenliedlein von der fränk. Grenze. — Alemannia XVI. 

157—160. 

262. Buck, M. R. Gallische Fluss- u. Ortsnamen in Baden. — ZGO. 

N. F. IH. 329-344. 

263. Epistulae Gottingenses a Carolo Diltheyo editae. Gottingae. 4'. 

(Index scholarum 1887/88). Vgl. ZGO. N. F. HI. 382. 383. 

264. Fuchs. Die Vereins -Fürsorge zum Schutz für entlassene Ge- 

fangene in ihrer geschichtl. Entwickelung während der letzten 
100 Jahre. Heidelberg, Weiss. 1888. 8°. 1) Baden S. 25 — 29. 

265. — E. Das alte Breisg. Postwesen. — Schau-in’s-Land XIIL 50 — 61. 

266. Die Gefolgschaft der Frau v. Krüdener. — Baltische Monats- 

schrift 35. Bd. Hft. 4. 

267. Grundl, Beda. Angehörige der Universität Heidelberg aus dem 

ehemal. Gebiete der Diöcese Augsburg u. der jetzt zum Kreise 
Schwaben gehör. Teile der Diöcesen Constanz u. Eichstätt — 
Zeitschr. d. hist. Ver. f. Schwaben u. Neuburg. 14. Jahrg. 

268. Hansjakob, Heinrich. Wilde Kirschen. Heidelberg, Weiss. 

1888. 8». 

269. Holstein, Hugo. Johann Reuchlins Komödien. Ein Beitrag 

zur Gesch. d. lat Schuldrama. Halle, Waisenhaus 1888. 8°. 
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270. Kilian, Engen. Die Mannheimer Bühnenbearbeitung des Götz 

von Berlichingen vom Jahre 1786. Ein Beitrag zur Blthnen- 
gesch. des Götz. Nach dem Mannheimer Soufflierbuch mit 
Einleitung zum ersten Male hrsg. Mannh., Bensheimer. 1889. 8°. 

271. Kleinschmidt, Arthur. Frau v. Krüdener. — Zeitschr. f. Gesch. 

u Politik No. 8. 

272. Kossmann, E. F. Hollandsche Handschriften te Karlsruhe.— 

Nederland. Spectator 1888. No. 9. 

273. Lachmann, Theod. Der unterirdische Schatz in Überlingen 

— Alemannia XVL 53. 54. 

274. — Die Ueberlinger Nachbarschaften u der Nachbarschaftstrunk. 

Alemannia XVI. 160—164. 

275. — Ueberlinger Sagen. — Alemannia XVI. 248—251. 

276. Lichtstreifen zur Beleuchtung bad. Verhältnisse von einem 

„vormärzlichen“ Liberalen. Karlsruhe. Comm. des Verlagsver. 
f. Wissenschaften. 1888. 8°. 

277. Mayer, Theod. Friedr. Entstehung u. Entwicklung des Ver. 

Deutscher Studenten zu Heidelberg. Im Aufträge des Kon- 
vents dargest. Heidelberg. 1887. 8". 

278. Muser, Karl. Blumen am Wege. Gedichte in Schriftsprache 

u. alemannischer Mundart. Müllheim i. B., Selbstverl. 8°. 

279. 0(bser), K(arl). Die Wiedererwerbung der sog. Manesse-Hand- 

schrift. — Karlsr. Ztg. Beil, zu No. 121. 

280. Pfaff, Friedr. Die Lieder des Brunwart v. Ougheim. — Ztschr. 

d. Ges. f. Befördrng. der Geschichtskde. v. Freibg. VTI. 1 — 8. 

281. Reinfried, Karl. Das Kinderfest am St. Urbanstag im Schwarz- 

achischen. - ZGO. N. F. HI. 376. 377. 

282. Risteihuber. P. Heidelberg et Strasbourg Recherches bio- 

graphiques et litteraires sur les etudiants alsaciens immatri- 
cules ii l’universite de Heidelberg de 1386 ä 1662. Paris, Le- 
roux. 1889. 8°. 

293. Schröter, Karl. Brandschatzung, welche an den Rheingrafen 
Otto Ludwig zu bezahlen war (1633). — Vom Jura zum 
Schwarzwald V. 158—160. 

264. Tritscheler, Ernst Em il. Die Realschule in Karlsruhe (frühere 
höhere Bürgerschule) von 1863 — 1888. Dargest. aus Anlass 
des 25jähr. Bestehens. Karlsr., Malsch &. Vogel. 1888. 4°. 
35 S. (Progr.-Beil. Realschule Karlsruhe.) 

285. Walleser, M. Zur Geschichte der Grossh. Höh. Mädchen- 

schule in Mannheim. Festschrift zur Feier des 25jähr. Be- 
stehens der Anstalt. Mannheim, Walther, 1888. 8“. 80+ 19 S. 

286. Zangemeister, Karl. Zur Geschichte der grossen Heidel- 

berger, sog. Manessischen Liederhandschrift. — Wd.Z. VH. 
325—371. 

XI. Karten. Pläne. 

2B7. Algermissen, J. L. Diözesan-Karte von Südwest-Deutschland 
(Freiburg, Rottenburg, Speier) nebst Statist. Angaben . . . . 
Köln, AlgermisseH. 1888. 
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288. Güther, F. Terrainkurkarte von Heidelberg u. Umgegend. 

Heidelberg, Winter. 

289. Maller, A. Karte der Verkehrsanstalten von Bayern, Würt- 

temberg u. Baden. Unter Leitung der Generaldirektion der 
k. Bayer. Verkehrsanstalten nach amtl. Mitthlngn. bearb. 
München, Piloty u. Loehle. 

290. Näher, J. Panorama vom Bad. Belchen. Lahr. 

291. Touristen-Karte des Unt Schwarzwaldcs. 2. Aufl. Pforzheim. 

292. Übersichtspläne der Katastervermessung für 1888. 

Königsbach, A. Durlach.— Sitzenkirch, A. Müllheim.— 
Sulzbach. A. Rastatt. — Helmstadt u. Weilerhof, A. 
Sinsheim. — Siegelsbach, A. Sinsheim. — Krozingen, 
A. Staufen. — Bickensohl, A. Breisach. — Pfohren, A. 
Donaneschingen. — Hagnau, A. Überlingen. — Dangstet- 
. ten u. Endcrmettingen, A. Wahlshut. — Buchheim mit 
Hugstetten, A. Freiburg. — Angelthflrn, A. Tauber- 
bischofsheim. — Welschingen, A. Engen. — Sandhofen, 
A. Mannheim (2 Bll.). — Untergimpern, A. Sinsheim. — 
Rüsswihl, A. Waldshut. — Ober- u. Unteralpfen, A. 
Waldshnt — Donaneschingen (2 Bll.). — Aufen, A 
Donaneschingen. — Dossenheim, A. Heidelberg. — Sölden, 
A. Freiburg. — Wittnau, A. Freiburg. — Neckarmühl- 
bach, A. Mosbach. — Ersingen, A. Pforzheim. — Reichen- 
thal, A. Rastatt. — Ballenberg, A. Tauberbisohofsheim. — 
Laudenbach, A. Weinheim. — Klepsau, A. Tauberbischofs- 
heim. — Neckarau, A. Mannheim. — Weisenbacb, A. 
Rastatt — Fischenberg mit Kühlenbronn, A. Schopf- 
heim. — Nöggenschwihl, A. Waldshnt 
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Über römische Mflnzfnnde in Baden. 



Von 

Karl Bissinger. 



Die im Gebiete des Grossherzogtums Baden aufgefundenen 
römischen Münzen, soweit sich die Nachrichten hierüber noch 
beibringen Hessen, sind von dem Schreiber dieser Zeilen in 
der Beilage zum Programm des Grossh. Progymnasiums 
Donaueschingen 1887 — 1889 veröffentlicht worden. Es han- 
delte sich dort zunächst um möglichst umfassende Zusammen- 
stellung aller noch vorhandenen Nachrichten und bekannt ge- 
wordenen Thatsachen als Quellenmaterial, wobei von allen 
daraus etwa abzuleitenden Vermutungen und Folgerungen ge- 
flissentlich abgesehen wurde. Da aber jene Notizensammlung 
einerseits an einem Orte veröffentlicht worden, der nicht so 
leicht zur Kenntnis weiterer Kreise gelangt, andererseits die dort 
angewandte Listenform für nicht fachmässige Leser sehr er- 
müdend ist, so mag es wohl gestattet sein, hier an zugäng- 
licherem Orte eine kurze Übersicht über die Funde römischer 
Münzen auf badischem Gebiete zu geben und zugleich einige 
Bemerkungen anzuknüpfen, zu welchen jene Zusammenstellung 
Anlass giebt. Denn wenn auch in den auf Grund von Münz- 
funden angestellten Vermutungen grosse Vorsicht geboten ist, 
so wird doch eine besonnene Betrachtung möglichst umfassenden 
Materials zu manchen Folgerungen führen. 

Was zunächst die Art der auf badischem Gebiet gemachten 
Münzfunde aus römischer Zeit betrifft, so sind darunter die 
sog. Schatzfunde nur spärlich vertreten (vgl. Hettner, Westd. 
Zeitschr. f. Gesch. u. Kunst VII, S. 162). Auch die in Grä- 

Z.iUcbr. f. Gucb. d. Oberrb. N. F. IV. 3. lg 
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bern den Toten beigegebenen Münzen sind nicht zahlreich; 
die grosse Mehrzahl der gefundenen römischen Münzen dürfen 
wir wohl als zufällig von ihren einstigen Besitzern verlorene 
ansehen. Die Goldmünzen sind (abgesehen von dem aus 21 
Goldstücken bestehenden Schlossauer Schatzfunde) verhältnis- 
mässig nicht häutig ; die Hauptmasse besteht aus Kupfer- und 
Silbermünzen. 

Die Gesamtzahl aller genau verzeichneten in Baden ge- 
fundenen römischen Münzen: 2642 Stück (wobei die unbe- 
stimmten Nachrichten, die nur den Fund „römischer Münzen“ 
ohne Zahlenangaben melden, ebenso der angebliche Schatzfund 
vom Hegau nicht mit inbegriffen sind), ist keine sehr grosse 
und bleibt im Verhältnis hinter den Münzfunden des württem- 
bergischen Gebietes oder der Landstriche am Main 1 ) zurück. 
Es stimmt dies überein mit der Thatsache, dass auch die Zahl 
der römischen Trümmer- und sonstigen Fundstätten in Baden 
im Verhältnis viel geringer ist, als in jenen Gegenden (ab- 
gesehen von den Münzfundstätten giebt es solche nach den 
Verzeichnissen des Verfassers in Baden 234, in Württemberg 
dagegen 532, s. Das Königreich Württemberg, Stuttgart 1882, 
S. 192). Diese Thatsache erklärt sich zum Teil dadurch, dass 
grosse Stücke des badischen Gebietes: der Schwarzwald und 
einzelne wahrscheinlich versumpfte Striche der Rheinebene in 
römischer Zeit gar nicht bewohnt waren; aber auch in den 
übrigen Teilen des badischen Landes, vielleicht mit Ausnahme 
der Umgegend von Ladenburg-Heidelberg und etwa von Baden, 
scheint die Besiedelung weniger dicht gewesen zu sein, als in 
den stärker bewohnten Neckar- und Maingegenden. 

Die räumliche Verteilung der römischen Münzfunde 
zeigt grosse Übereinstimmung mit jener der sonstigen Stätten 
römischer Baureste und Altertümerfunde. Wie diese, gliedern 
sich auch die Münzfunde räumlich in drei Gruppen. Ein ziem- 
lich breiter Streif von Fundstätten zieht sich vom Bodensee 
her durch KJettgau und Hegau nach der obem Donau und 
an dem östlichen Abhange des Schwarzwaldes hin, auf badi- 
schem Gebiete bis in die Gegend von Villingen, von wo er 

') In dem einzigen Kastell Saalburg bei Homburg v. d. H. sind über 
800 römische Münzen gefunden worden, s. Cohausen u. Jacobi, Das Rö- 
merkastcll Saalbnrg, Homburg 1878, 8. 80. 
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dann in das Württembergische hinein (Rottweil u. s. w.) sich 
fortsetzt. Das zweite Gebiet der Münzfundstätten ist das 
rechte Rheinufer von Waldshut an bis in die Gegend von 
Rastatt. Dieselben ziehen sich vom Rhein bis auf die Vor- 
berge des benachbarten Schwarzwaldes, auch in den nach dem 
Rheine sich öffnenden Thälern (der Schlucht, Wutach, Elz, 
Schütter, Kinzig, Oos) hinauf, ohne aber die Höhe des Ge- 
birges zu erreichen. Die dritte Gruppe von Münzfundstätten 
erstreckt sich in breiter Ausdehnung nördlich von einer Linie 
Ettlingen -Pforzheim vom Ufer des Rheins über die unter- 
badische Rheinebene und das benachbarte Hügelland der Pfinz, 
des Kraichgaus und unteren Neckargebiets bis zu den Plätzen 
am Limes; sie findet ihre Fortsetzung nach Norden in den 
hessischen Teilen des Odenwalds und der Rheinebene. 

Deutlich treten in dieser Verteilung der römischen Münz- 
wie der sonstigen Altertüraerfunde die beiden Hauptrichtungen 
hervor, in welchen bekanntlich, der späteren Provinzialeintei- 
lung entsprechend, die römische Kultur und Kolonisation das 
rechtsrheinische Südgermanien getroffen hat: einerseits von 
Rhätien und dem Bodensee aus nach dem oberen Douaugebiete, 
andererseits vom Mittelrhein nach dem Main und Neckar über 
die sog. Decumatlande. Beide Strömungen treffen zusammen 
im obera Neckargebiete 1 ); zwischen ihnen liegt als trennendes 
Glied der Schwarzwald, den die Römer wohl an seinem Süd- 
und Westrande und in den hierher gewendeten Thalbuchten 
betreten, nicht aber überschritten oder gar in seinen höher 
gelegenen Teilen besiedelt haben. Es geht dies hervor aus 
dem gänzlichen Fehlen aller römischen Funde in den höheren 
Teilen dieses Gebirgs. 1 ) W T ar diese Gegend doch noch bis 
tief ins Mittelalter hinein eine schwer zugängliche und unbe- 



’) Eine weitere Verbindung beider Gebiete durch das Kinzigthal (s. 
K. Miller in Westd. Korresp. VIII, 17, S. 38) ist möglich, aber bis jetzt 
noch nicht nachgewiesen; denn im Kinzigthal erstrecken sich die römi- 
schen Funde einstweilen nicht über Gengenbach hinaus. — J ) Der einzige 
Fund, welcher der oben geäusserten Ansicht entgegensteht, sind die nach 
Mone Ztschr. f. d. Gescb. d. Oberrh. XIV, 8. 270 »in der Umgegend“ von 
St. Margen gefundenen Münzen von Traian und Autoninus Pius. Doch 
steht dieser Fund zu vereinzelt da, als dass daraus auf eine römische An- 
siedlung oder Strasse in dieser Gegend geschlossen werden dürfte. Viel- 
mehr können jene Münzen sehr gut später dorthin verschleppt Bein. 

18 * 
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siedelte Wildnis, die erst mit der Anlage der Schwarzwald- 
klöster (St. Peter u. a.) bewohnbar gemacht wurde.*) 

Auch im einzelnen stimmt die räumliche Verteilung der 
Münzfunde meist mit jener der sonstigen römischen Altertümer 
überein. Wenn manche römische Ruinen (z. B. die Villen von 
Bambergen, Hausen vor Wald, Aulfingen, Ettlingenweier, 
Brötzingen, Flehingen) keine Münzfunde ergeben haben, so 
dürfte dies wohl Zufall sein; meist zeigen die durch römische 
Ruinen oder Steinfunde u. dergl. ausgezeichneten Orte auch 
Münzfunde, und umgekehrt liegen die Münzfunde fast sämt- 
lich im Bereiche oder doch in der Umgebung solcher Trüm- 
merstätten. Ebenso besteht zwischen der Grösse der einstigen 
römischen Ansiedelungen und den Münzfunden insofern ein 
gewisser Zusammenhang, als die bedeutenderen römischen Nie- 
derlassungen alle auch zahlreichere Münzfunde aufweisen. Die 
grösste Anzahl gefundener römischer Münzen bieten in Baden 
folgende Orte: 



Stück ! 



Stück 



Stück 



Konstanz . 
Hüfingen . 
Badenweiler 
Riegel . . 
Waldkirch . 



29 Baden .... 618 

127 j (Darunter ein Schatzfond von 



148 

159 

40 



5H2 St.) 

Pforzheim 

Wiesloch 



. 39 

. 71 

Neuenheim-Heidelb. 62 



Ladenburg ... 143 

(Darunter ein Schatifund tob 
67 St.) 

Walldftm ... 35 

Osterburken . . 152 



(Dnrunt. e. Schatzfund v. lSSt.) j 

Nicht weniger interessant, als in geographischer Beziehung, 
ist die Betrachtung der Münzfunde in Hinsicht auf die ge- 
schichtliche Reihenfolge. Denn wenn es auch durchaus un- 
zulässig ist, aus einem einzelnen Münzfunde geschichtliche 
Vermutungen abzuleiten, so sagt doch C. F. Stälin*) gewiss mit 
Recht, dass „Münzfunde für die Geschichte insbesondere in 
solchen Fällen zu benützen sind, wo sie in grösserer Anzahl 



und an verschiedenen Plätzen in einer und derselben Gegend 
gemacht“ werden. Die sämtlichen in Baden gefundenen an- 
tiken Münzen verteilen sich auf die einzelnen Perioden und 
Kaiser folgendermassen : 

Sog. Regenbogenschflsselchen 2 Rom 29 Denare (o»r ältest« aus der 

Makedonische Philippeer . . 4 ZeU im— m t. ehr., Tier weiter« » in 

Keltische Münzen 19 , ~ 104 ’ d ! e tbrlg “ d - *• J ' ,hrh ' T - cbr > 

Münzmeister des republikan. Cäsar Dictator 2 St. 



*) Vgl. L. BaumanD, Die Gaugrafschaften im Wirtemberg. Schwaben. 
Stuttg. 1879. S. 139, 158. Derselbe in Schriften d. Vereins f. Gesch. d. 
Baar IV, S. 61. — *) Wirtemb. Geschichte I, S. 32. 
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Antonias III vir'. ... . 10 

(Darunter 9 Legionadenare.) 

Octavian 59 

(Darunter 51 Am« and Dapondien.) 

Agrippa 5 

C. u. L. Caesar 3 

Tiberius 18 

Antonia Drusi uxor ... 2 

Germanicus 10 

Caligula 9 

Claudius 9 

Nero 48 

Galba 6 

Otho 1 

Vitellius 5 

Vespasian 100 

'Ohne die aaa dem Badener Schatzfund 
stammenden Stücke 95.]*) 

Titus 22 [ 17] 

Domitian 97 [ 88] 

Nerva 10 [ 9] 

Traian 158 [131] 

Hadrian 138 [108] 

Sabina 8 [ 2] 

L. Aelius 4 [ 3] 

Antonin.Piusl34 [ 94] 

Faastina I 53 [ 39] 

Aut. Pius u. M. Aurel 
2[ 2] 

96 [ 66] 

56 [ 41] 

18 [ 15] 

11 L 7J 
40 [ 18] 

8 [ 7] 



M. Aurel. 

Faustina II 
L. Verus 
Lucilla 
Commodus 
Crispina 
Pertinax 
Clod. Albinus 
Sept.Severusl58[ 38] 
Julia Domna 67 [ 17] 

Caracalla 125 [ 29] 

Plautilla 20 [ 4] 

Geta 46 [ 4] 



150 [113] 



189 [135] 



181 [129] 



48 [ 25] 



0 ] 
4] 

225 [ 55] 



2 [ 

5 [ 



191 [ 27] 



Macrinus 6 [ 0] 




Diadumeniau 2 [ 0] 


8 [ 


Elagabal 34 [ 31] 




Aquilia 1 [ 0] 




Julia Paulla 2 [ 2 ] 


49 [ 


Soaemias 3 [ 2] 




Maesa 9 [ 6] 


1 


Sev. Alexand. 50 [ 48] 


69 [ 


Mamaea 19 [ 18] 


Maximinus .... 


6 ! 


Maximus 


ij 


Gordian I . . . . 


2 


Gordian III ... . 


40 


Philippus scn. . . . 


32 ) 


Philippus iun. . . . 


1 


Decius 


3 ] 


Etruscilla .... 


2 


Herennius .... 


1 | 


Trebonian .... 


4 


Volusian 


2 


Valerian I . . . . 


5 


Gallienus .... 


16 


Salonina 


3 


Saloninus .... 


1 


Postumus .... 


11 


Victorinus .... 


1 


Tetricus sen. . . . 


71 


Tetricus fil 


3 ) 


Claudius II ... . 


23 


Aurelian 


41 


Severina 


l) 


Tacitus 


3 


Probus 


11 


Carinus 


2 


Diocletian .... 


5 


Maximian. Here. . . 


17 


Constant. Chlorus . 


9 


Galerius 


2 


Maximinus II . . . 


4 


Maxentius .... 


1 


Licinius sen. . . . 


9 



33 



20 



10 



31 



16 



*) Da die Münzen des Badener Schatzfundes, 562 St., einen relativ 
sehr grossen Bruchteil der sämtlichen gefundenen Münzen ausmachen und 
unter ihnen natürlich die aus der Zeit kurz vor der Vergrabung stammenden 
Münzen stark überwiegen, so dürfte es richtiger sein, bei der allgemeinen 
Vergleichung von ihnen abzugehen, um das proportionale Verhältnis nicht 
zu stören. 
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Constantin I . . . . 


881 


Magnentius 




Urbs Roma 


11 


Decentius 


Constantinopolis . . . 


3 


Julian 

® Valentinian 


i 


Helena 


1 


10 


Crispus 


5 


Valens 


10 


Fausta 


1 


Gratian 


8 


Constantin H . . . . 


24 


Theodosius 


5 


Constans 


23 


1 82 Justinian 


3 


Constantins II ... . 


35 


Constantin. Zeit, die Kaiser nicht 
näher zu bestimmen ... 37 



Fassen wir die Resultate obiger Tabelle kurz zusammen, 
so sind die Münzen der republikanischen Zeit und des julisch- 
claudischen Kaiserhauses selten. 1 ) Erst die Münzen Nero’s 
treten zahlreicher auf, noch häufiger die der Flavier; die vier 
Kaiser Traian, Hadrian, Pius und M. Aurel mit ihren Ge- 
mahlinnen und Mitregenten bieten die grössten Zahlen. Mit 
Commodus (180 — 192 n. Chr.) tritt ein Rückgang der Zahlen 
ein; dieselben halten sich indess noch bis zu Philippus (244 
bis 249 n. Chr.) auf massiger Höhe. Von Decius (249 — 251 
n. Chr.) an aber werden die Münzen selten, und erst seit 
Diocletian (284 — 305 n. Chr.) und seinen Mitregenten steigt 
ihre Zahl wieder, während aus der Zeit Constantins und seiner 
Söhne eine ziemlich grosse Menge von Münzen sich findet. 

Aus der Betrachtung dieser Zusammenstellung ergiebt sich 
eine Bestätigung der Anschauung von der Entwicklung der 
Decumatlande, wie sie die Geschichtsforschung aus andern 
Quellen gewonnen hat. Nach dieser Meinung wurden diese 
Landstriche zuerst von den Römern besiedelt in den 60r und 
70r Jahren des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung*), 
also zu einer Zeit, da die Münzen der ersten Kaiserzeit noch 
kursierten, die von Nero und den Flaviern natürlich zahl- 
reicher umliefen. Den Höhepunkt der ungestörten Blüte römi- 

>) Eine Ausnahme hievon bilden die Asse und Dupondien des Oc- 
tavian, deren Zahl 51 allerdings eine relativ hohe ist. Die Erklärung 
hiefür dürfte darin liegen, dass diese Kupfermünzen Octavians ihres leich- 
teren Gewichts wegen (ähnlich wie die Legionsdenare des Antonius) auch 
in späterer Zeit sich länger im Kurs erhielten. Auf längere Umlaufszeit 
dieser Münzen deutet auch die Thatsacbe hin , dass gerade diese Mittel- 
Erze Octavians weitaus am häufigsten mit Nachstempeln versehen Vor- 
kommen. — *) Mommsen, Röm. Gesch. V, 1885 S. 138. Zangemeister 
in Westd. Zeitschr. 111, S. 254, etwas abweichend K. Miller in Westd. 
Korr. VIII, 17. 
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scher Kultur in diesen Gegenden bezeichnen das zweite und 
die ersten Jahrzehnte des dritten Jahrhunderts: diese Periode 
spiegelt sich in den zahlreicher gefundenen Münzen Traians, 
Hadrians, der Antonine. Die seit Caracalla’s Alamannenkrieg 
beginnende Bedrohung der Decumatlande durch die Germanen, 
die aber doch zunächst noch abgewehrt werden, findet ihr 
Gegenbild in der verringerten, aber doch noch auf einer ge- 
wissen Höhe sich haltenden Zahl der Münzen von Commodus 
bis Philippus, die Katastrophe endlich, die unter Gallienus 
beginnende Überflutung, dann Eroberung des rechten Rhein- 
ufers durch die Alamannen 1 ) in der Seltenheit der Münzen 
von Decius an.*) Die wieder zahlreicher sich findenden Mün- 
zen Diocletians und seiner Nachfolger, die noch häufiger vor- 
kommenden der Constantinischen Kaiser deuten natürlich nicht 
auf eine Wiedereroberung des rechten Rheinufers durch die 
Römer, sondern auf einen friedlichen Verkehr, der in den 
Pausen der Kriege zwischen der römischen Bevölkerung der 
linken Rheinseite und den auf dem rechten Ufer sesshaft ge- 
wordenen Germanen sich entspann. Dass die Münzen der 
Constantinischen Zeit auch bei den Germanen kursierten, be- 
weist ihr Vorkommen in unzweifelhaft germanischen Gräbern 
(z. B. in Edingen s. Westd. Korr. V, 179). 

Wie die Betrachtung der Gesamtheit der Miinzfunde, so 
bestätigt auch die Verteilung der Münzreihen auf die ein- 
zelnen Fundorte manche bisher aus andern Quellen gefundenen 
Resultate. Von sog. Regenbogenschüsselchen sind in Baden 
nur an einem Orte 2 Stücke gefunden worden: in Unterwit- 
tighausen östlich der Tauber. Dieser Fundort reiht sich an 
den über Kocher, Jaxt und fränkischen Jura sich erstreckenden 
Verbreitungsbezirk dieser Münzen an. 3 ) 

*) S. Mommsen, R. G. V, S. 161. — *) Wenn die Miinzfunde den 
geschichtlichen Ereignissen gewissermassen vorauseilen (erste Abnahme 
der Münzen unter Commodus = Beginn der Verteidigungskämpfe unter 
Caracalla; zweite Abnahme der Münzen unter Decius = beginnender Un- 
tergang unter Gallienns), so ist dies wohl damit zu erklären, dass die 
Münzen eines neu zur Regierung gekommenen Kaisers erst nach längerer 
Zeit in der entlegenen Grenzprovinz zur Verbreitung kamen. Beweis da- 
für ist der unter Alexander vergrabene Schatzfund von Baden, dessen Haupt- 
masse nicht die Münzen Alexanders und Elagabals, sondern die der früheren 
Regenten Caracalla und Sept. Severus bilden. — *) Vgl. F. Streber, Über 
die sog. Regenbogenschüsselchen. München 1860, I, S. 16, 17. 
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Dass keltische Münzen vorzugsweise am Süd- und West- 
abhange des oberen Schwarzwaldes sich finden, erklärt sich 
aus dem beschränkten Umlaufsgebiete dieser Münzen, die sich 
nicht weit über die Provinz, in der sie allein Geltung hatten, 
verbreiteten. 

Denare aus republikanischer Zeit wurden in mehreren Exem- 
plaren nur an vier Stellen gefunden: in Hüfingen, Stühlingen, 
Mahlberg und Neuenheim -Heidelberg. Es ist schwerlich zu- 
fällig, dass gerade diese drei Gegenden unseres Landes auch 
durch anderweitige Funde als die Orte bezeichnet sind, wo 
die Römer zuerst auf dem rechten Ufer des Oberrheins Fuss 
gefasst haben : bei dem südlich von Hüfingen und Stühlingen 
gelegenen Geisslingen, sowie in Neuenheim durch die dort 
gefundenen Ziegel der XXI. Legion, mag diese nun bis zum 
Jahre 69') oder bis 84 n. Chr. 2 ) am Oberrhein gestanden 
haben, — für die Umgegend von Mahlberg durch den bei 
Offenburg gefundenen Meilenstein aus dem Jahre 74. 3 ) 

Von besonderem Interesse dürfte eine Zusammenstellung 
der Münzreihen sein, welche in den Ruinen unzweifelhaft rö- 
mischer Gebäude gefunden worden sind. Es sind deren auf 
badischem Gebiet folgende: 

Wollmatingen röm. Haus: M. Aurel. 

Messkirch röm. Villa: Faustina II, Commodus. 

Orsingen röm. Haus: Yespasian, Traian. 

Hüfingen röm. Villa: republ. Zeit bis Philippus. 

Niedereschach röm. Mauerreste: Galba. 

Beclitcrsbohl röm. Mauerreste: Vespasian. 

Badcuweiler röm. Badgebäude: republ. Zeit bis Gratian. 

Baden röm. Badgebäude: Domitian und Traian. 

Oberweier röm. Villa: Volusian. 

Schatzwäldle b. Ettlingen röm. Villa: Agrippa bis Alexander. 

Hagenschiesswald b. Pforzheim r. Villa: Antoninus Pius, Faustina. 

Stettfeld röm. Villa: Domitian bis Philippus. 

Langenbrücken Brunnenstube: Hadrian. 

Wiesloch r. Bergwerk: Vespasian bis Gordian HL 

Heidelberg röm. Häuser: Vespasian bis Hadrian. 

Neuenheim Hypokausten: Domitian. 

Schriesheim Keller sog. Columbarium : Lucilla und Caracalla. 

Ladenburg röm. Häuser: Nero bis Trebonian. 

Bretten röm. Villa: Hadrian bis Alexander. 



l ) Brambach, Baden unter röm. Herrschaft, S. 12 u. 16. — *) Zange- 
meister Westd. ZeiUchr. III, S. 254. — 5 ) Zangemeister a. a. 0., S. 235. 
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Eichelberg röm. Haus: Hadrian und Claudius II. 

Oberscheidenthal röm. Castell: Antonius III vir und Domitian. 

Schlossau röm. Haus: Nero bis Domitian. 

Osterburken röm. Castell: Domitian bis Claudius H. 

Somit gehen alle diese Münzfunde innerhalb römischer Ge- 
bäude nicht über die Zeit der Verwirrung (Gallienus bis Pro- 
bus 253 — 282 n. Chr.) hinaus. Die einzige Ausnahme bildet 
das Bad von Baden weiler, in welchem die Funde bis auf Gra- 
tian herabreichen. Indes ist wohl zu beachten, dass nach 
dem Berichte eines Augenzeugen der Ausgrabung, des Pfarrers 
Gmelin von Badenweiler, bei der Aufdeckung des Badgebäudes 
selbst nur Münzen von Tiberius bis auf Antoninus Pius ge- 
funden wurden. Die übrigen in Badenweiler gefundenen 
Münzen, darunter nur wenige (8 Stück) aus Constantinischer 
Zeit, scheinen also erst nachträglich gefunden worden zu sein 
und können sehr wohl auch sämtlich in der Umgegend, nicht 
im Badgebäude selbst, gefunden worden sein, wie dies von 
einzelnen bestimmt überliefert ist. Wir dürfen somit sagen: 
von keiner der in unserem Lande als unzweifelhaft römisch 
anerkannten Ruinen liefern die Münzfunde das bestimmte 
Zeugnis, dass dieselben über die erwähnte Zeit der Verwirrung 
hinaus bewohnt gewesen. Natürlich ist dies kein direkter 
Beweis (denn eine Münze des Volusianus z. B. könnte ja recht 
gut auch erst zur Zeit des Dioclctian oder Constantin ver- 
loren worden sein), wohl aber eine indirekte Bestätigung der 
schon oben erwähnten Ansicht, dass die römische Besiedelung 
des rechten Rheinufers wenigstens am Oberrhein mit jenen 
Kämpfen unter Gallienus bis auf Probus ihr Ende erreicht 
hat: weder ein Münzfund, noch ein anderer Altertumsfund 
steht der Annahme im Wege, dass keine römische Nieder- 
lassung in Baden diese Zeit der Zerstörung überdauert hat. 

Die Münzen der Constantinischen Zeit endlich finden sich 
im ganzen häufiger im nördlichen, als im südlichen Baden; 
es scheint also der Verkehr mit den Neckargegenden damals 
lebhafter gewesen zu sein als mit den Abhängen des Schwarz- 
walds. Einigermassen auffallend ist die relativ grosse Zahl 
der Münzen des Magnentius, 350—353 n. Chr. (33 Stück ge- 
gegen 24 des Constantinus II, 23 des Constans, die doch 
länger als jener in Gallien regiert haben). 
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Da diese Münzen der Constantinischen Zeit auch die Be- 
zeichnung der Münzstätten tragen, aus denen sie hervorge- 
gangen sind, so mag hier noch eine kurze Angabe folgen, wie 
die einzelnen Münzstätten des Constantinischen Kaiserreichs 
in den Münzfunden vertreten sind. An der Spitze steht die 
Trierer Münze mit 51 Stücken, dann folgen die von Lugdu- 
num mit 19, Siscia 10, Aquileia 9, Arelate-Constantina 8, Ni- 
comedia 5, Tarraco 3, London und Rom mit je 2, Karthago, 
Konstantinopel und Heraklea mit je einem Stück — eine den 
natürlichen Verhältnissen im ganzen entsprechende Reihen- 
folge; denn es ist begreiflich, dass die Münzen der zunächst 
liegenden Prägestätten zahlreicher, die der andern, je weiter 
sie entfernt, desto spärlicher über den Rhein gelangt sind. 

Damit mögen diese Bemerkungen schliessen, die durchaus 
keinen Anspruch darauf erheben, das Thema zu erschöpfen. 
Ihr Zweck ist vollkommen erfüllt, wenn es gelungen ist, dar- 
auf hinzuweisen, dass die umfassende Zusammenstellung der 
römischen Münzfunde für die Erforschung der römischen Periode 
unserer Landesgeschichte zwar keine völlig neuen Resultate 
zu gewinnen, wohl aber die bisher gefundenen wesentlich zu 
stützen und zu bekräftigen vermag. 
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Zur Geschichte der Reichsabtei Erstein. 



Von 

Paul Scheffer-Boicborst. 



Den heutigen Elsässern ist es kaum noch bekannt, dass 
in Erstein Jahrhunderte hindurch eine Reichsäbtissin waltete, 
dass neben ihrem Kloster sich eine Pfalz erhob, dass der 
ganze Hof oder ein einzelnes Mitglied der kaiserlichen Familie 
hier verweilte, ja dass hier wohl eine Reichsversammlung statt- 
fand. Der beliebteste Reiseschriftsteller des Eisass hat dieser 
Bedeutung des alten Erstein mit keinem Worte gedacht: es 
scheint eben kein Rest einer Mauer, eines Thurmes von der 
vergangenen Herrlichkeit zu erzählen. Aber auch über den 
schriftlichen Zeugnissen hat kein günstiger Stern gewaltet, 
denn das Archiv Ersteins ist bis auf geringe Bruchstücke zu 
Grunde gegangen. Wenigstens im Original hat sich meines 
Wissens nur eine einzige Kaiserurkunde erhalten. Von den üb- 
rigen Privilegien, welche das Kloster in den ersten Jahr- 
hunderten seines Bestehens empfing, besitzen wir nur spätere 
Kopieen; doch finden sich unter diesen drei Stücke, die bis- 
her weiteren Kreisen nicht zugänglich waren: eine Papstur- 
kunde von 850, eine kaiserliche Schenkung von 974 und ein 
Dienstrecht unbestimmter Zeit. 1 ) 

Das karolingische Haus war in den Niederungen von Rhein 
und 111 reich begütert. In einer Formelsammlung lesen wir 

J ) Ich erwähne hier des Werkes von Jos. Bernhard Histoire de l’&b- 
baye et de la ville d’Erstein. Rixheim 1883. Man kann dasselbe nicht 
loben, und offenbar ist es zu gut gemeint, als dass man es tadeln möchte. 
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das Bruchstück einer Urkunde, wodurch Ludwig der Fromme 
seinem Sohne Lothar eine Ilerrenhufe und 60 abhängige Hufen, 
alle in der Gemarkung von Erstein liegend, zum Geschenke 
machte. 1 ) Lothar aber überwies im Jahre 821, als er sich 
mit Irmgard von Tours vermählte, seiner jungen Gattin die 
Güter in Erstein zur Morgengabe. Dieses erste Unterpfand 
„der legitimen Liebe und der ehelichen Verbindung“, wie Irm- 
gard später dem Papste meldete, sollte ihr dann am Ende 
ihres Lebens die Mittel zur Gründung eines Nonnenklosters 
bieten. Lothar gab vom Seinigen das Dorf Gressweiler hinzu. 
Die Urkunde ist uns gerettet, leider nur in einer Kopie, welche 
wohl die Form einer wirklichen Urkunde wiedergiebt, welche 
diese aber doch keineswegs ersetzt, wie denn etwa alle Jahres- 
daten ausgefallen sind. 2 ) Lothar redet von der Gründung als 
einer erst beabsichtigten. Im Jahre 850 war sie vollzogen: 
eben hier giebt eine der bisher nicht gedruckten Urkunden 
einiges Licht. Papst Leo IV. berichtet, wie Irmgard zu ihm 
geschickt, um seine Genehmigung, aber auch um heilige 
Reliquien zu erwirken, wie er ihren Bitten willfahrt und sie 
nun schleunigst den Bau und die Einrichtung des Klosters in 
Angriff genommen hätte. Dann habe die Kaiserin dem Bi- 
schöfe Joseph (v. Ivrea), dem obersten Notar Hilduin und dem 
Priester Roland, die ihr Gemahl zum Papste entsandte, ihrer- 
seits den Auftrag mitgegeben, für ihre neue Gründung um 
eine päpstliche Bestätigung zu bitten. Am 28. Mai 850 er- 
folgte dieselbe. Dieser Hergang war uns bisher nur ganz 
mangelhaft bekannt, nämlich nur aus einem dürftigen Regest, 
das zudem die Einen ohne Daten®), die Anderen mit ver- 
kehrten Daten 4 ) überlieferten. Der folgende Druck der Ur- 
kunde führt uns nun weiter, er wird aber den Wunsch, das 
Original zu besitzen, vielleicht erst recht nahe legen. 

Ich wende mich zu den Zeiten der sächsischen Kaiser. 

') Mühlbacher Reg. Karoliug. 709. — ’) Bezirksarchiv des Unter- 
Elsass G. 2729. Die Reproduktion gehört dem Ende des 11. Jahrhunderts 
an. Einer auderen Überlieferung folgte Grandidier, wenn er nicht Re- 
cognition und Jahresdaten frei ergänzt und leichtere Fehler einfach be- 
richtigt bat. Vgl. Mühlbacher a. a. 0. 1103. — *) z. B. Jaffe Reg. ed. 
II. No. 2603a. — 4 ) Bernhard L c. 32: „du 13 avril 863“ — 36: „du 
4. des calendes de mai“. Er kennt sie offenbar nur nach „la chronique 
d’Ersteiu de l’avoue Bach“. Mscr. 
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Damals entfaltete sich Erstein zur höchsten Blüte. Das erste 
Mal können wir Otto den Grossen im März 952 zu Erstein 
nachweisen; 1 ) er hatte eben die Alpen überstiegen; ihm zur 
Seite stand die jugendliche Gemahlin*), die er sich in Italien 
erkämpft hatte, die nun noch öfter, mit und ohne den Gatten, 
in Erstein einkehrte: die Gründung der Kaiserin Irmgard er- 
freut sich der natürlichen Bevorzugung ihrer Nachfolgerinnen ; 
gerade die Italienerin hat, wie wir sehen werden, in der Nähe 
Ersteins auch ein Gut besessen.’) Dem ersten Aufenthalte 
folgen nun andere: 953 Februar 4 ), 965 Mai 5 ). Im Jahre 965 
ist auch Adelheid in Erstein nachzuweisen; im Jahre 953 
gab Otto die Abtei seiner Schwiegermutter, der verwittweten 
Königin Bertha von Burgund; 6 ) durch ein Familienglied stand 
das Kloster nur um so enger mit dem ottonischen Hause in 
Verbindung. Den zweiten Vertreter desselben finden wir 
gleich nach dem Tode des Vaters, 973, wieder in Erstein 7 ), 
und eben dort begegnen wir ihm noch 975 Dezember 8 ), 976 
Januar 9 ) und 979 Januar 10 ). Wenigstens einmal hat auch 
Otto III. dort geweilt, 994 Dezember, mit ihm seine Gross- 
mutter Adelheid. 11 ) 

So manichfacher Besuch Ersteins verlangte eine eigene, eine 
geräumige Wohnung für die kaiserliche Familie. Und eine 
Pfalz können wir denn auch thatsächlich in Erstein nach- 
weisen: am 13. Februar 953 erlässt Otto eine Urkunde „in 
Herenstein palatio“; 1 *) und wiederum vom 6. Mai 965 datiert 
er „Herestein palatio“ 13 ). Aber nicht blos die kaiserliche Fa- 



*) Am 10. und 12. März Dipl. reg. et imp. I No. 147. 148. p. 228. 
229. — z ) Sie war mit ihm ans Italien gekommen, und wenn die beiden 
Crknnden sie auch nicht als Fßrbitterin nennen, so ist ihre Anwesenheit 
doch nicht zu bezweifeln. — 8 ) Dass anch der Adelheid ihr Heiratsgut 
besonders auf Besitzungen im Eisass angewiesen war, zeigt die Bestätigung 
Ottos II., worin es an erster Stelle heisst: in Elesazia. Diplom, reg. et 
imp. II No. 109 p. 123. — *) Am 13. und 24. Februar ibid. I No. 162. 
163 p. 243. 244. — *) Am 6. und 12. Mai ibid. No. 283. 284 p. 399. — 
‘) Cont. Regin. ad an. 958. — ’) Vita Oudal. c. 28. M. G. IV. 415. — 

*) Am 26. 27. 28. Dipl. reg. et imp. II No. 121—123 p. 135-139. — 

“) Am 3. ibid. No. 124 p. 141. — I0 ) Am 15. ibid. No. 181. 182 p. 205 

bis 207. — ») Am 26. und 29. St. R. 1030—1034. No. 1031. 1032 nun 

gedruckt bei Stnmpf Acta imp. No. 242. 243 p. 338. 839. — 1> ) Dipl, 
reg. et imp. I No. 162 p. 244. — 1J ) Ibid. No. 283 p. 399. Vgl. auch 
S. 286 Asm. 3. 
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mibe fand da Platz, auch Reichsversammlungen sind in Er- 
stein abgehalten worden. Am 24. Februar 953 urkundete Otto 
„in loco Erenstein regali colloquio“ 1 ) und 973 ging eine Augs- 
burger Gesandtschaft zum „regale colloquium“, das in Erstein 
stattfinden sollte*). 

Einmal waren auch Italiener in Erstein erschienen, sie 
kamen im Interesse eines von Adelheid gegründeten Klosters, 
und in Erstein gab Adelheid ihnen nun am 12. April 999 das 
gewünschte Diplom. 3 ) Ein anderes Mal, — in einer viel 
früheren Zeit, — war nach Erstein ein Schotte beschieden: 
Adelheid wollte vom Abt Kaddroe, der im Rufe gar grosser 
Heiligkeit stand, persönlich erbaut werden; sie Hess ihn aus 
Metz kommen: was er in Erstein geleistet hat, 4 ) mag jeder 
selbst in Kaddroes Lebensbeschreibung nachlesen. 5 ) 



*) Ibid. No. 163 p. 245. Diese Versammlung mag man zu Waitt 
Dtscb. V.-G. VI. 334. Anm. 5 ergänzen; dafür ist dann 1119 zu streichen. 
Vgl. S. 288 Anm. 5. — ») Vita Ouda). c. 28. M. G. IV. 415. — *) Nach 
den älteren Drucken Heumann De re diplom. imperatricum 116—120: 
Actum infra rastrum, qui dicitur Asterna iudicaria Alsaciense. Castrum 
ist einfach die Pfalz; statt indicaria möchte man lesen: in ducatn. 
aber Muratori sagt, er habe die Urkunde selbst dem Original entnommen. 
— *) Vita s. Kaddroae c. 34 M. G. IV. 484: in ripa Rheni fiuminis Nehe- 
risteim. Mit dem Herausgeber kann ich den Ort nur für Erstein nehmen, 
schon wegen der Beziehungen, in denen Adelheid zu Erstein steht. An 
Nierstein kann man nicht denken, weil dort die Kaiserin aber auch kein 
einziges Mal nachzuweisen ist, es hat ihr ebensowenig wie ihrem Manne, 
Sohne und Enkel je zu längerem Verweilen gedient. Ein solches aber 
wird in unserem Berichte vorausgesetzt. Noch bemerke ich, dass Kraus 
Kunst und Altert, in Elsass-Loth. I. 54 als Namensform für Erstein an- 
giebt „Neheristein saec. XI“. In der Urkunde, die ich unter No. II ver- 
öffentliche, ist „Nerestbeim“ geschrieben. — *) In Hinsicht der Zeit be- 
merke ich zunächst, dass Kaddroe auf dem Heimweg von Erstein starb. 
Nun haben Wattenbach Deutschi. Gesch.-Qnell. I. 346 und Dümmler im 
Neuen Archiv V. 434 den Tod Kaddroes zu 968 gesetzt, wahrscheinlich 
doch aus keinem anderen Grunde, als weil die Zeitangabe dem Chron. 
s. Clement. M. G. XXIV. 498 entspricht; aber schon der Herausgeber hat 
die absolute Unzuverlässigkeit der in dieser Chronik enthaltenen Daten 
charakterisiert. Auch zum Jahre 968 setzt der Autor z. B. die Wahl 
Bonifacius’ VII., die thatsächlich 974 erfolgte. Dass er den Tod Kaddroes 
gleichfalls unrichtig bestimmte, erhellt dann daraus, dass die Kaiserin, 
welche der Heilige ja eben erst verlassen haben soll, seit Herbst 966 in 
Italien weilte. Für die Zeitbestimmung ist zu beachten: 1) nach dem 
Biographen Kaddroes stand Adelheid im Begriffe, nach Italien zu reisen, 
2) wird sie bezeichnet als „invicti Ottonis augusti genitrix“. Das heisst 
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Wie man sieht, — der Sammler findet allerlei Notizehen, 
die uns den Ersteiner Hof ein wenig näher führen, die uns 
auf die damalige Bedeutung des Ortes zu schliessen gestatten. 
Aber sie stammen gleichsam aus der Fremde, nicht aus der 
eigenen Überlieferung Ersteins. Und sollten wirklich die Ot- 
tonen, welche doch offenbar so gern in Erstein weilten, den 
guten Nonnen, ihren Nachbarinnen, durch keine Schenkung 
eine Freundlichkeit erwiesen haben? Das hätte „kaiserlicher 
Munificenz“ wenig entsprochen. 

Damit komme ich zur zweiten meiner Urkunden; dieselbe 
beantwortet die eben aufgeworfene Frage. Den 24. Mai 974, 
an welchem Tage er zu Merseburg weilte, schenkte Otto H. 
dem Kloster auf Bitten seiner Mutter Adelheid das Gut Ebers- 
heim; 1 ) die Nutzniesserin blieb aber Adelheid. Der Sinn ist 
wohl, dass Otto auf sein Erbrecht verzichtete: Ebersheim mag 
ein Bestandteil von Adelheids Morgengabe gewesen sein, es wäre 
also ohne Ottos Schenkung später seinem Hause heimgefallen. 
Diese Urkunde erweitert unsere Kenntnis der Geschichte Er- 
steins; sie ist zugleich auch ein erfreulicher Zuwachs zu der 
Sammlung Ottonischer Akten, für welche wir kaum noch auf 
viele derartige Nachträge rechnen dürfen. Leider steht es 
mit der Überlieferung des Diploms wie bei denen Lothars und 
Leos; am Meisten gleicht es dem, nur doch manches Jahr 
früher geschriebenen Lothars, mit welchem es die äussere Form 
einer originalen Kaiserurkunde gemein hat. 

Dem Beispiele der Ottonen folgt Heinrich II., auch er 
weilt öfter in Erstein, und zwar meist mit seiner Gattin Kuni- 
gunde: im Mai und Juni 1006*), im September 1016 3 ), im 

doch: nicht za Lebzeiten ihres Mannes, sondern während der Regierang 
Ottos II.; und damals nun hat Adelheid, unmittelbar von Deutschland 
aus, nur 978 eine Reise nach Italien gemacht. Annal. Saxo ad an. Ne- 
benbei bemerkt, hat J. Bentzinger Das Leben der Kaiserin Adelheid 1883 
in den seinem Werkchen angehängten Regesten auf die besprochene Stelle 
keine Rücksicht genommen. 

*) Bernhard e. c. 45 sagt, Adelheid habe dem Kloster geschenkt 
„la propridtÄ, avec tous les droits, du village d’Eberstein. Laguille place 
cetze localite dans le grand-duche de Bade“. Bernhard möchte die 
Urkunde selbst wohl nie gesehen haben; S. 85 sagt er übrigens richtig 
„Eberabeim"; dabei beruft er sich auf eine Akte, wonach Ebersheim noch 
1526 im Besitz des Klosters war. — *) St 1428. 24 . — *) St. 1676 = 1886. 
Vgl. wegen des Ortes Hirsch-Bresslau Heinrich II. Bd. HI. S. 39 Anm. 2. 
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Oktober 1023 1 ). Von letzterem Besuche heimkehrend 9 ) stattete 
er und Kunigunde dem Kloster gewissermassen ihren Dank 
ab: auf Bitten seiner Gemahlin schenkte Heinrich nämlich im 
November 1023 den Nonnen das Gut Kuenheim. Und das 
Original dieser Urkunde hat sich nun erhalten, es ist das 
einzige der älteren Kaiserurkunden iiir Erstein, das die Zeiten 
überdauert hat. 9 ) 

Mit den Tagen Heinrichs II. erblich der Glanz von Erstein. 
Der Besuch unserer Kaiser wurde nun eben so selten, als er 
früher häufig gewesen war. Für das weitere 11. und das ganze 
12. Jahrhundert haben wir nur zweimal die Anwesenheit des 
Hofes zu verzeichnen. Im Januar 1042 kam Heinrich III.*) Er 
war damals Witwer, ein Jahr später heiratete er die Agnes 
von Poitou, und die Französin ist nun die letzte unserer 
Kaiserinnen, die in der Begünstigung Ersteins dem Beispiele 
der Irmgard, der Adelheid und Kunigunde folgte. Wir wissen 
nicht, ob es bei persönlicher Anwesenheit geschah ; wir haben 
nur die Kunde, dass Agnes dem Kloster den im heutigen 
Würtemberg liegenden Hof Besigheim schenkte. Diese Kennt- 
nis aber giebt uns ein Diplom, das wohl ein Jahrhundert spä- 
ter ausgestellt ist. „Ein Jahrhundert später“, und doch bietet 
es uns zugleich die nächste Notiz 5 ) über Beziehungen unserer 
Kaiser zu dem immer einsamer gewordenen Kloster. Damals 
kehrte Friedrich I. in Erstein ein, und Friedrich bestätigt 
nun dem Markgrafen Hermann von Baden jenen Hof, den einst 
die Kaiserin Agnes dem Kloster geschenkt hatte, den jetzt 
aber die Äbtissin mit der ganzen geistlichen und weltlichen 
Genossenschaft dem Markgrafen überlassen hat. 6 ) Die Ur- 
kunde trägt das Datum des 12. Juli 1153, und wie Friedrich 
so bald nach seinem Regierungsantritt das so lange vernach- 
lässigte Kloster besuchte, da könnte man ja glauben, dass er 
während seiner 38jährigen Regierung noch öfter in Erstein ein- 

’) St. 1814. — *) Nach Bernhard 1. c. 48 hätte Heinrich auch 1005 
und 1012 in Erstein geweilt; aber statt 1005 ist 1006 zu setzen, und 1012 
weilte Heinrich in Nierstein, nicht in Erstein. — J ) Ans G. 2729 Stumpf 
Acta imp. No. 274 p. 384 — «) St 2224. — ») Nach Waitz Dtsche. V.-G. 
VI. 334 Anm. 5 hätte freilich Heinrich V. im Jahre 1119 einen Hof zu 
Erstein gehalten. Dagegen vergleiche man Gicsebrecht Kaiserzeit 4. Aufl. 
in. 1217 Anm. 909. — ■) St. 8677. Die heutige Form des Ortsnamens 
nach Wirtemb. U.-B. II. 76. 
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gekehrt sei. Aber dem Anfänge entsprach die Folge in keiner 
Weise. Das Interesse für Erstein, scheinbar einen Augenblick 
belebt, stumpft immer mehr ab; Heinrich VI. schon gab das 
Kloster dem lüsternen Bischof von Strassburg preis; und wenn 
die Schenkung auch keinen Bestand hatte, wenn Heinrich VI. 
selbst auch dem Kloster seine Unmittelbarkeit wieder zu- 
erkanntc 1 ), — für das Reich oder den kaiserlichen Hof hat 
es die Bedeutung früherer Tage nie wiedergewonnen. 

Wir fragen nach dem Grunde der Erscheinung. Da wird 
man denn der persönlichen Stimmung unserer Kaiser gewiss 
volle Bedeutung einräumen müssen. Und wenn nun der eine 
Herrscher an dem Orte nicht mehr den Geschmack seiner Vor- 
gänger fand, wenn darüber der kaiserlichen Pfalz und ihrer 
Umgebung nicht mehr die Pflege früherer Zeit gewidmet 
wurde, wenn in Folge dessen Verfall eintrat, so konnte es den 
Nachfolger erst recht nicht hinziehen. Dann wird auch zu 
beachten sein, dass fast ganz Eisass gegen Heinrich IV. stand, 
dass er sich hier am wenigsten wohlfühlen konnte. Die Staufer 
aber hatten im Eisass ein weit ausgedehnteres Hausgut, als 
frühere Kaiser. Was sie im Eisass dem Reiche zubrachten, 
war unendlich viel mehr, als was das Reich ihnen hier bot. 
Um nur Eins anzuführen: wenn es auch in den Niederungen 
zwischen Rhein und 111 keineswegs an jagdbarem Wilde ge- 
fehlt hat, der Hagenauer Forst gewährte dem Waidmann einen 
viel grösseren Spielraum, eine viel reichere Beute. Doch es 
bleibt daneben noch ein anderer Grund, der immerhin mit- 
gewirkt haben kann, unsere späteren Kaiser von Erstein fern 
zu halten. Die Abtei selbst mag in Verfall geraten sein, und 
eine Nachbarschaft dieser Art wird nicht eben zum Verweilen 
eingeladen haben. Als Friedrich I. dem Markgrafen von Baden 
das Gut Besigheim verbrieft, hat es den Anschein, als ob das 
Kloster eine Schenkung vollzöge. Daran glaubt man nicht 
recht: Schenkungen einer geistlichen Korporation an einen 
weltlichen Herrn sind förmlich ein Unding; man argwöhnt, 
dass ein Geldgeschäft, wie Not es erheischte, unter dem edlen 
Namen des Geschenkes sich verberge. Ferner verweise ich 
nochmals auf jene Akte, durch welche Heinrich VI. dem Bi- 
schöfe von Strassburg das bis dahin reichsunmittelbare Kloster 



') Strasaburg. U.-B. L 106. 

Z«it*chr. f. Getch, i). Ob#rrb. N. F. IV. 3. 19 
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zu Eigen geben wollte. Ein blühendes Iteichsstift würde ein 
Heinrich VI. schwerlich geopfert haben. 

Das Unglück so mancher Kirche waren zur Zeit die Mini- 
sterialen. Diese Klasse von Menschen, welche ihrer eigensten 
Bedeutung nach die vornehmsten Beschützer der Klöster sein 
sollten, wurden ihre ärgsten Bedränger. Die Überlieferung 
des 12. und 13. Jahrhunderts hallt von Klagen über sie wie- 
der, und auch in unseren Gegenden hat mehr als ein Kloster 
ihnen seinen Ruin zuzuschreiben. Sollte Erstein von ihrem 
Übermut und ihrer Habsucht verschont geblieben sein? 

Die Beantwortung dieser Frage führt mich zur dritten 
meiner Urkunden. Auch sie ist nur in späterer Abschrift 
erhalten; und hier kommt noch ein anderer Mangel hinzu: 
wie sie ist, können wir sie für keine eng begränzte Zeit in 
Anspruch nehmen. Doch glaube ich nicht zu irren, wenn ich 
sie noch dem 12., spätestens dem Anfänge des 13. Jahrhunderts 
zuschreibe. 

Als um die Mitte des 12. Jahrhunderts die Ministerialen von 
Reichenau das Mass ihrer kriegerischen Dienstleistungen mög- 
lichst herabzudrücken, das Mass ihrer Forderungen aber mög- 
lichst hinaufzuschrauben suchten, da berief sich der Abt auf eine 
Urkunde, die Recht und Pflicht genau feststellte. Sie trug den 
ehrwürdigen Namen Karls des Grossen; in Wahrheit war sie 
eben erst gefälscht worden. 1 ) Der Vorgang fand nun sein 
Spiegelbild in Erstein. Ein Erlass der derzeitigen Äbtissin 
wäre wirkungslos geblieben: aus vergilbtem Pergament musste 
Kaiserin Irmgard, die Stifterin des Klosters, zu den bösen 
Ministerialen reden. Dem schwächeren Geschlechte, sagt sie 
vorahnenden Geistes, sind die Ministerialen weniger gehorsam, 
und wie es bei dieser Sorte von Leuten zu geschehen pflegt, 
gehen sie zur Feindseligkeit über und massen sich Rechte an. 
Darum trifft sie Festsetzungen über die Pflicht der Ministerialen, 
Äbtissin und Nonnen auf ihren Reisen in würdiger Weise zu 
begleiten; wahrt der Äbtissin das ausschliessliche Richteramt 
über die Ministerialität; sichert ihr das Besthaupt aus der 
Hinterlassenschaft eines belehnten Ministerialen; versperrt 
einem Zinsmanne den Eintritt in die Ministerialität, deren 

') S. meinen Aufsatz Die Heimat der Constitutio de expeditioue Ro- 
mana in dieser Zeitschrift N. F. III. 189. 190. 
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Zahl also nicht auf Kosten des Klosters wachsen soll; sorgt 
vor allem auch dafür, dass nicht die Ehen der Ersteiner Mini- 
sterialen mit auswärtigen Frauen dem Kloster üble Früchte 
eintragen, dass nicht das in seinem Machtbereiche liegende 
Eigengut der Ministerialen auf Angehörige eines fremden Ter- 
ritoriums übergehe, dass die auswärtige Frau nicht zum Ge- 
nüsse der Lehen ihres Mannes gelange. Es sind Bestimmungen, 
wie sie zum Teile damals auch in anderen Klöstern des Ei- 
sass getroffen wurden. Ob sie in Erstein genutzt haben? 
Jedenfalls ist das Kloster noch nicht zu Grunde gegangen, 
eine Zeit kam, in welcher es sogar neue Erwerbungen machen 
konnte. Aber die Periode seines eigentlichen Glanzes gehörte 
doch für immer der Vergangenheit. 



I.’) 

Papst Leo IV. berichtet über Gründung und Ausstattung 
des Klosters Erstein, namentlich auch über die Reliquien, die 
er selbst dahin geschenkt hat; bestätigt seine Besitzungen und 
Rechte. — 850 April 28. 

t Leo episcopus, servus servorum dei z ) Dilectissime atque aman- 
tissime filie domne Irmengarde auguste et per vos 3 ) venerabili mona- 
sterio sanete dei genitricis Marie et sanete virginis et martiris Cecilie, 
qood est sit um in ducatu Elisaeensi *) in villa que vocatur Herestein, 
qnod vos ipsa pro remedio animc vestre eonstruerc vise 3 ) cstis, im- 
I>erpetuuin. Credite speculaeionis impellimur eura, amore 6 ) eciain 
Christiane religionis et studio divini cultus permovemur, pro venera- 
bilium locornm pereogitare stabilitate atqne deo serviencium securi- 
tate, ut hoc proveniente pio labore et animc Christo dicate, que se 
illi diebus vite sue servitnras decreverunt. perseverent inperturbate, 

’) Aus Spach Inventaire-sommaire des arcbives departementales, liag- 
Kbin III. 261 wusste ich, dass die Urkunde hier vorhanden sei; einer 
meiner Zuhörer, Herr Baron Fircks, hatte dann die Freundlichkeit, für 
mich Abschrift zu nehmen. Eine deutsche Übersetzung, die ein Autor 
des 15. Jahrhunderts veranstaltete, liegt in derselben Töte. Wir Hessen 
sie bei Seite, weil sie auf dem gleichen Texte beruht wie die nachfolgende 
Ausgabe. — *) dei electis dilectissime. — electis ist wahrscheinlich durch 
eine Art von Dittographie entstanden. — 5 ) vos in. — *) Als Lothar I. 
im Jahre 847 dem noch zu gründenden Kloster ein Geschenk machte, 
sprach er von der Grafschaft Eisass, Mühlbacher Reg. Karol. 1104; 
doch ist auch schon früher, z. B. 840 1. c. 1035, vom Herzogtum Ei- 
sass die Rede gewesen. — *) visa. — *) In den gleichlautenden Arengcn 
heisst es: ardore. 

19 * 
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necnon illa maneant linetenus lirmaque, que a christianis principibos 
in dei landcm contracta sunt. Et idcirco omnibus filiis erclesie 
sancte et cuncto christiano populo 1 ) notum sit , qnia gloriosissima et 
eminentissima atque a deo coronata Irmengarda iraperatrix augusta, 
spiritalis filia nostra, cogitans et intenta meditacione pertractans, 
quod qoanto excellencior inter homines esset, tanto opifici et exalta- 
tori suo gracias copiosiores reddere debcret, simul eciam instabilem 
presentis vite cursum crebra meditacione perpendens*) statuit atque 
dcerevit. amore divino compuncta, consenciente atque jubente suaque 
auctoritate confirmante christianissimo et a deo coronato J i Lothario 
perpctuo augusto. spiritali tilio nostro, viro suo, tarn ex rebus illis, 
quas imperiali munificencia 4 ) consecuta est, quam et ex illis. quas 
undecunque jure adepta legitimo, scilicet tarn empcionibus et com- 
mutacionibus, quam alio justo et legitimo modo perceptis 5 ) monaste- 
rium construere, in quo aneil larum congregacio assidue divino noniini 
famulari et tarn pro salute memorati filii nostri Lotharii imperatoris 
ipsiusque filie nostre, quam et pro statu tocius Christiane religionis 
indesinenter doinino supplicare deberet. Ipsum autem monasterium 
statuit in provincia Elisacensi super fluvium qui Illa dicitur et in 
villa que Heristein nuncupatur, quam aliquando nomine dotis sol- 
lempni nupeiarum more perceperat, auctore Christo construere. qua- 
tinus ibi potissimum sue devocionis domino munus offerret. unde le- 
gitimi amoris et matrimonialis copul? federa prima sumpsisset; ac 
ne temeritate aliqua ad tantum opus 6 ) impelli videretur, direxit ad 
nostram, id est beati Petri, apostolicam sedem, obsecrans, dari sibi 
licenciam idem ecclesie edificandi monasterium, simul et pignora 
sanctorum, que in ejus loci ecclesia condigno honore reconderet. Nos 
autem piam ejus et rcligiosam intcncionem libentissimc cognoseentes 
atque ob hoc ipsum 7 ) inmensas divine pietati gracias referentes. quia 
(domino) utique inspirante tantum in ejus pcctorc cultus divini Studium 
exereuisse perpendebamus, direximus per tidissimos legatos ipsius, una- 
cum consensu et unanimitate Komane ecclesie, preciosissima sancto- 
runi pignora, scilicet Felicis et Adaucti, Secundiani, Marcelliani et 
Veriani et sancte Cccilie virginis ac martiris, obsecrantes et per di- 
vinum nomen obtestantes, ut ea congruo loco et secundum corapeten- 
tem eorum meritis reverenciam honoremque reconderet Quibus illa 
susccptis gaudens et in Christo tripudians monasterium ipsum") in 
jnm dicta regionc et villa edificare instanter cepit in honorem domini 
nostri Jesu Christi et sancte genitricis illius ac beatissimarum virgi- 
num et martirum Cecilie (et) Agathe, sed et prenominatorum Christi 
testium Felicis et Adaucti, Urbani, Secundiani, Marcelliani et Veriani 
et 9 ) beati Syxti pontificis et martyris, 10 ) quo rum ibi pignora preciosa 

') cuncte chriatiani populi. — 2 ) perperdens. — *) conservato. — 
4 ) munificiencia. — s ) peremptis. — *) aggrediendum ist von einer zweiten 
Hand (ibergesebrieben worden. Vgl. S. 296 Anm. 4. — *) ipsum ist von 
der ersten Hand Obergeschrieben. — 9 ) ipsum an den Band uacbgetrigen. 
— *) et capud. — ’•) Urban und Syxtus sind nicht „vorgenannt“. 
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reeondidit, statuens atque disponens consenciente, utut supra premisi- 
nms, suaque auctoritate confirmante et (jnbente) gloriosissimo filio no- 
stro Lothario perpetuo') augusto, (ut) pro remedio et salnte anime ip- 
sius ac sue et tocius imperialis prolis suis futurisque temporibus, con- 
versent ibi sanctemoniales femine pie et religiöse viventes seque in 
divinis laudibus et ymnis incessanter, quantum humana admittit in- 
finnitas, diebus ac noctibus exerccntes proque salute ipsorum dom- 
nornm et tocius christianitatis domini jugiter misericordiam implo- 
rantes. Unde, ut supra memoravimus, tarn ipsara villam, nomine sibi 
dotis adtributam, quamque et alias res ac possessiones, diverso modo 
et legitirao undecunque jure pcrceptas, eidem sanctissimo et deo in- 
dnbitanter accepto loco mancipavit, scilicet ad reverenciam divini no- 
minis et honorem sanctorum, quorum inibi memorias condidit, jugiter 
excolendum et ad sustentacionem sanctimonialium in eodem loco 
Christo famulancium, ut per succedencium curricula temporum abs- 
qne indigencia in eodem monastcrio consistcre et debitas omnipotenti 
domino valeant laudes ipso opitulante persolvere. Ipsum porro mona- 
sterium. quod inspirante domino edificare et pervigili Studio ad con- 
summacionem usque perducere statuit quodque rebus suis et posses- 
sionibus suffulsit atque ditavit, nequaquam suis heredibus et proheredi- 
bus subiciendum esse decrevit vel alie cuicunque horainum persone, 
sed obtulit illud et reddidit domino et conditori suo, de cujus larga 
et omnipotenti manu cuncta susceperat, sanctisque martyribus, quo- 
rom inibi pignora preciosa collocaverat, prestituens et omnino decer- 
nens, ne quis mortalium in eodem monasterio vel rebus et posses- 
sionibus ejus ullum sibi prejudicium aliquando vendieare et*; proprie 
potestatis temerariam manum presumat extendere vel quamlibet or- 
dmacionem statuere; sed sanctemoniales femine et ancille Christi in 
ipso monasterio degentes eligant sibi spiritalem matrem, que illas 
spiritaliter doceat et enutriat queque illis necessaria subministret. 
Ctmique per etates et curricula temporum una vocante Christo deces- 
serit, per ipsarum electionem alia, que digna reperta fuerit, subro- 
getur, ita videlicet, ut prius ab eisdem ancillis Christi peracto unani- 
meter triduano jejunio gracia divine clemencie super eadem electione 
concorditer exquiratur, quatinus hoc modo Christo placentem sibique 
otilem et competentem valeant spiritalem 3 ) matrem assumere; et 
quia*) mortalem defensorem eidem loco neminem extrinsecus adjmi- 
gere voluit, ideo consilio saluberrimo statuit, ut si abbatissa ejusdem 
nronastcrii vel homines et res ipsius aliquorum, ut assolet interdum 
fieri. violenciis opprimantur, mater spiritalis ejus 3 ) loci ad sedem aposto- 
licam drrigat et ei, qui auctore deo pro tempore fuerit, summo ponti- 
firi necessitatis sue causas exponat, quatinus inde subsidiura tempore 
necessitatis locus ipse percipiat, unde ecclesiastiei cultum honoris per- 
ceptis sanctorum noscitur sumpsisse pignoribus; ipse autem, qui tune 
temporis pontifex fuerit, ad imperatorem sive regem Francorum le- 



1 ) prefato. — *) ut. — *) spiritalem ist von derselben Hand überge- 
Khrieben. — 4 ) quem. — *) jus. 
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gatos suos dirigens pro recuperando et conservando statu ipsius raona- 
sterii supplicet atque ad depellendam, undecunque illata fuerit, in- 
juriam sue auctoritatis exortacionc et obtestacione illum, juxta quod 
viderit ex pe di re . compellat. Verum ut hec ipsa ejusdem spiritalis 
filie nostre devocio per futuras hominum generaciones et decurren- 
cium Volumina temporum diligeneius 1 ) conservetur et inviolabilem 
apud homines legem obtineat. peciit pontificalem benivolenciam no- 
stram per legatos gloriosissimi et spiritalis filii nostri I.otharii sem- 
per augusti, Joseph scilicet venerabilem episcopum et Hiltuvinum no- 
tarium summum sibique familiärem prespiterum suum Rolandum, ut 
super ejus decreto et constitucione nostre auctoritatis scriptum prnc- 
maticum fieri juberemus, quatinus, quod ejus Studio et religiosa') 
eura actenus promulgatum est, nostris in perpetuum decretis et sanc- 
tionibus roboretur. Cujus pcticioni, quam deo 5 ) et bonis omnibus ae- 
eeptabilem esse non dubitamus, libenter assensum tribuentes hoc de- 
cretum auctoritatis nostre fieri jussimus, per quod statuimus, sancci- 
mus et inconvulso atque inviolabili jure decernimus omnesque*) ec- 
clesie Christi filios et universam generalitatem divino nomini famu- 
lancium obtestamur, ut ea, que circa cundem sacratissimum locum 
ab ipsa spiritali filia nostra cum consensu et nnanimitate excellentis- 
simi filii nostri imperatoris Lotharii statuta sunt atque firmata. ita s ) 
in evum perraaneant et sic ab omnibus ecelesiasticis viris quam et 
secularibus eonserventur, sicut ab ea inspirante divina gracia pro- 
posita et constituta esse noscuntur; nec ullus omnino imperatorum sive 
reguin. qui per decurrentes etatum successiones futuri sunt, nullus- 
que episcoporum aut quorumlibet ecclesiasticorum, sed nequc poten- 
tum et optimatum aliquis vel eujuscumquc (in) ecclesiastico sive in 
seculari habitu ordinis et loci horum aliquid infringere, inmutare, 
usurpare *) et violare presumat, sed, ut premisimus, quicquid ipsa pro 
amore dei et domini nostri Jesu Christi, sancte genitricis illius et 
beatissimorum martyrum proque Studio cultus divini et statu loci ip- 
sius ancillarumque dei inibi degencium vovit, statuit, decrevit atque 
perfecit vel que similiter deinceps erga eundem locum peregerit. sta- 
bile in perpetuum, fixum iuviolatumque permaneat. Siquis autem ali- 
quid horum ausu temerario violare, mutare et corrumpere presump- 
serit vel prejudicium sibi et indebitam potestatem in eodern loco con- 
tra hec, que memoravimus, usurpare temptaverit, iram dLstricti ju- 
dicis senciat, locorumque sacrorum violatoribus particeps fiat et juxta 
excmplum Ozie regis, qui pontificalcm sibi usurpare voluit dignita- 
tem, percussionis eterne lepram incurrat ac, nisi cito resipiscere et 
loco ipsi suum honorem suamque libertatem reddere maturaverit, 
proditoris Jude et eorum, qui in dominum manus impias dejecerunt, 
consors perpetuo anathemate condempnatus existat. 

Scriptum per manum Teodori notarii, regionarii et scriniarii sancte 



>) Ein vorausgehendes dilen ist durch Punkte getilgt. — *) religosa. 
*) quando. — *) omnisque. — s ) ita ut. — 6 ) usurpare ist von derselbeu 
Hand übergeschrieben. 
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Romane ecclesie, in mense April is , indictione') tcrcia decima. — 
Bene valete. — (Datum) 4 kal. Mai per manum Tyberii primicerii 
sancte sedis apostolice imperantc domino nostro piissimo perpetuo’) 
augusto Lothario a deo eoronato magno imperatorc. 5 ) 

Aus dem Bezirksarchive des Untereisass G. 2733. — Die 
l rkunde ist auf zwei zusammengehefteten Pergamentstreifen 
von einer Hand des 14. Jahrhunderts eingetragen. Der untere, 
leergebliebene Raum wurde im 15. Jahrhundert durch Abschrift 
des als No. III folgenden Dienstrechtes ausgefiillt. Von letzterer 
Hand wurden auch zwei Zusätze zu unserer Urkunde gemacht, 
aber nicht auf Grund einer Kollation mit dem Original, son- 
dern ganz willkürlich. 4 ) 

Was die Echtheit betrifft, so sehe ich keinen Grund, die- 
selbe in Zweifel zu ziehen. Alles Formelhafte ist durchaus 
zeitgemäss; die Arenga findet sich auch anderweitig; die Fas- 
sung der Daten entspricht den Urkunden Leos IV.; der Notar, 
Regionär und Scriniar Theodor und der Primicer Tiberius 
lassen sich in der Kanzlei Leos IV. noch zweimal nachweisen 5 ); 
die Bezeichnung des Gesandten Hilduin als des Kaisers „no- 
tarius summus“ war in Urkunden Lothars nicht ungebräuch- 
lich®), und der Bischof Joseph (von Ivrea), der zuerst genannte 



in die. Nun hat man in päpstlichen Urkunden wohl „die“ gesagt, 
aber „in die“ beweist deutlich, dass die Oblicbe Art der Datierung nach 
Indiktionen angewandt war. — *) prefato. — *) Die Regierungsjahre 
fehlen. Was folgt, gehört nicht zur Urkunde: „hec pcrcepta peracta sunt. 
Deo gracias amen! Actum est anno ah incarnacione dominica 853 indic- 
tione 1.“ Die Worte „hec percepta peracta sunt“ hat der Abschreiber hin- 
zugefügt, weil etwas derartiges ihm durch „per manum Tyberii etc.“ er- 
fordert zu werden schien, er aber die bekannte Verschlingung, welche zur 
Zeit „Datum“ bedeutete, nicht zu entziffern verstanden hatte. „Deo gra- 
cias“ ist ein ganz persönlicher Erguss des Schreibers , dem die Arbeit 
offenbar recht schwer geworden. Was endlich „Actum est etc.“ betrifft, 
so rührt die ganze Zeile von der Hand dessen, der auf demselben Perga- 
mente die Urkunde der Irmgard folgen liess: eben aus dieser ist „Ac- 
tum est etc.“ wörtlich herübergenommen — Über Jahr und Indiktion, 
die einfach ans No. III hinzugefügt sind, vgl. den Schluss der voraus- 
gehenden Anmerkung; dann rührt von der zweiten Hand noch „aggredien- 
dum“ zu den Worten „ad tantum opus“. S. oben S. 292 Anm. 6. Aber 
ein solcher Zusatz, der übrigens gar nicht einmal geboten erscheint, 
konnte von jedem gemacht werden. Dass keine Kollation stattgefunden 
hat, beweisen die zahlreichen Fehler, die im Original gewiss nicht vor- 
handen waren, — *} Jaffe ed. II. 2676. 2653. — 2606. 2616. — ‘) Mübl- 
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der drei Boten, auf deren Bitten Leo am 28. April 850 unser 
Privileg erteilte, begegnet gleichzeitig noch in einer anderen 
Überlieferung an der Seite des Papstes 1 ): offenbar hatte die 
Gesandtschaft den Hauptzweck, den Sohn Lothars, Ludwig II., 
zu seiner eben damals stattfindenden Kaiserkrönung nach Rom 
zu geleiten.*) 

II.*) 

Kaiser Otto II. schenkt dem Kloster auf Bitten seiner 
Mutter Adelheid das Gut Ebersheim, mit der Bedingung, dass 
Adelheid für ihre Lebzeiten die Nutzniessung habe. — 974 Mai 24. 

In nomine sanete et individue trinitatis. Otto divina favente cle- 
mencia imperator augustus. Omnium industri? fidelium nostrornm 
patefieri cupiraus, qualiter nos rogante carissima genitrice nostra 
Adalheida necnon materno ejus amore, uti perdignum est, instigante 4 ) 
quoddam nostri juris predium Eberesheim nuncupatum in pago Al- 
satia et in comitatu Liutfridi comitis ad abbatiam Nerestheim 5 ) no- 
stra imperiali potentia donavimus, scilicet in earundem sanctimonia- 
lium servicio post ejus vitam perpetim mansurum cum utriusque sexus 
mancipiis, edificiis, terris cultis et incultis, pratis, pascuis, vinetis. 
campis, agris, silvis, aquis aquarumve decursibus, molendinis, mobili- 
bus et immobilibus, viis et inviis, exitibus et reditibus, quesitis et 
inquirendis et cum Omnibus legalibus justisque appertinenciis, eo te- 
nore ut, quamdiu ipsa jam dicta genitrix nostra vixerit, proprio usu 
teneat, post vitam vero ejus pro ipso usu recompensando in perpetuam 
abbacie eiusdem proprietatem consororum procurationi redeat. Et ut 
nostrum prcceptum firmius stabiliusque perseveret, hanc cartam in- 
scribi manuque propria nostra subtus roboratum annuli nostri impres- 
sione jussimus insigniri. — Signum domni Ottonis (M.) invictissimi im- 
peratoris augusti. — Willigisus cancellarius vice Roperti arcbicapellani 
subscripsi. — Data nono kal. Jun. anno incarnacionis dominice 974. 
indicione 1. anno regni domni Ottonis 13., imperii autem 5. 

Aus dem Bezirksarchiv des Untereisass G. 2729. — Die 
Urkunde ist von einer Hand des 12. Jahrhunderts geschrieben, 
und zwar in Form eines Diploms, mit Wiedergabe des Mono- 
gramms, ohne dass sie doch irgendwie als Original gelten 
sollte. 6 ) Mir scheint, dass jener Notar, welchen Sickel als 

bacher Reg. Karol. 1075. 1098. — ') ibid. 1144a. — *) Der dritte ist der 
Priester Roland. Etwa der Bpätere Erzbischof von Arles? — *) Die Urkunde 
ist bei Spach Inventaire-sommaire nicht angezeigt; so konnte sie dem 
Herausgeber der Urkunden Ottos II. entgehen. — 4 ) instigantes. — s ) ne- 
restheim cf. S. 286 Anm. 4. — s ) Es verhält sich hier ebenso, wie mit 
der Urkunde Lothars I., deren ich S. 284 Anm. 2 gedachte. 
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W. B. bezeichnet 1 ), der Verfasser war. Eine Reihe von Wen- 
dungen, wie „patefieri cupimus, amore instigante, legalibus 
justisque appertinentiis“, begegnen uns auch in Diplomen, die 
sicher von W. B. herrühren. *) Besonderes Interesse gewinnt 
aber die Datierung, wenn man sie mit anderen unseres No- 
tars vergleicht, zumal gerade mit denen, welche er überdies 
noch in der zweiten Hälfte des Mai 974 zu Pergament brachte. 
Sie finden sich in zwei Urkunden vom 28ten s ), und da wie- 
derholen sich dieselben unrichtigen Angaben von Indiktion 
und Kaiserjahr: statt „ind. I.“ sollte es heissen „ind. II.“, 
und das Kaiserjahr müsste VII., nicht V. sein. 4 ) Auch unsere 
Urkunde bestätigt also die Wahrnehmung Sickels 6 ), dass W. B. 
die Kunst Adam Riese’s doch nur in unvollkommenster Weise 
zu üben pflegte. Eine der beiden Urkunden, die W. B. ausser 
der unsrigen in der zweiten Hälfte des Mai 974 geschrieben 
hat, stimmt auch noch im Ausfertigungsbefehl, in der Sig- 
nums- und Rekognitionszeile aufs Wort überein. 6 ) Wenn ich 
noch erwähne, dass die Nachbildung des Monogramms ganz 
die zur Zeit üblichen Züge aufweist, so möchte die Echtheit 
keinem Bedenken mehr unterliegen. 

III. 7 ) 

Unter dem Namen der Kaiserin Irmgard werden einzelne 
Pflichten der Ministerialen des Klosters festgesetzt. — An- 
geblich 853. 

In nomine sancte et individue trinitatis. Irmengardis 9 ) impcra- 
trix illustris ’). Quoniam deum omnium operum nostrorum judicem 
non diffidimus, ideo ego, pertractans secundum augmentum bonorum 
eciam crescere mercedem animarum, decemimus, consencicnte sua- 

’) Dipl. reg. et imp. II. Vorrede S. 1. — *) ibid. No. 96 p. 110. — 
No. 77. p. 93. No. 78. p. 94. — No. 77 1. c. No. 78 1. c. — *) ibid. No. 
80. 81. p. 96. 97. — 4 ) In den angeführten Urkunden ist auch das Königs- 
jahr um einen Einer zu niedrig berechnet; in unserer Urkunde stimmt 
dasselbe noch, da erst zwei Tage nach deren Ausfertigung die neue Zäh- 
lang begann. — *) Vorrede S. 7. — •) No. 81. p. 97. — *) Wie No. I, 
so wurde auch No. III von Baron Fircks abgeschrieben. Die Entzifferung 
war aber hier eine nicht eben leichte; die Schrift wirkt auf die Augen 
wie ein heissendes Pulver. — Auch von dieser Urkunde steht auf dom 
Pergamente, dessen ich S. 291 Anm. 1 gedachte, eine deutsche Über- 
setzung, welche der lateiuiscben Fassung nicht immer entspricht, ohne dass 
ich ihr doch einen eigenen Wert zuerkennen möchte. — Die Einteilung 
nach Paragraphen rührt von mir. — •} illu durchstochen. — f ) illustrix. 
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que auetoritatc confirmante christianissimo dilectoqne marito nostro 
Lothario, in loco proprietatis nostre nomine Heristein super flumen. 
quod 1 ) vocatur lila, in ducatu Elisacensi in honorc sancte dei goui- 
tricis et sanetarum virginum Agathe et Cecilie aliornmque sanctorum, 
quorum ibi pignora veneranter recondita sunt, (ecclesiam) eonstruere, 
ut congregaeio ancillarum dei, ibidem deo militans et pro quiete et 
stabilitate Romani imperii vel tocius ecclesie supplicans, non solum 
sibi proficcret, sed et merita mea’) aput retributorem omnium bono- 
rum de die in diem augeret. Ad quam ecclesiam prefatam villam 
nomine dotis mihi datam cum omnibus ejus pertinenciis contradiiii 
una cum rebus et posse.ssionibus, quas undecunque diversis modis le- 
gittime acquisivi, ea videlicet condicione, ut in usum ancillarum dei 
inibi degencium omnia illa cedant, et quicquid pro utilitatc sua vel 
monialium abbatisse*) cum sororum consilio inde facere placuerit, 
liberam potestatem habeat. Quia vero ministeriales*) quosdani eidem 
ecclesie tradidimus et futuris temporibus ab aliis personis tradendos 
speramus, ne fragiliori scxui, id est abbatisse et sanctimonialibus ibi- 
dem conversantibus , minus obedientes existant aut ad inimicicias 5 ), 
ut sepe ab liujusmodi*) fieri solet, (prorumpant et) sibi usurpent justi- 
eias, eorum causa maximc libuit hanc cartam efficere, et quod ipsis 
liceat vel non liceat, seiende posterorum transmittere. — § 1. Quando- 
cun(|ue abbatissa 7 ) loci a eongregacione sororum electa usqnam, longe 
scilicet aut propc, pro utilitatc ecclesie proficisci vel sorores mittere 
voluerit, liceat. Qui ab ipsa beneficia ecclesie susceperint et qui- 
bus ipsa jusserit, absque omni contradictione eas commitentur et rum 
debito honore eundo et redeundo') famulentur. — § 2. Quorum nulli 
liceat extra comparitatem suarn uxorem“) ducere aut allodium suum 
tradere'“) vel vendere; alioquin sciat, quicunque hoc facere presump- 
serit, justiciam ministerialium, filios suos beneficia ecclesie legaliter 
amittere. — § 3. Super quos nullus dux, nullus comes aut vicecomcs, 
nullus omnino judex judicandi habeat potestatem; abbatisse enim soli 
a sororum eongregacione communiter eierte“) potestas ista debetur; 
cui tarnen extra locum predictum Heristein per judiciarias 18 ) cau- 
sas cum eis nihil agere permittitur. — § 4. Quicunque vero a doni- 
nis suis ad solvendum censum ecclesie traditi jam sunt vel deinceps 
fuerint, aut“) qui ab attavo ministeriales 15 ) fuisse non probantur, 
nequaquam justiciam ministerialium participantur, exccptis qui hanc 
per domnos suos, a quibus traditi fuerint ecclesie, pactionem adipis- 
cuntur. — § 5. Cum aliquis ministerialium obierit, lieres ejus valen- 
tissimum patris mobile aut librara argenti abbatisse 15 1 presentet et 
sic beneficium patris suscipiat. — § 6. Quodsi quis terminos compari- 



>) qui. — *) meam. — *) abbatissa. — *) ministrialcs , so immer. — 
s ) ininicicias. — e ) sc. bominibus. — *) Vor abbatissa zwei Reverenx- 
punkte. — s ) Hier nochmals: cum debito honore. — 9 j accipere durch 
Punkte getilgt. — ,0 ) traderere. — “) electa. — 12 j Hernstein. — 1J ) ju- 
diciaras. — u ) Im Text steht ein grosses R mit einem langen horizon- 
talen Strich dahinter. — 15 } non p. ausgestrichen. — ls ) Wie Anm. 7. 
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tatis sue transgressos ad conservanda vel obtinenda aliene potestatis 
uxori') feoda sua ab ecclesia in manus cuiusdam 1 ) comparis sui fide 
interposita tradiderit, susceptor post legittimas, id est post ter qua- 
tuordecim. dies indaciatus, nisi cum satisfactione resipiscat, quicquid 
de ecclesia babuerit, amittat. Actum anno ab incarnacione dominica 
853. indictione prima. 

Die Urkunde steht unter derjenigen Leos IV., welcher sie 
von etwas jüngerer Hand angehängt wurde. — Die ’Echtheits- 
frage braucht nicht erörtert zu werden: dass die Verordnung 
nicht von der Kaiserin Irmgard herrührt, würde allein schon 
der Inhalt beweisen. Nur wegen der Merkwürdigkeit sei noch 
hinzugefügt, dass man damals im Kloster nicht einmal mehr 
das Todesjahr der Stifterin kannte: diese ist unzweifelhaft am 
20. März 851 gestorben, und unsere Urkunde trägt die über- 
einstimmenden Daten: anno 853 indictione 1! Was dann die 
Zeit der Fälschung betrifft, so finde ich nur ein einziges Mo- 
ment, das wenigstens für eine ungefähre Fixierung entschei- 
dend ist. Dreimal heisst das Lehen der Ministerialen „bene- 
ficium“ § 1. 2. 5, nur einmal „feodum“ § 6. Im 13. Jahr- 
hundert hatte aber „feodum“ den vollsten Sieg über „bene- 
ficium“ davongetragen, während bis zum Ausgange des 12. 
Jahrhunderts „beneficium“ noch die Vorherrschaft behauptet. 
Wenn man etwa in Baltzer’s vortrefflichem Register zum Strass- 
burger Urkundenbuche den Begriff des Klosterlehens verfolgt, 
so findet man zu 1129 und 1185 „beneficium claustrale“, aber 
zu 1230, 1237, 1257, 1259 nur noch „feodum claustrale“. 
Danach stammt unsere Fälschung aus einer Übergangszeit, 
in welcher aber das Wort „feodum“ noch keine grossen Fort- 
schritte gemacht hatte. 



') uoxori. — *) cuidam. 
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Reste romanischer Bevölkerung in der Ortenau. 

Von 

Aloys Schulte. 



Nach der allgemeinen Ansicht aller Forscher haben die 
deutschen Stämme während der Völkerwanderung so voll- 
ständig mit der Vorgefundenen Bevölkerung aufgeräumt, dass 
man, wenigstens auf dem rechten Rheinufer vom Bodensee 
abwärts, nirgends mehr Reste einer romanischen oder romani- 
sierten vorgermanischen Bevölkerung vermutete. Solche Reste 
— sagte man sich — müssten ja aus den Orts- und Flur- 
namen noch nachzuweisen sein. 

Was aber an Ortsnamen diese Zeit der Zerstörung über- 
dauert hat, das sind neben den Flussnamen die Namen grösserer 
Städte und Ansiedlungen, die auch dann schon wohl den Ger- 
manen bekannt waren, als diese Städte noch im Besitze der 
römischen Legionen waren. Namen — wie Augsburg, Sülchen, 
Ladenburg — wird man nicht anführen dürfen um zu be- 
weisen, dass aus römischer Zeit ein Teil der Bevölkerung auf 
seiner Scholle blieb. Dafür müsste man Namen einzelner 
kleiner Ansiedlungen, Flur- und Bergnamen beibringen, welche 
naturgemäss nur in der nächsten Nachbarschaft bekannt sind, 
also auch nur von wenigen aus der allgemeinen Vernichtung 
gerettet werden konnten. 

Doch auch solche Namen finden sich — freilich spärlich 
genug — ; aber — soweit meine Kenntnis reicht — dichter 
nur in einigen Schwarzwaldthälern , in der Ortenau, hart ge- 
genüber der Stadt, die als „Strassburg“ noch heute die Er- 



Digitized by Google 




Über Re«tc roman. Bevölkerung in der Ortcnau. 301 

innerung an die Zeiten der Völkerwanderung festhält. Es 
waren die Tage, als die Germanen mit dem alten Argen tora- 
tum auch das Strassennetz, das von dort aus ging, in Besitz 
bekamen. 

Das Verdienst, zuerst auf diese Thatsache aufmerksam ge- 
macht zu haben, gebührt Baumann; auf seinen Wunsch hat 
dann mein verstorbener Schwiegervater M. R. Buck, die in 
Frage kommenden Namen untersucht. 1 ) Seine und Baumanns 
Anregungen wird man aus dem folgenden herausfühlen. 
Um den Stand der Untersuchung klarzustellen, möge hier der 
bezügliche Passus in Baumanns Worten folgen:*) 

„Band IV, 14 habe ich angenommen, dass im Thaie von Welsch- 
steinach Romanen sich auch nacli Eroberung des Zehntlandes durch 
die Alamannen zu erhalten gewusst haben. Eine willkommene Be- 
stätigung findet diese Annahme in zwei Ortsnamen dieses Thaies, 
denn dieselben sind unläugbar romanischen Ursprunges. Im Welschen- 
steinacher Tliale giebt es nämlich einen Zinken Namens Klettner, 
der im 14. Jahrhundert Glepner, Grepnir hiess; diese ältere Namens- 
form aber führt nach der Deutung von Dr. Buck auf Crepnir zurück. 
Davon ist nir = niger, crep aber das vom Romanischen aus dem 
Altdeutschen entlehnte Hauptwort crep d. i. Fels, Stein. Sonach be- 
deutet Crep nir einfach Ansiedlung am schwarzen Steine, Schwarzen- 
stein. Im 14. Jahrhundert gab es sodann in Welschstcinach noch 
einen weiteren Zinken Gurtnaie, der nunmehr verschollen ist oder 
doch seinen Namen geändert hat. Auch dieses Gurtnaie ist nach 
Dr. Buck romanisch; seine Wurzel ist das churwelsche cortina d. i. 
Baumgarten, dessen rätoromanisches Derivativ curtinaio lautet. Gurt- 
naie hiesse also in deutscher Sprache „Baumgarten“. 

Aber nicht nur in Welschsteinach, sondern auch in den ostwärts 
an dasselbe angrenzenden Seitenthälem des Kinzigthals müssen unter 
den Alamannen Romanenreste noch längere Zeit ihre Sprache er- 
halten haben, denn auch dort leben noch heute Namen, welche nach 
Dr. Buck romanisch sind. Es giebt nämlich in der Gemeinde Müh- 
lenbach die Zinken Gürtenau, Fannis und Pfaus. Von deren Namen 
ist der erstere identisch mit dem eben besprochenen Gurtnaie. Fan- 

>) Wenn schon vorher Mone, Badische Urgeschichte 160 ff. die Namen 
aus „Welsch“ zusammengestellt batte, ao vergase man über den zahllosen 
Willkürlichkeiten dieses Werkes auch diese nützliche Arbeit. Aber auch 
dort verleitete ihn die Keltomanie zu der Annahme, Welsch bedeute hier 
hauptsächlich den Gegensatz zu Galliern, Kelten. Dass die römischen 
Teile des heutigen Deutschlands vollständig romanisiert waren, ist so oft 
gezeigt worden, dass ich nur kurz bemerke, wie auch die unten folgenden 
Personennamen das bestätigen. — *) Schriften d. Ver, f. Gesch. u. Naturg. 
der Baar (1885) V, 185. 
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nis aber (1492) Wannas stammt von dem mittellateinischen vanna 
d. i. Klause. Pfaus endlich ist die deutsche Entstellung aus fossa 
d. i. Graben. In der Gemeinde Hofstetten sodann liegt der Zinken 
Ullerst, dessen Name im 14. Jahrhundert noch voller Mulicrs lautete. 
Dieses Mulicrs aber stimmt mit dem im Alt französischen erhaltenen, 
von mollis abgeleiteten Worte mouliere, bedeutet also „sumpfige 
Wiese“.“ 

Wie neben Welscbensteinach ein Deutsch-Steinach liegt 1 ), 
so heisst auch das obere auf dem rechten Kinzigufer liegende 
Thal Bollenbach im Gegensatz zum vorderen Deutschbollen- 
bach: Welschbollenbach. Und in ähnlicher Weise liegt bei 
Ulm im Acherthal ein Waldulm (alt Walhulm), weiter nörd- 
lich ein Sasbachwalhen , jetzt Sasbachwalden bei Sasbach.*) 
Auf die im Kinzigthale vorkommenden Namen Baberast, Bat- 
tengott, Grangat, die verdächtig klingen, cinzugehen, bin ich 
als Nichtfachmann nicht im Stande. Aber, wenn auch alle 
diese romanisch wären, die grosse Masse der heutigen Orts- 
namen des Kinzigthals sind deutsche, im Acherthal steht 
Waldulm und Sasbachwalden bislang ganz allein. Schon dar- 
nach dürfen wir sehliessen, dass die Reste einer vorgermani- 
schen Bevölkerung auch in diesem Gebiete nicht sehr erheb- 
lich sein können. 

Gleichwohl dürfte es sich lohnen, die Frage näher zu un- 
tersuchen, wie viele und wie lange sich diese Romanen er- 
halten haben. Eine junge Schwesterwissenschaft, die Anthro- 
pologie, hat ja gerade in Baden mit staunenswertem, eisernem 
Fleisse das in der heutigen Bevölkerung erhaltene anthropo- 
logische Material festgestellt und es wird früher oder später 
sich die Landesgeschichte mit diesem Material und den Ergeb- 
nissen, welche die Anthropologie (hoffentlich nicht zu vorschnell 
und überkühn) daraus ziehen wird, auseinandersetzen müssen. 
Bei dieser Gelegenheit dürften den Romanen des Kinzigthals, 
den „Slaven“ des Odenwalds und den Hauensteinern des 
Hotzenwalds ein lebhaftes Augenmerk geschenkt werden. Ich 
meine, da dürfte es sich schon lohnen mit aller Besonnenheit 
diese Frage zu behandeln, soweit der überaus dürftige Stoff 
es gestattet. Ziehen wir auch das entlegenste Material heran, 

*) Steinach heisst noch 1411 Tütschon Steinach. Karlsr. Copialb. 371 
fol. 120b. — *) Die ältesten Formen Sahsbachwalhen und Walhulm« 
finden sich im Urbar des Bistum Strassburg im Bes. -A. zu Strassburg 
(saec. XIV med.) fol. 50 u. 61. 
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so dürfen wir hoffen, dass unsere Untersuchung nicht mit 
einem non liquet schliesse. Auf zwei Wegen gewinnen wir 
meines Erachtens ganz überraschende Aufschlüsse.') 

Dass für die Geschichte der Völkerwanderung überhaupt, 
nicht allein für unser Gebiet, eine reiche Quelle in den Ver- 
brüderungsbüchern der Klöster St. Gallen, Reichenau und 
I’fävers, welche erst aus der Zeit von 800 an stammen, er- 
schlossen wurde, ist leider bislang nicht beachtet worden, nicht 
einmal den Herausgebern ist diese Bedeutung klar geworden. 4 ) 
Die aber und aber tausende von Namen, welche sie aus Deutsch- 
land, der Schweiz, Deutschösterreich, Frankreich und Italien 
vereinen, bieten ja dem, der nur flüchtig sie ansieht, lediglich 
gar keine historische Thatsache. Hie und da wird ihm der 
Name eines Bischofs oder Abtes aufstossen. 

Wenn aber erst unsere germanistische Wissenschaft — wie 
die Ortsnamenerkliirung jetzt darauf Rücksicht nimmt — spe- 
ziell fränkische, schwäbische, bairische, langobardische, go- 
thische, burgundische Personennamen festgestellt hat, wenn 
ein gleiches für die romanischen Dialekte der Fall ist, dann 
lösen die endlosen Namenreihen manche Frage, die wir als 
unbeantwortbar längst aufgegeben. Dann erfahren wir aus 
den Listen der Klöster von Novalese, von Nonantula, wieviel 
Nachkommen der Gothen, der Langobarden, der alten Italer 
in diesem Kloster lebten; dann wissen wir über den Verbleib 
der Burgunder, ihre Mischung mit Schwaben u. s. w r . Aus- 
kunft zu geben; dann erfahren wir sicher, zu welchem Stamme 
die südtirolischen Deutschen zu stellen sind, und werden wir 
auch eine Frage der oberrheinischen Geschichte lösen können, 
die oft gestellt, sicher noch nie beantwortet ist: Wie weit sind 
die Franken vorgedrungen, wieviele fränkische Elemente stecken 
in der elsässischen und ortenauischen Bevölkerung? Aber bis 

’) Bei der Arbeit erfreute ich mich nach drei Seiten hin einer will- 
kommenen Kontrole und Unterstützung: nach der sprachgeschichtlichen 
durch Bibliothekar Dr. Holder, nach der wirtschaftsgeschichtlichen durch 
Prof. Dr. Gotbein, nach der quellenkritischen durch Archivar I)r. Bau- 
mann, der ja dieses Feld zuerst gebrochen hat. — ; ) Vgl. Monumcnta 
Germ, histor. Libri ceufraternitatum sancti Galli Augiensis Fabariensis 
ed. P. Piper. Berlin 1884. Es ist nach dem Muster des Registers nach 
Buch (St. Gallen I, Reichenau II, Pfävers III) und Spalten citiert. Für 
das St. Galler Buch vgl. auch die Ausgabe von Arbenz Mittlngn. des Hist. 
Ver. t. St. Gallen N. F. Bd. IX. 
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dahin müssen wir erst auf den Riesenfleiss eines Mannes war- 
ten, der es wagt, neben Förstemanns germanisches Werk, das 
keine Stammesgrenzen kennt, ein Namenbuch der einzelnen 
deutschen Stämme zu setzen. Und wie für die deutsche 
Sprachgeschichte so bieten die Verbrüderungsbücher auch für 
die Geschichte der romanischen Sprachen, für die Zeit der 
Entstehung derselben ein hochwillkommenes Material. Auch 
dort bleibt noch viel zu thun übrig. Heute ist selbst der 
fleissigste und kenntnisreichste Herausgeber noch nicht in der 
Lage, ein Kloster „Mons Viridis“ auch nur annähernd zu be- 
stimmen, obwohl dessen Mönche (Sikibertu, Augustulu u. s. w.) 
in Dcklinations- und Lautformen erscheinen, die ganz abson- 
derlich sind. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der Siegeszug der 
Franken tief in das Herz Frankreichs hinein die Sieger und 
damit deutsche Namen trug. Bald mochten auch ursprünglich 
romanische Familien ihren Kindern deutsche Namen beilegen, 
Germanen biblische Namen erhalten, im allgemeinen sind noch 
auf Jahrhunderte hinaus die Namen eine Quelle, welche uns 
auch die Abstammung der genannten Personen kundthun. Den 
fränkischen Siegern gehörten die einflussreichen Ämter und 
massenhaft drängten sie in den geistlichen Stand, der ja ohne 
Dispensation nur Freien offen stand. Fast vergebens sucht 
man in dem Reichenauer Verzeichnis unter den Pariser Ka- 
nonikern nach romanischen Namen, unter den 145 Mönchen 
von Gorze bei Metz zähle ich nur 17 mit romanischen, z. T. 
biblischen Namen; nicht viel mehr sind ihrer in dem grossen 
Pariser Kloster St. Germain des Pres. ’) Nichtdeutsche Namen 
finde ich in Flavigny (Dep. Cöte d’Or westl. Dijon) unter 76: 17, 
in St. Denis bei Paris unter 118: 10, in Luxeuil bei 146: 33, 
darunter tragen aber weitaus die meisten biblische oder Hei- 
ligennamen.*) Man sieht, dass die herrschende Klasse auch 
in der Geistlichkeit in Franken noch zwischen 800 und 900 
Deutsche waren, die ja vielleicht schon damals ihre Mutter- 
sprache verloren hatten. Wenn wir uns nun auf altromani- 
schem, heute französischem Boden über die Seltenheit romani- 

') Vgl. n, 155, 166. H, 268-62 u. II, 287 -290. - *) Vgl. II, 240, 
241. II, 357— 860. II, 208—211. Die Beispiele Hessen sich leicht »och 
aas UrkundenbQchern vermehren, vgl. z. B. das Polyptyque de l'abb« 
Irminon par Gudrard Paria 1844. 



Digitized by Google 




Über Reste roman. Bevölkerung in der Ortenau. 305 

scher Namen in den Mönchslisten wundern, so dürfen wir in 
reindeutschen Gebieten um so mehr staunen, wenn uns da 
romanische Namen nicht einzeln, sondern in Gruppen begegnen ; 
wenn diese Namen nicht zu den biblischen oder Heiligen- 
namen gehören, sondern zu den altromanischen. Namen wie 
Benedictus, Hieronymus, Augustin erweisen ja nur die Berühmt- 
heit ihrer glänzendsten Träger. 

Schaut man nun Verzeichnisse aus rein deutschen Ge- 
genden durch, so sind romanische Namen äusserst selten, dann 
sind es aber fast immer religiöse Namen. Unter den Kon- 
stanzer Kanonikern tragen alle deutsche Namen, bis auf Simo 
und Salomon mit biblischen und doch ging das romanische 
Sprachgebiet damals erheblich viel näher bis an Konstanz 
heran wie heute; so ist es in Basel, in Strassburg, überall. 1 ) 

Das Vorkommen einzelner Romanen wird sich immer da- 
durch erklären lassen, dass gerade in jenen Jahren bei der Aus- 
dehnung des Reiches Männer in fremdsprachigen Gebieten in 
ein Kloster traten, dass wie Iren, so auch vielleicht Romanen 
als Missionäre nach Deutschland kamen. Aber grössere Grup- 
pen romanischer Namen lassen sich damit nicht deuten. Und 
solche haben wir neben dem Eisass in der Ortenau. Über 
jene eingehend zu handeln — so dankenswert es wäre — ist 
hier nicht der Raum. Nur mit den ortenauischen Klöstern 
Gengenbach, Ettenheim, Schuttern und dem ursprünglich el- 
sässischen Schwarzach möchte ich mich einlässig befassen. 

Für Gengenbach liegen uns zwei fast ganz übereinstimmende 
Verzeichnisse aus St. Gallen und Reichenau vor — ein drittes, 
das unter dem gleichen Namen geht, hat schon Piper als 
nicht hergehörig erwiesen — darüber werde ich an anderer 
Stelle handeln.*) Das eine St. Galler Verzeichnis bietet die 
Namen von 103 Mönchen, das vollständigere der Reichenau 
etwa 120, unter ihnen begegnen uns folgende nichtdeutsche: 

») Vgl. n, 319 u. 321, 324—27 , 328. — ») Es ist das I, 63-65 
stehende. Ich möchte es nicht nach Rätien, sondern Italien Betzen. Die 
Zahl der Romanen ist hier weit überwiegend. Für das Folgende vgl. I, 
226—229 u. II, 196—199. Die Namen auf Blatt LV in I, 230-233, das 
oben noch den Rest der Überschrift von Blatt LIV (226—229) trägt: de 
Kenginbacb, sind von anderer Hand im 10. Jahrhnndert nachgetragen. 
Sie beziehen sich schwerlich auf Gengenbacb, da für Gengenbacher Namen 
auf Blatt LIV noch Platz genug vorhanden war. 

Zeitachr. f. Geich, d. Oberrh. N. F. IV. 3. 20 
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Christianus, Paulus. Magerinus, Danihel, Florentius. Tornas, 
Cristianus, Electus, Cristan, Quinti, Lubicinus (Lupicinos), 
Benignus, Heinnogius, Dignus. Kommen auch einige biblische 
Namen vor, die grosse Mehrzahl sind echt romanische Per- 
sonennamen, die auf romanische Abstammung zu schliessen 
zwingen. 

In dem Gengenbach benachbarten Schuttern (Offinwilare) 
sind unter den 153 Mönchen ein Domnus, Remedius, Theo- 
dorus, Maiolus, Petrus, Vito (?), Johannis, Borannus. Daneben 
sind im 10. Jahrhundert andere Namen eingetragen: Amata, 
Coma, Crispio, Susinna, Fonteia, Subini finden sich darunter. 1 ) 
In Schwarzach, das damals gerade auf das rechte Rheinufer 
übertragen war, erscheinen unter den 118 Mönchen, deren 
Namen wir kennen, neben einem Iren Celion*): ein Job, Mo- 
rentius, Lupus, Gedeon, Garamosus, Justinus, Spligatus, Agi- 
ratus. Martinus, Ursicinus, Moab, Peregrinus und Danihel. 1 ) 

Im vierten der ortenauischen Klöster Ettenheim werden 
genannt unter 108 Namen: Victor, Hedrale, Deodato, Stephano, 
Runca, Stephanus. 4 ) Es ist nicht zu leugnen, dass eine Reihe 
dieser Namen als Heiligen- und biblische Namen auch von 
Germanen getragen werden konnten; das trifft aber bei den 
meisten nicht zu, besonders bei den beiden Klöstern Gengen- 
bach und Schwarzach. Gerade diese beiden sind aber den 
romanischen Orten am nächsten gelegen. Dürfen wir da 
zweifeln, dass die meisten dieser Romanen aus der Nachbar- 
schaft stammen? 

Wollten wir das, so müssten wir nachweisen, dass das Ver- 
hältnis romanischer Namen zu deutschen nach Westen hin, 
besonders in jetzt rein romanischen Gegenden bedeutend stärker 
wäre, als in der Ortenau, und dass in rein deutschen Gebieten 
ebenso viele Romanen in den Klöstern sich finden, wie in der 
Ortenau. Es müssten eben so gut wie dorthin auch nach 
Lorsch, nach Mosbach, zur Reichenau, nach Ellwangen Ro- 
manen als Missionäre gekommen sein. Ist das der Fall? Es 
sei mir gestattet, einige Proben zu machen. In Ellwangen 

*) II, 191 — 194. — J ) Schottische Mönche (Iren) finden sich, soweit 
ich sehe, am Oberrhein ausser in der Reichenau in Rheinau: Find&n, 
Findican, in Ehersheimmünster: Eomen, Creano, Eliom, daneben natür- 
lich in den ursprünglichen Schottenklöstern vor Konstanz und St. Thomas 
in Strassburg. — ») II, 200 - 204. — *) II, 187—190. 
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finde ich bei 205 Mönchen nur: Joseph, Christianus (2), Bene- 
dictus, Absolon, einen Desiderius; im grossen Lorsch nur: 
Samuhel (2), Matheus, Milo (2), Georgius, Samson, Abraham, 
Julian und Christianus und das unter 330 Mönchen. 1 ) Das 
sind fast ohne Ausnahme Namen, welche auf einen christ- 
lichen Germanen schliessen lassen. In Rheinau finden wir 
wohl Iren, aber keine Romanen, in Mosbach sind nur die 
Namen Benedictus und Johannes vertreten.*) 

Schauen wir nun auf dem linken Rheinufer uns um. Klin- 
genmünster zählt nur Samuel und Mertin zu den Seinigen. 3 ) 
Das grosse Kloster Weissenburg 4 ) hat bei seinen 300 Namen 
nur zwei acht romanische: Electo und Rectugus. Die Bene- 
dictus (3), Egideos (2), Stevan, Andreas und David sind für 
die Abstammung nicht beweiskräftig. In Surburg erscheinen 
unter 54 Namen: Hieronimus, Johannis, Simon, Donamius, 
Tresoario. in Neuweiler bei Zabern zähle ich unter 78 Cle- 
mens. Samuhelo, Justino, Delectabilis, Theodosius, Jonam, in 
St. Gregorien im Münsterthal bei 115: Germanus, Renatus, 
Boato, Augustus, Benedictus (2) und Mileus, gleichwohl liegt 
St. Gregorien in unmittelbarster Nähe von noch heute wälschen 
Ansiedlungen . t> ) Ebenso gering ist die Zahl nichtgermanischer 
Namen in Ebersheim. Bei 118 Namen (von Iren abgesehen): 
Silvester (2), Sebastianus, Corbino, Mauricio, Agustin. 6 ) Be- 
trächtlich stärker sind aber die Zahlen romanischer Namen 
in Haslach und Maursmünster — beide sind aber an einem 
Gebirgsstock gelegen, dessen innere Thäler noch heute ein 
französisches Patois reden. 7 ) Auch in Murbach ist die Zahl 
der Romanen grösser. 8 ) 

Gestatte man noch einen Blick auf die Klöster auf dem 
lothringischen Abhang der Vogesen. Da erscheint unter den 
23 Mönchen von Moyenmoütier gar noch einer, der den echt- 
keltischen Namen Artovio trägt, aber selbst in diesen schwer 
zugänglichen Thälern überwiegt die Zahl der Germanen, wie 
in Senones. 9 ) 

') 11,443-445. II, 212—216. - *) I, 117-120. Mosbach II, 244. — 
*) I. 59, 60. — ♦) I, 210-219. - ») II, 225-226. II, 235-37. II, 217 
bis 218. — *) II, 231—34. - t) II, 221 u. II, 314, 316—318. Aus den 
dortigen Namen seien einige angeführt: Vencrandus, Valeius, Cclsus, Ve- 
rissimns, Quiriacus, Kyricus, Comparatus u. s. w.; ich zähle unter 132: 21, 
also auch dort nicht mehr wie in Gengcnbach. — e ) II, 167 — 170. — s ) II, 

20 * 
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Werfen wir noch einen Blick in die Thäler der Hochalpen, 
wo bis heute die Nachkommen vorgermanischer Bevölkerung 
leben! Sind auch dorthin durch die Völkerwanderung Ger- 
manen getrieben? Nur wenige versprengte; denn unter 153 
Mönchen von Disentis zählt das Reichenauer Verzeichnis nur 
12 germanische Namen, aber auch diese sind schon fast gänz- 
lich romanisiert, nur ein Sigifrid erscheint in echt deutschem 
Gewände. *) 

Ziehen wir das Facit unserer Untersuchung. Im Eisass 
finden wir in den Klöstern der Ebene nur ganz sporadisch 
Romanen, zahlreicher sind sie in den Gebirgsklöstern, welche 
noch heute dicht an der französischen Sprachgrenze liegen. 
Auf dem rechten Rheinufer sind romanische Mönche noch 
seltener, nirgends ist eine Gruppe zu erweisen. Nur in den 
Ortenauer Klöstern, besonders in Schwarzach und Gengenbach 
steigt ihre Zahl erheblich und dort finden wir auch Namen 
von reinstem romanischem Gepräge, die von Heiligen nicht 
entlehnt sein können? Solche Namen gehören selbst im Eisass 
zu den Seltenheiten. Würde nicht dieser Umstand allein uns 
zu der Annahme zwingen, dass in den Thälern der Ortenau 
Reste von Romanen wohnten — selbst dann, wenn kein Orts- 
name uns heute noch dieses Rätsel vorlegte? 

Noch auf einem andern Wege — der freilich etwas weit- 
läufig ist — finden wir eine Bestätigung unserer Ansicht 

Aufmerksame Beobachter haben längst erkannt, dass in 
der badischen Rheinebene noch heute mit leichter Mühe sich 
eine Reihe von Markgenossenschaften feststellen lassen, deren 
Besitz von dem Firste des Schwarzwaldes bis an den Rhein 
sich erstreckt. Vor allem aus der Betrachtung der Gemenge- 
lage der Gemeindewaldungen im Gebirge, welche einst den 
Gemeinmarkwald bildeten, und dem Vergleich mit der Lage 
dieser Ortschaften in der Ebene ist es leicht, diese alten 
Markgenossenschaften, welche sich bei Besetzung des Landes 
durch die Deutschen bildeten, zu rekonstruieren. 

Die älteste Grenzbeschreibung einer solchen Markgenossen- 
schaft ist uns aus dem Jahre 926 erhalten — als solche ist 
sie freilich bislang nicht erkannt worden. 2 ) Die gänzlich will- 

254 ff. u. II, 250 ff. — ’) II, 60— 63. — *) Oft gedruckt, zuletzt ausführ- 
liches Regest bei Dümg£, Reg. Badeusia S. 6. Vorher Gramiidier, histoire 
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kürlichen Ortsbestimmungen Dümgd’s, welcher meilenweit ab- 
gelegene Orte heranzieht, Hessen den wahren Sinn der Ur- 
kunde nicht erkennen. Sie behandelt einen Streit zwischen 
den Hörigen des Stifts Waldkirch, welche in die Besitzungen 
des Klosters Ettenheim gewaltsam eingedrungen waren, und 
diesem Kloster, des Weiteren die Beilegung der Streitigkeiten 
auf einem Gerichtstage zu Kinzigdorf. Diese bestand in einer 
Entschädigung an Waldkirch für seine Ansprüche und in der 
Festsetzung der genauen Grenze der streitigen „silvulae“. Die 
Ettenbeimer Markgenossenschaft stiess nach Westen an den 
Rhein, dort bedurfte es also keiner Angaben. Die Urkunde 
erwähnt nur die Süd- und Nordgrenze, die Ostgrenze aber 
deutet sie an und giebt damit uns einen hochwichtigen Aufschluss. 

Die betreffende Stelle lautet nach dem besten Texte:') 
Terminalia loca ad silvulae australem plagam: Rinschinwach, 
Rida. Wartle, Steine, Banzeine, Buruc, Egilolfes ad fontem 
Burucbaci. Inde ad viam Snette. Stephanes virst. Wezi- 
stein. Stoufinberc ad rubrum volutabrum, Seleberc, 
Luiboldisrode usque ad commarchium Alamanorum. Ad aquilo- 
narem partem Tieffengruba. Dasbach. Smiebac. Otens- 
neita. Seranna. ad angulum Sulzbach. Hadamareschneu. 
Milimutistein. Uuolfherisbah. Uuolemutishus, Cambah, 
Breitenvurt, ad confinium Alamannorum. 

Man wird mir es wohl ersparen, hier alle einzelnen Un- 
tersuchungen, welche ich auf Grund des Kartenmaterials, der 
Beraine u. s. w. anstellte, genau zu geben. Ohne genaueste 
Karten würden sie ja auch unverständlich bleiben. 

Nachdem ich mit Hilfe der Karten den Grenzzug fest- 
gestellt hatte, ergab sich eine willkommene Bestätigung in 
einem Beraine, welcher die Teilhaber an dem noch heute be- 



d’AIsace I p. just. CiX, der sie am besten erklärte, aber auch er irrte, 
indem er sie mit dem Klostergute schlechthin identi&sierte. Die von Krö- 
ger, Jahrbuch f. Schweiz. Geschichte XIII, 528 ff. vorgebrachten Gründe 
för die Unechtheit der Urkunde sind ganz belanglos. Da sie in einer 
Vorlage eaec. XI noch Grandidier vorlag, müsste sie also schon bald nach 
926 gefälscht sein. Damals haue es gar keinen Sinn, Frivaturkunden zu 
fälschen, da nur Königsurkunden öffentlichen Glauben hatten. Ihre Form 
zeigt, dass sie zn den sogenannten „notitiae“ zu rechnen ist 

«) DQmge a. a. 0. Die gesperrt gedruckten Orte lassen Bich sicher 
bestimmen. 
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stehenden Genossenwald im Jahre 1684 aufzählt.*) Es sind 
dieselben Ortschaften, welche ich auf Grund der Karten als 
Teile der Markgenossenschaft Ettenheim festgestellt hatte, 
nämlich: Ettenheim, Grafenhausen, Münchweier, Ringsheira, 
Altdorf, Walburg, Orschweier, Dörlinbach und Münsterthal. 
Nimmt man dazu die im Gebirge liegenden Rodungen*), so 
ergiebt sich im Norden wie im Süden ein Grenzzug, von dem 
noch heute eine Reihe von Punkten so heissen, wie im Jahre 
926. Im Norden führen Kambach und Wolfersbach (kleine 
Seitenthäler des Schutterthals unterhalb Schutterthal) noch 
heute diesen Namen. Der Sulzbach wird noch heute von die- 
sem Grenzzug geschnitten. Smiebac ist offenbar der durch 
Schmieheim fliessende Bach. Schmieheim selbst gehört schon 
zu der nördlich anstossenden Markgenossenschaft. Die Ur- 
kunde führt den Grenzzug im Norden, wie die Lage der be- 
stimmten Orte beweist, in der Reihe von Westen nach Osten 
an. Ebenso bei der Südgrenze. 

Von ihr hatte Grandidier schon den Wezistein festgestellt, 
dessen Namen eine Wiese an der Quelle der Bleicbach fest- 
hält. Das rubrum volutabrum ist das heutige Rotzeleck. 3 ) 
Die via Sneite ist ein noch heute erhaltener Hochweg, welcher 
noch wie einst mehr als eine Stunde lang auf der Schneide 
des Gebirgszugs den Grenzzug bildet. 4 ) Den Burucbach dürfen 
wir füglich mit dem Schwarzbach identifizieren, dessen Quelle 
derselbe Grenzzug schneidet. Im Namen Stoufinberc ist uns 
unzweifelhaft der ältere Name des Ilünersedel erhalten. Lui- 
boldisrode wäre ich geneigt mit Höhehäuser zu identifizieren. 

Nord- und Südgrenze lässt sich somit sicher festlegen. 
Was ist aber das commarchium Alamannorum, in das die 
Nord- und Südgrenze auslaufen? Ist es eine Stammes- oder auch 

') Berainsammlung No. 2459. Nebenbei bemerkt giebt er interessanten 
Aufschluss über die Entstehung des Bergnamens „Heidenkopf“. Bei Auf- 
zählung der Grenzen an diesem Berge erscheint „Ein zimblicher Stein, 
mit einem Kopf vnd drey Creutzen, der Heydteu Kopf genannet, ist ein 
Haupt Lochen“. Sollte es eine römische Büste gewesen sein? — *) Schut- 
terthal, Schweigbausen, Harmersbacb. — *) Volutabrum ist ein Aufent- 
haltsort für Schweine, sal bedeutet Weide. Vgl. Verg. Georg III, 411 u. 
Schmeller II unter Salcben. Buck, Oberdeutsches Flurnamenbach 226. — 
4 ) Sollten au ihm Hocbäcker erhalten sein? Bis zum heutigen Tag liegt 
daran das Steinhöfle ; andere Höfe sind erst im Laufe dieses Jahrhunderts 
zu Wald geschlagen. 
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nur Gaugrenze? Die Ettenheimer Markgenossenschaft stösst 
nur nach Südosten am Hünersedel an eine andere Grafschaft, 
an das zum Breisgau gehörige Freiamt. Das Eisass ist durch 
den Rhein getrennt. Was bildet aber denn heute die Ost- 
grenze der Markgenossenschaft Ettenheim, wie wir sie be- 
stimmten? Die Antwort lautet: die Gemarkung des Thals 
Welschensteinach. Diese Grenze, das commarchium Alamanno- 
rum, läuft auf eine weite Ausdehnung dem Gebirgskamm ent- 
lang. Bei den Deutschen im Ettenheimer Gebiet lebte also 
noch 926 das Gefühl, dass die jenseits der Berge keine Ala- 
manni, keine Deutschen, sondern Wälsche waren, wenn sie auch 
schon zur selben Grafschaft Ortenau gehörten. Der nationale 
Gegensatz war also 926 noch lebendig. 1 ) 

Der nach Norden gestreckte Gebirgszug vom Hünersedel 
(744 m) bis zum Steinfirst (600), auf welchem das commarchium 
Alamannorum liegt, trennt das Schutterthal von den Seiten- 
thälern der Kinzig, welche wir als Sitze der Romanen be- 
handelten. Nach Süden scheidet sie vom Prechthal ein gleich- 

*) Nachträglich sehe ich, dass schon Ruppert, Geschichte der Mortenau 
I, 449 unter „Schweigbauseu“ richtig die Grenzbeschreibungen der Ur- 
kunde als Grenzen der Mark Ettenheim erkannt hat. Es gelang ihm eine 
Reihe von Punkten festzulegen. Neben kleinen Unterschieden in Bestim- 
mung der Punkte weiche ich von seinen Ansichten in zwei allerdings sehr 
wesentlichen Momenten ab. 1) Die Södgrenze ist dieselbe bis zum Streit- 
herg, daun lässt R. sie ober den Rauhen Böhl nach dem Grubhof, der 
Hohen tick und dem Rothbrunnen, dem „rubrum volutabrum“ und von 
da nach dem Selbig, dem „Seleberc“ der Urkunde laufen. Dieser Grenz- 
zug würde beträchtliche Teile des breisgauiseben Freiamts zur Mark Et- 
tenheim ziehen; die angegebenen Punkte verbindet heute nirgends ein 
Grenzzug; das rubrum volutabrum ist unzweifelhaft mit Rotsaleck iden- 
tisch. Alles das sind Gründe, die meinen auf der Wasserscheide über die 
höchste Erhebung der ganzen Gegend laufenden Grenzzug sichern. 
2) Das commarchium Alamannorum bez. confiuium Al. fasst R. so uuf, 
als sollte es den gesamten, vorher durch einzelne Punkte bestimmten 
Grenzzug im Norden und Süden generell zusammenfassen. Dass es aber 
selbst ein solcher Punkt ist, ergiebt sich unzweifelhaft aus dem oben 
mitgcteilten Wortlaut. Es ist der Grenzzug gegen Osten, nicht der ge- 
gen Norden und Süden damit gemeint. Nördlich wie südlich stossen an 
die Mark Ettenheim andere ortenauische Markgenossenschaften, nur im 
Süden berührt auf einen Teil der Grenze die Ettenheimer Mark auch 
den Breisgau. Wie wäre da das commarchium Alamannorum zu er- 
klären? Der nördliche wie südliche tireuzzug ist beschrieben, weil er 
strittig war, der Ostzug, das confiuium Al., war offenbar ganz sicher. 
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falls vom Hünersedel aber nach Osten sich erstreckender Ge- 
birgszug. Fast auf dem höchsten Punkte dieser „Schnee- 
schleife“ (619 m) erhebt sich die Burg, an deren Geschicke 
auch die der genannten Thäler geknüpft waren, die Heidburg. 
Ihre Reste verdienten eine nähere Untersuchung; denn, wenn 
sie auch im Mittelalter bewohnt war, so scheint sie doch auf 
einer künstlichen Aufschüttung von erheblichem Umfang er- 
baut zu sein. Über ihre Schicksale erhalten wir erst aus sehr 
später Zeit eine Kunde. Es darf uns das nicht wundern. Im 
hinteren Kinzigthal war kein altes Kloster und überhaupt be- 
sassen die Kirchen nur geringes Gut in diesen Thälern; aus 
dem früheren Mittelalter erfahren wir aber ja fast nichts, was 
nicht für Kirchen und Klöster aufgezeichnet wäre. Es war 
der Besitz des Geschlechts der Freiherrn von Wolfach ge- 
wesen, deren Erbe an die Grafen von Fürstenberg fiel. Zuerst 
im Jahre 1351 wird die Heidburg genannt „Heideburg vnser 
vesti, du gelegen ist zwüschent Eltzach vnd Haselach vf der 
höhi“ und da erfahren wir, dass vier Meierämter zu der Burg 
gehörten, „ze Mviiers (= Ullerst), ze Arnoltzspach (ob Adlers- 
bach Thal am linken Kinzigufer zwischen Haslach und Hau- 
sach?)'), ze Gehtbach (auf dem rechten Kinzigufer nördlich 
Hausach) und ze Steinach (wohl Deutsch-Steinach)“.*) Leider 
fehlen nähere Angaben über diese Meierämter. In allen Ur- 
kunden dieser Zeit finden sich aber nur reindeutsche Namen, 
von den oben angeführten abgesehen. Die Kenntnis der ro- 
manischen Sprachen war offenbar schon längst verloren, als 
sich die Familiennamen bildeten. 

Wir stehen am Ende der Prüfung des Quellenmaterials. 
So dürftig es ist, wir haben kaum noch die Hoffnung, dass 
es bereichert wird, und müssen mit den Ergebnissen zufrieden 
sein ; ich meine, diese sind aber interessant genug. Sie werfen 
in die fernsten Zeiten ein Licht und bieten uns neue Fragen 
und Rätsel. 

Wie im Alpengebiet der romanische Stamm sich — gleich- 
sam eine Insel bildend — zwischen den germanischen Er- 
oberern erhielt, so hatten aueh in der Ortenau sich solche 

*) Baumann teilt mir mit, dass diese Auslegung nach den fürstenb. 
Beraiuen sicher richtig ist. — J ) Fürst. Urk.-Buch II, No. 287. Dort 
udü in den übrigen Bünden ist das gesamte Material zur Geschichte dieser 
Th&Ier vereinigt. 
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Inseln — freilich viel kleineren Umfangs — erhalten. Jene 
einsamen Gebirgsthäler der Hochalpen, welche noch heute von 
Ladinen bewohnt werden, wurden zumteil erst besiedelt, als 
die weiten fruchtbaren Ebenen den Romanen keinen Schutz 
mehr vor den herumziehenden Scharen der Deutschen boten. 
Aus reichen Gegenden flüchtete die Bevölkerung in die Einöde 
der Berge. Nicht anders in der Ortenau. Das Kinzigthal 
war schwerlich von den Römern kolonisiert, solange sie in 
der Ebene ungestört wohnen konnten : kein römischer Baurest, 
keine römische Münze ist im Kinzigthal bislang gefunden 
worden. 1 ) Als aber der Dekumatenwall gefallen war, stand 
die Ebene schutzlos den Germanen offen. Sie erstrebten An- 
siedlungen darinnen und drängten die Romanen in die Berge, 
zwangen sie, sich dort anzubauen. Wir dürfen also in den 
romanischen Thälern nicht Reste und Spuren aus der hohen 
Blütezeit römischer Kultur suchen ; die romanischen Ansiedler 
brachten schwerlich viel mehr in die Gebirgsthäler mit als 
das nackte Leben. Immerhin würde es sich lohnen, bei et- 
waigen Gräber- und andern Funden sorgsam aufzumerken. 
Waren die romanischen Sprachinseln auch klein, so müssen 
sie doch immerhin so umfangreich gewesen sein, dass sie ihre 
Eigenart und Sprache zwischen den Deutschen mehrere Jahr- 
hunderte behaupten konnten. Denn, wie die Urkunde von 926 
beweist, bestand noch damals ein nationaler Gegensatz zwi- 
schen Romanen und Deutschen. Bald darauf muss er sich 
verwischt haben, die Urkunden des 13. und 14. Jahrhunderts 
kennen nur mehr rein deutsche Verhältnisse. Einige wenige 
Ortsnamen aber halten bis heute die Erinnerung an den alten 
Stamm und Namen fest. 

Eine andere Erklärung muss ich immerhin als möglich 
offen lassen, wenn sie auch sehr wenig wahrscheinlich ist. Es 
ist für einige Orte Würtembergs sehr wahrscheinlich gemacht, 
dass dorthin romanische Leibeigene durch fränkische Grosse 
verpflanzt wurden. Das wäre auch im Kinzigthale möglich, 
ist aber bei der Ausdehnung der Thäler wenig wahrscheinlich. 
Hätte man auch die Romanen geschlossen in Gruppen von 
Thälern angesiedelt? Hätte man Söhne leibeigener Fremd- 
linge in die Klöster aufgenommen? Viel einfacher und un- 
gezwungener ist die obige Erklärung. 

>) Vgl. oben Bissinger S. 276. 
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Ich mag die Abhandlung nicht schlossen ohne vor einer 
Verallgemeinerung meiner Ergebnisse zu warnen. Die Ortenau 
ist für die älteren Zeiten ausserordentlich arm an Quellen; 
bei anderen Landesteilen ist das durchaus nicht der Fall. 
Wenn nun in diesen nie und nirgends von romanischen Resten 
die Rede ist, so dürfen wir mit Fug und Recht auf ihr Nicht- 
vorhandensein schliessen. Ganz besonders möchte ich aber 
vor dem Glauben warnen, dass unsere Schwarzwaldbevölkerung 
gemeinhin von Romanen oder — da Sprache und Blut ja ver- 
schieden sind, besser gesagt — romanisiertcn Vorgermanen 
abstamrae. Wir haben so ausserordentlich viele Zeugnisse 
für die Unwirtlichkeit des Schwarzwaldes, für seine spätere 
Besiedlung, dass dies gänzlich ausgeschlossen ist. Ganz da- 
von zu schweigen, dass die zahlreichen erbitterten Kriege, 
die gerade über Baden dahin gegangen, auch auf dem hohen 
Schwarzwalde solche Veränderungen im Stande der Bevölke- 
rung hervorgerufen haben müssen, dass ein Vergleich von 
heute und früher zu den gewagtesten Dingen gehört. 
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alte Peter- und Pauls-Basilika zu Baden 

und die ihr verwandten Bauten. 

Von 

Franz Jakob Schmitt. 

[Mit Abbildungen.] 



Die heutige katholische Stadtpfarrkirche in Baden steht 
wahrscheinlich auf der Stelle ehemaliger römischer Badegebäude. 
Bei Errichtung eines Grabgewölbes im Jahre 1808 fand man 
im Chore der Kirche, drei Meter unter dem heutigen Boden, 
römisches Steinpflaster. Die in der Kirche befindliche In- 
schrift, welche ihre Erbauung in das siebente Jahrhundert 
setzt, ist aus dem Jahre 1755 und gründet sich die Angabe 
nur auf Mutmassung, sie wurde vom damaligen Stiftsprobste 
von Rothenberg verfasst. 

In Baden befand sich seit Ende des ersten Jahrhunderts 
n. Chr. eine römische Militärstation und zugleich war es 
Badeort, civitas Aquensis. Seit Caracalla’s (198 n. Chr.) Re- 
gierung führte der Ort nach dessen Familie den Namen Au- 
relia Aquensis. Erstmals erscheint der Name Baden 987 und 
1046 in den Urkunden, welchen zufolge Kaiser Otto III. den 
Grafen Manegold und Kaiser Heinrich III. die Domherren zu 
Speyer beschenkte und 1075 als Kaiser Heinrich IV. von dem 
Ritter Boto ein Gut in Baden erwarb. Im Jahre 1112 nennt 
sich Markgraf Hermann zum erstenmale, wahrscheinlich von 
seinem Wohnsitze, dem alten Schlosse, Markgraf von Baden 
oder Badin. 
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Die heute existierende genau von West nach Ost gerichtete 
Kirche, soweit ihre Teile dem Auge sichtbar und ohne Bloss- 
legung der Fundamente des Baues möglich zu erkennen sind, 
besitzt noch Konstruktionen aus dem 11. Jahrhunderte und 
ist durch die beigegebene Zeichnung des Grundrisses eine Re- 
konstruktion der romanischen Basilika versucht worden. Die 
Badener Stadtpfarrkirche führt den Titel zur Himmelfahrt 
Mariae und hat als weitere Patrone die Apostelfürsten St. Peter 
und St. Paul; diese beiden Heiligen werden es wohl schon zur 
Zeit der ersten Erbauung der Kirche gewesen sein, was meist 
auf eine sehr frühe Gründung hinweist, hier speziell aber auch 
noch auf die Kirche St. Peter und Paul der berühmten Bene- 
diktinerabtei Weissenburg, welche letztere sicherlich die Aus- 
führung der Basilika in Baden, wenn nicht selbst geleitet, so 
doch beeinflusst hat. Das Kloster Weissenburg lag ebenso 
im Sprengel des Bischofes von Speier, wie auch die Stadt 
Baden und dazu kam noch der frühzeitige Güterbesitz Weis- 
senburgs auf dem rechten Rheinufer in der Nähe von Baden, 
in Malsch, Au und Mörsch. Die Abteikirche St. Peter und 
Paul in Weissenburg wurde im 11. Jahrhunderte neu gebaut 
und bildete ehedem als romanische Basilika eine dreischiffige 
kreuzförmige Anlage, hatte wahrscheinlich eine Kuppel über 
der Vierung und ursprünglich hat die Absicht bestanden, zwei 
Westtürme zu errichten, wovon aber später nur der südwest- 
liche durch den Abt Samuel wirklich zur Ausführung ge- 
langt ist. 1 ) 

Von der alten Basilika in Baden hat sich der Westturm 
und die zwei Pfeiler am Chore erhalten, ebenso die Grund- 
mauern des ehemaligen Querschiffes, mit Hülfe dieser Theile 
wurde die Rekonstruktion versucht, welche der Grundriss dar- 
stellt. Hiernach haben wir eine geostete dreischiffige kreuz- 
förmige Basilika mit drei ausgebauten Conchen und gegen- 
über, entsprechend der ganzen Breite des Mittelschiffes, einen 
ausgebauten Westthurm, der unten eine nach drei Seiten 
offene gewölbte Vorhalle besitzt. Der Kämpfer der zwei 
Triuraphbogenpfeiler hat sich erhalten und wurde in der 
Zeichnung a dargestellt, der Kämpfer der Schiffsarkaden 
ist in der Zeichnung b in der gleichen Grösse abgebildet 

’) S. Kraus, Kunst u. Altertum in Elg&ss-Lothringen I (1876), 599 ff. 
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worden. Von der offenen Vorhalle des Tharraes hat sich das 
Kämpfergesims der Gurtbogen und des Kreuzgewölbes, sowie 
das Sockelgesims in der Form der attischen Basis bis heute 
wohl erhalten und wurden in den Zeichnungen c und d dar- 
gestellt. Da der Sockel der Turmvorhalle viel tiefer liegt als 
der heutige Fussboden des Langhauses der Kirche, so ergiebt 
sich daraus, dass ein bedeutendes Höherlegen und dies wohl 
schon zu der Zeit stattfand, wo die alte Basilika durch den 
Umbau 1453 zur Stiftskirche im gothischen Stile ihre Er- 
weiterung gefunden hat. Siehe den Grundriss. Möglich, 
sogar sehr wahrscheinlich ist, dass sich unter dem heutigen 
Fussboden in entsprechender Tiefe der ursprüngliche Boden 
der Basilika, ferner auch wohl Baureste der Schiffpfeiler 
samt deren Sockeln vorfinden werden; eine Nachforschung 
hiernach ist allerdings dadurch erschwert, dass die heutige 
Kirche der katholischen Gemeinde täglich zum Gottesdienste 
dient, ln der Zeichnung des Grundrisses wurde daher die 
Frage, ob die Stützen der Hochmauer des Mittelschiffes 
Säulen oder Pfeiler, offen gelassen, doch dürften je 5 Stützen 
beiderseits, nach Analogie anderer gleichzeitiger Bauten, der 
ehemaligen romanischen Kirche vollkommen entsprechen. Das 
Mittelschiff der St Peter und Pauls Basilika in Baden hatte 
eine lichte Breite von 7 m 20 cm und damit ist dieses Bau- 
werk zu den Kirchen mittlerer Grösse des frühromanischen 
Stiles zu zählen. Die St. Michaels Basilika auf dem oberen 
Heiligenberge bei Heidelberg hatte nach Schleuning’s Aufnahme 
ein Mittelschiff von nur 4 m 57 cm lichter Weite, war also 
2 m 63 cm schmäler wie die Badener Basilika. Die drei- 
schiffige kreuzförmige Basilika zu Mittelheim am Rhein im 
ehemaligen Sprengel des Erzbischofes von Mainz, um das Jahr 
1131 erbaut, hat ein Mittelschiff von 6 m im Lichten, also 
um 1 m 20 cm schmäler als das in Baden. Das Mittelschiff 
der von Kaiser Konrad II. 1030 gegründeten Benediktiner- 
Abteikirche in Limburg an der Hardt besass ein Mittelschiff 
von 12 m im Lichten und beim Dome in Speier erreicht das- 
selbe gar 13 m 40 cm, nun dies sind eben die Stiftungen 
Deutscher Kaiser. Die Badener Basilika mit 7 m 20 cm lichter 
Mittelschiffsbreite hält die Mitte zwischen den ganz kleinen 
Kloster- und Dorfkirchen und den in mächtigen Dimensionen 
angelegten Abtei- und Domkirchen. 
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Von dem Westturme der Kirche in Baden gehören die 
drei unteren Geschosse der romanischen Bauzeit an, das vierte 
Geschoss, in dem sich die Glocken befinden und das in seinem 
oberen Teile im Achteck konstruiert ist, gehört der gothischen 
Bauzeit und der Oberteil mit Schieferhelm der Erneuerung 
nach der Zerstörung durch die Franzosen 1689 an. Das ehe- 
malige romanische Glockenhaus dürfte, wie die unteren Turra- 
teile, von quadratischem Grundrisse gewesen sein und hat wohl 
nach allen 4 Seiten gepaarte Klangnrkaden besessen, wie die 
zwei Osttürme des Speierer Kaiserdomes, welche von Bischof 
Otto von Bamberg von 1097—1103 herrühren. Die drei un- 
teren Turmgeschosse in Baden haben Lisenen und diese ver- 
bunden von Rundbogenfriesen und Gesimse mit darunter an- 
gebrachtem sogenanntem deutschem Bande, alles dies findet 
sich auch an den Osttürmen des Speierer Domes; haben doch, 
wie aus der schon erwähnten auf uns gekommenen Urkunde 
erhellt, die Chorbrüder, d. h. das Domstift, zu Speier durch 
Kaiser Heinrich III. 1046 Schenkungen in Baden erhalten! — 
Die Ausführung des Turmes der Basilika in Baden fand in 
roten Sandsteinquadern statt und zeigt eine sehr gewissen- 
hafte und tüchtige Technik, auch beim nahen alten Badener 
Schlosse hat man den roten Sandstein zur Ausführung des 
Bauwerkes verwendet. 

Der Westturm der dreischiffigen Pfeilerbasilika in Alten- 
stadt, 3 km von Weissenburg, ist dem Turme der Badener 
Basilika in Anlage und Form sehr verwandt, was sich einfach 
dadurch erklärt, dass auch diese Kirche ihre Errichtung der 
berühmten Benediktinerabtei Weissenburg dankt. Der Turm 
in Altenstadt ist ebenfalls von quadratischer Grundrissform, 
vierstöckig und schliesst mit einfachem Pyramidendache; im 
Untergeschosse findet sich eine nur nach Westen geöffnete 
und mit einem Tonnengewölbe überdeckte Vorhalle. Das 
Sockclgesims hat die Profile der attischen Basis 4 ), also wie in 
Baden. Auch die Gliederung der Geschosse durch Lisenen 
und Rundbogenfriese finden wir am Altenstadter Turme, das 
vierte Stockwerk hat gekuppelte Fenster, deren Trennungs- 



') Siehe die Zeichnungen der Details, welche Adler in seinen bau- 
geschichtlichen Forschungen in Deutschland, II. Früh • Romanische Bau- 
kunst im Eisass, Berlin 1879, S. 6 giebt. 
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säulchen mit Wiirfelkapitälen versehen sind. Da dies obere 
romanische Stockwerk in Baden heute leider nicht mehr exi- 
stiert, so dürfte ein Hinweis auf einen andern in gleicher Zeit 
entstandenen Kirchturm, der ganz im Sinne der Badener An- 
lage konstruiert ist, von Interesse sein. Wir sprechen vom 
romanischen Turme der evangelischen Pfarrkirche in Grün- 
wettersbach, 5 km von Durlach und ca. 27 km von Baden ent- 
fernt, hier dieselben Gesimse mit deutschem Bande, die gleichen 
Rundbogenfriese und zwei obere Geschosse mit gepaarten 
Klangarkaden. Die Würfelkapitäle der stützenden Mittelsäul- 
chen nebst dem weit ausladenden Sattelsteine haben ganz die- 
selbe Form, wie die gleichen Strukturteile am Glockenhause 
der Basilika in Altenstadt. Was uns also in Baden heute 
fehlt, das finden wir zur Ergänzung der Turmoberteile, aller- 
dings ohne den alten Helm, im nahen Grün wettersbach zum 
Glücke noch wohl erhalten vor. Auch dieser Ort lag wie 
Baden, Weissenburg und Altenstadt im ehemaligen Sprengel 
des Bischofes von Speier. Betrachten wir nun das der Badener 
und der Altenstadter Basilika gemeinsame Motiv der offenen 
gewölbten Vorhalle näher, so müssen wir den Blick nach Speier 
wenden, wo die 1030 von Kaiser Konrad II. gegründete Dom- 
kirche die Vorhalle zum Hauptmotive der ganzen Westfront 
erhoben hat. Der Plan zum Speierer Dome ist ein so ein- 
heitliches grossartiges Kunstwerk, dass die Vorhalle nicht 
etwa als ein nachträglich dazu gekommener Anbau erscheint, 
vielmehr lehrt ein prüfender Blick auf den Grundriss, dass 
hier die dreiteilige Vorhalle ein Stück vom Organismus des 
Ganzen ist und dieser aufhörte ein solcher zu sein, wenn man 
ihm diesen wichtigen Bauteil wegnehmen wollte. Vom Speierer 
Kaiserdome geht die Vorhalle an die gleichzeitig mit ihm 
1030 gegründete dreischiffige Säulenbasilika der Benediktiner- 
abtei Limburg an der Hardt über und wird für die Folge in 
ganz Südwest-Deutschland mit Einschluss des Eisass zum lei- 
tenden Baumotiv während des ganzen Mittelalters. Darf es 
uns darum Wunder nehmen, wenn das Kloster Weissenburg 
bei seinen Ausführungen in Baden und in Altenstadt dem 
schönen Motive der bischöflichen Cathedrale in Speier folgte 
und gleichfalls offene Vorhallen an der Westseite, und zwar 
in den Türmen selbst anlegte. Dies Motiv entfaltet sich beim 
Hauptturme des gothischen Freiburger Münsters zu höchst- 
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möglichster Vollendung und Grossartigkeit, nachdem es auf 
dem rechten Rheinufer in der romanischen Basilika zu St. 
Peter und Paul in Baden seinen Ausgang genommen und hier 
bereits sogleich zu schöner Ausbildung gelangt war. Dem 
direkten Vorbilde der Basilika in Baden folgten dann: 

1) Die Hauptkirche zu St. Stephan in Durlach, deren ro- 
manischer Westturm mit einer offenen Vorhalle nach Nord 
und Süd versehen wurde*); 2) die Pfarrkirche zum heiligen 
Kreuz in Grötzingen mit gothischem Westturme von 1497 und 
darin eine gewölbte Vorhalle, welche nach den drei Aussen- 
seiten offen ist; 3) die Pfarrkirche zum heiligen Michael in 
Weingarten bei Durlach mit einem gothischen Westturme, der 
eine gewölbte Vorhalle nach drei Seiten offen noch wohl er- 
halten besitzt; 4) die kath. Stadtpfarrkirche (Matris dolor.) 
in Gernsbach hat einen gothischen Westturm mit offener Vor- 
halle nach Nord und Süd; 5) Steinbach mit der kath. St. Ja- 
cobikirche, diese hat einen Westturm und darin eine offene 
Vorhalle nach Nord, Süd und West, welche durch die spätere 
Kirchenerweiterung eingebaut worden ist, wie dies ähnlich 
auch in Baden geschehen, nachdem die Pfarrkirche im Jahre 
1452 zugleich zur Stiftskirche erhoben wurde; 6) Bühl mit 
dem Westturm der ehemaligen kath. Pfarrkirche zu St. Peter 
und Paul laut Inschrift vom Jahre 1524 durch Meister Hans 
von Maulbronn im spätgothischen Stile erbaut und darin eine 
gewölbte Vorhalle, welche nur nach Westen offen war (heute 
bildet der Turm einen Bestandteil des daran gebauten Rat- 
hauses); 7) in Geinsheim bei Neustadt a. d. Hardt hat die 
kath. St. Peter- und Pauls-Pfarrkirche ebenfalls einen gothi- 
schen Westturm mit gewölbter Vorhalle laut Inschrift von 
1498 und wie in Bühl ist diese einzig nur nach Westen ge- 
öffnet, während nach Osten der Eingang in das Kirchenschiff 
stattfindet; 8) in Landau in der Rheinpfalz hat die ehemalige 
Stiftskirche der Steigerherren zu St. Maria, die jetzige Stadt- 
pfarrkirche, einen gothischen Westturm (laut Inschrift 1459 
begonnen) und darin eine nach drei Seiten offene gewölbte 
Vorhalle; 9) in Deidesheim befindet sich an der kath. Pfarr- 
kirche (ad S. Udalricum) ganz wie in Landau ein mit nach 



•) Heute vermauert, aber im Innern leicht erkennbar; siehe Lotz, 
Kunst-Topographie Deutschlands II, 101. 
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drei Seilen offener Vorhalle versehener Westturm gothischen 
Stiles; 10) Mutzig, 4 km von Molsheim, besitzt eine romanische 
Kirche mit Westturra nnd darin eine nach Westen offene ge- 
wölbte Vorhalle, ganz wie die Basilika in Altenstadt bei Weis- 
senburg; 11) die Pfarrkirche zu St. Peter bei Avolsheim, im 
Volksmunde Dompieter und Dompeter (Domus Petri) genannt, 
lag früher innerhalb eines Weilers, jetzt liegt sie von einer 
Mauer mit Pforten umgeben und von alten Linden beschattet 
einsam im Felde, 3 km von Molsheim entfernt. Vor der 
Westfront erhebt sich ein quadratischer Glockenturm, dessen 
Oberteil nach einem Blitzschläge 1762 erneuert wurde. Sein 
als Vorhalle nach aussen geöffnetes Erdgeschoss war früher 
mit einem Tonnengewölbe überdeckt, von welchem die Kämpfer 1 ) 
noch auf der ganzen Tiefe erhalten sind. Wir haben in die- 
sem Bauwerke also ganz die gleiche Anlage, wie im West- 
tnrme der Basilika in Altenstadt bei Weissenburg. Eine wei- 
tere Verwandtschaft liegt darin, dass beide Pfeilerbasiliken 
sind, und zwar dreischiffige , und dass ihnen kein Querschiff 
gegeben wurde. Dieses finden wir aber bei der Badener Ba- 
silika zu St. Peter und Paul in seinen Grundmauern als weit 
ausladende Anlage bis zum heutigen Tage erhalten. Das 
Querschiff hat die fünffache Breite zur Länge, wie der Grund- 
riss der Rekonstruktion dies näher darlegt. Dies Verhältnis 
erscheint auch anderwärts in den Bauten der frühromanischen 
Epoche, so soll hier die St. Adelphikirche in Neuweiler 1 ) an- 
geführt werden, bei der das Querschiff sechsmal so lang, wie 
breit ist. In Finstingen war die Pfarrkirche zu St. Remigius 
um 1070 als romanische kreuzförmige Basilika errichtet und 
hat der gothische Umbau 1415 das Querschiff, ganz wie bei 
der Basilika in Baden, in seinen Grundmauern vollständig er- 
halten. Auch in Finstingen 5 ) hat das Querschiff, ganz wie 
in Baden, die fünffache Breite zur Länge. Die grossartig 
angelegte Kirche zu St. Simon und Juda der ehemaligen Bene- 
diktinerabtei Hersfeld aus dem 11. Jahrhunderte hat ebenfalls 
ein weit über das dreischiffige Langhaus hinaus gebautes 
Querschiff und dieses nahezu die fünffache Breite zur Länge. 



*) Vgl. die Abbildungen bei Adler, Früb-Itoman. Baukunst im Eisass 
BL 1 Fig. 5— 13. — *) Siehe Kraus, Kunst u. Alterthum in Elsass-Lothr. 
I, 180 ff. — s ) Siehe die Abbildungen bei Kraus a. a. 0. III, 130 ff. 

Z-Jt«chr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. IV. 3. 21 
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Auch die St. Michaels-Basilika des ehemaligen Benediktiner- 
klosters auf dem oberen Heiligen berg bei Heidelberg') hatte 
die vierfache Breite zur Länge des Querschiffs. Auch die St. 
Godehards-Basilika der ehemaligen Benediktinerabtei in Hil- 
desheim besitzt ein Querschiff, wobei die Breite nahezu vier- 
mal als Länge auftritt. Auch bei der schönen Kirche der 
ehemaligen Benediktinerabtei Laach im Sprengel des Erz- 
bischofs von Trier sehen wir ein östliches Querschiff und auch 
dieses hat die vierfache Breite zur Länge. Die Eigentümlich- 
keit der Badener Basilika, dass der Kämpfer des Triumph- 
bogens nur 95 cm höher liegt, wie der Kämpfer der Schiffis- 
arkaden (siehe die Zeichnung bei a und b), diese Eigentüm- 
lichkeit kommt in der Zeit des frühromanischen Stiles häufig 
vor und spricht auch, neben der Schlichtheit des einfachen 
Schmiegengesimses, für die frühe Entstehung dieses Bauteils. 
Auch in der obenerwähnten Basilika Dompeter bei Avolsbeim 
liegt der Kämpfer der Schiffspfeiler nur 50 cm tiefer als der 
vom Triumphbogen des Chores. Bei der Klosterkirche St. Sophia 
zu Eschau hat der nördliche und südliche Vierungsbogen des 
Querschiffes gleiche Kämpferhöhe mit den Schiffsarkaden und 
über ihnen befinden sich jederseits zwei nach den Ecken ge- 
rückte Fenster, welche einst die Vierung basilikenartig be- 
leuchteten.*) Was sich hier in Eschau bei Strassburg bis 
zum heutigen Tage erhalten, dürfte ehedem in ganz gleicher 
Weise beim Querschiffe der Badener Basilika bestanden haben. 
Sicherlich lagen Dachkranz und damit auch Dachfirst der 
beiden Querschiffsarme in Baden tiefer als beim Mittelschiffe 
und dieses ging in gleicher Höhe vom Turme bis zur Haupt- 
Coneha im Osten, also dieselbe Anordnung wie bei der Kirche 
St. Sophia in Eschau, auch dürften die nach den Ecken ge- 
rückten Fenster die Vierung in Baden basilikenartig beleuchtet 
haben. Die Kirche der ehemaligen Benediktinerabtei auf dem 
Michaelsberge zu Sinsheim bildete wie die Badener Kirche za 
St. Peter und Paul eine dreischiffige kreuzförmige Basilika 
und hier fand die ganz gleiche Anordnung wie in St. Sophia 



l ) Siche Schleuning’8 baugeschichtlicke Studie auf Grund der von 
Grossh. bad. Kultus-Ministerium veranstalteten und von Sckleuning im 
Sommer 1880 geleiteten Ausgrabungen. Heidelberg 1887. — 5 ) Siehe Adler, 
Früb-Roman. Baukunst im Eisass S. 3. 
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zu Eschau statt, die Kämpfer der nördlichen und südlichen 
Vierungsbogen haben die gleiche Höhenlage, wie die Schiffs- 
arkaden. 1 ) Die Sinsheimer Basilika ist auch dadurch noch 
besonders interessant, dass die Vierung, wie bei der Badener 
Basilika, kein Quadrat, sondern ein Oblong bildet. Aus dem 
Blattornamente, welches die Hohlkehlenprofile der Kämpfer- 
gesimse von den Schiffspfeilern in Sinsheim schmückt, geht 
hervor, dass wir es hier mit einem Bauwerke zu thun haben, 
das frühestens am Ende des 11. Jahrhunderts errichtet wurde, 
während die einfachen nur aus Schmiege und Platte bestehenden 
Kämpfergesimse der Basilika in Baden bereits den ersten 
Jahrzehnten des 11. Jahrhunderts angehören können, wie dies 
aus der gleichen Verwendung beim Dome St. Maria in Augs- 
burg, der als dreischiffige Pfeilerbasilika in dieser Zeit ent- 
stand, sich ergiebt. 

Werfen wir nun einen Blick auf die zwei Seitenconchen 
(die Zeichnung der Rekonstruktion nimmt in der Achse dieser 
Conchen nach Westen je eine Thüre nach aussen an, wie 
diese auch die St. Michaels-Basilika auf dem oberen Heiligen- 
berge nach Schleuning’s Aufnahmen ehedem besessen), so hat 
die spätere gothische Bauperiode die eine nördliche in ihrer 
Stellung beibehalten, und da die Fundamente nur für einfache 
Mauern vorhanden, darauf verzichtet, der mit fünf Seiten des 
regelmässigen Achtecks nunmehr ausgebauten Kapelle Strebe- 
pfeiler zu geben. Wären die Fundamente der alten romani- 
schen Concha hier nicht massgebend gewesen, so hätte der 
Meister der Gothik sicherlich an den fünf Ecken seiner Ka- 
pelle ebensoviele Strebepfeiler angebracht. Diese nördlich 
ausgebaute Kapelle wurde der heiligen Maria gewidmet, wäh- 
rend die gegenüber liegende südliche dem heiligen Johannes 
geweihte durch Entfernung der ehemaligen Concha eine Er- 
weiterung nach Osten, und zwar entsprechend den Gewölben 
des Stiftschores, um ein ganzes Joch im Stile der Gothik 1453 
erhielt. Die Conchen an’s äusserste Ende vom Querhause zu 
stellen, kommt nicht nur bei der Basilika in Baden, sondern 
auch bei anderen Monumenten des frühromanischen Stiles vor. 



*) Siehe die Zeichnungen der Aufnahme der Klosterkirche zu Sins- 
heim Tom früheren Conservator der Baudenkmale August v. Bayer in den 
Schriften des Altertums-Ver. f. d. Grossherzogt. Baden 2 Bde. 1846 u. ff. 

21 * 
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In der heutigen der Gothik des 13. Jahrhunderts angehörenden 
Kirche der ehemaligen Benediktinerabtei Weissenburg sind 
zwei Nebenapsiden am Querschiffe ausgebaut und davon die 
am südlichen Arme ganz nach aussen gerückt; wir dürfen 
annehmen, dass der romanische Bau dieser Klosterkirche schon 
eine ausgebaute Concha an derselben Stelle besessen, und ha- 
ben somit für die Badener Basilika wieder das Vorbild in der 
Abteikirche zu Weissenburg. Auch die Stiftskirche zu St. Peter 
und Paul in Wimpfen im Thale hat an den äussersten Enden 
des weit ausladenden Querschiffes zwei ausgebaute Apsiden 1 ) 
und hier wird diese Stellung sofort durch die zwei viereckigen 
Türme erklärt, welche in der Widerkehr von Querschiff und 
Chor sich befinden. Ganz ebenso ist es beim Kaiserdome in 
Speier, die zwei viereckigen Osttürme sind an derselben Stelle 
und in Folge davon sind die zwei Conchen für die Neben- 
altäre im Querschiffe auch nach aussen gerückt worden. 

Ob die Hauptconcha bei der Badener Basilika sich direkt 
vom Querschiffe ausgebaut oder ob noch ein Joch davor ge- 
legen, dies kann ebenfalls nur durch eine Nachgrabung unter 
dem heutigen Kirchenfussboden, wo sich die alten Fundamente 
der Concha gewiss noch vorfinden, festgestellt werden, da man 
sich bei Errichtung des gothischen Stiftschores im Jahre 1453 
gewiss nicht die Mühe nahm, die alten romanischen Bauteile, 
soweit sie den neuen Plan nicht hinderten, heraus zu brechen. 
Nach Analogie anderer gleichzeitiger Kirchenbauten dürfte die 
Hauptconcha auch in Baden sich direkt vom Querhause aus- 
gebaut haben. Es sind da namentlich die Elsässer Kirchen 
des 11. Jahrhunderts, welche diese Anordnung der altchrist- 
lichen Basiliken von St. Peter und von St. Paul in Rom fest- 
hielten und soll hier zunächst das Münster in Strassburg ge- 
nannt werden, dem darin die dreiscbiffige kreuzförmige St. 
Stephans-Basilika ebenda folgte, auch die Klosterkirche zu 
St. Sophia in Eschau zeigt diese Anordnung. Auf diese Bei- 
spiele gestützt glauben wir, dass auch die ehemalige Kirche 
des Klosters Weissenburg diese Anordnung gehabt und der 
Abteikirche darin die Badener Basilika gefolgt ist. In ihr be- 
sitzen wir ein Baudenkmal, welches uns in sehr erwünschter 

') Siehe den Grundriss bei Dohme, Geschichte der deutschen Bau- 
kunst, Berlin 18S7, S. 212. 
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"Weise über die Bauthätigkeit des Klosters der Benediktiner 
zu Weissenburg im II. Jahrhunderte Aufschluss giebt. Um 
«o wertvoller sind aber die frühromanischen Baureste der 
Kirche in Baden, da wir infolge der vielen Zerstörungen auf 
dem rechten Ufer des Oberrheins leider nur noch überaus 
"Weniges mehr besitzen, das uns ein Bild damaliger Kunst- 
Entwickelung verschaffen kann. 

Die romanische Basilika dauerte bis zur Mitte des 15. Jahr- 
hunderts und als da 1453 Markgraf Jakob von Baden ein 
Kollegiatstift für 12 Kanoniker und 10 Vikarien an der alten 
St. Peter- und Pauls-Kirche gründete, ergab sich damit die 
Notwendigkeit einer Erweiterung, was durch Um- und Aus- 
bau bewirkt wurde. Der Grundriss der heutigen Badener 
Kirche, wie ihn die auf Tafel 7 beigegebene Abbildung dar- 
stellt, ist genau derselbe, wie er bereits um 1453 entstanden 
ist. Das alte Querschiff mit seinem Triumphbogen einerseits 
und der romanische Turm anderseits bildeten die Ausgangs- 
punkte für die neue Bauanlage. So sehen wir denn eine 
dreischiffige gewölbte Hochkirche 1 ) auf achteckigen mit zwei 
Diensten versehenen freistehenden Pfeilern, mit nach innen 
gezogenen Strebepfeilern und einem einschiffigen gewölbten 
Chore zum Gottesdienste für das Kollegiatstift errichten. Der 
einschiffige, mit drei Seiten des regelmässigen Achteckes 
schliessende Chor hat seine Strebepfeiler aussen und folgt 
damit der gewöhnlichen Konstruktion wie sie bereits Frilh- 
gothik und Blüthegothik ausgebildet hat. Die Anlage der drei- 
schiffigen Kirche mit nach innen gezogenen Strebepfeilern an 
der Aussenseite der zwei Seitenschiffe wird in der Zeit der 
Spätgothik, namentlich in Süddeutschland, ganz allgemein. 
Schon um 1421 wurde in Amberg die Hauptkirche zu St. 
Martin hiernach errichtet, das Gleiche sehen wir bei der ehe- 
maligen Stifts- und heutigen Stadtpfarrkirche zur Maria Him- 
melfahrt in Bruchsal um 1444 zur Ausführung bringen, dann 
folgt hierin die Stiftskirche in Baden um das Jahr 1453 und 
1468 auch die heutige Frauen-Domkirche in München. Überall 
werden durch das Hereinziehen der Strebepfeiler innere Räume 
gewonnen, welche als Kapellen zum Aufstellen von Altären 

*) Nicht Hallenkirche wie Lotz, Kunst -Topographie Deutschlands, 
Kassel 18S3, 11. Bd., S. 32 irrtümlich angab. 
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verwendet bei Stiftskirchen mit 12 Kanonikern und 10 Vi- 
karien, wie zu Baden, von ganz bedeutendem Vorteile erscheinen. 
Schon aus der Befriedigung dieses notwendigen gottesdienst- 
lichen Bedürfnisses erklärt sich diese beliebte Konstruktion 
des Hereinziehens der Streben. 

Obgleich bei der heutigen Liebfrauenkirche in Bruchsal 
nur Konstruktionen aus gothischer Bauzeit für das Auge sicht- 
bar, so lehrt doch eine genaue kritische Besichtigung, dass 
wir auch hier wie in der Badener Stiftskirche eine ältere, 
und zwar romanische Bauanlage vor uns haben, welche bei 
Errichtung der heute noch existierenden gothischen Kirche 
sehr berücksichtigt wurde. Das Mittelschiff der Badener St 
Peter- und Pauls-Basilika hatte 7,30 m im Lichten Weite, das 
heute bestehende in der Liebfrauenkirche zu Bruchsal hat 
nur 7,70 m lichte Weite und diese Breite entspricht dem zur 
Hälfte seiner Grundfläche ausgebauten Westturme. Offenbar 
stand in Bruchsal vor der heutigen gothischen Liebfrauenkirche 
eine romanische an derselben Stelle und diese war eine Basi- 
lika ähnlich derjenigen zu Baden, mit einem ausgebauten 
Westturme und einem dreischiffigen Langhause, dessen Mittel- 
schiff genau der Breite des Turmes entsprach. In Bruchsal 
behielt man bei der gothischen Kirche die geringe Mittel- 
schiffsbreite von 7,70m bei, jedenfalls um die auf die ganze 
Länge durchgehenden Fundamentmauern der alten Basilika 
wieder zu benutzen und dadurch an Baukosten zu sparen. 
Anders in Baden, da gab man dieses nur 7,30 m lichte Breite 
habende romanische Mittelschiff auf und legte über neuen 
Fundamenten ein Mittelschiff von 11,30 m im Lichten an und 
gab dem einschiffigen Chore genau die gleiche Breite. Ganz 
wie in Baden schliesst auch in Bruchsal der einschiffige Chor 
mit drei Seiten des regelmässigen Achteckes, derselbe erhielt 
eine lichte Weite von 10,70 m, somit 3 volle Meter mehr als 
das Mittelschiff des Bruchsaler Langhauses. Hierin haben 
wir unbedingt den Beweis, dass die alten Fundamente zur 
Berücksichtigung kamen, denn wäre der Meister Lorenz (l&ut 
Inschrift an einem Chorstrebepfeiler nebst der Jahreszahl 1444) 
in Bruchsal ganz frei bei seinem Entwürfe gewesen, sicherlich 
hätte er dem Mittelschiffe nicht die geringe Breite von nur 
7,70m gegeben, sondern die gleiche Breite, wie dem Chore, 
also 10,70 m. Die überaus geringe Mittelschiffsbreite der 
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Liebfrauenkirche in Bruchsal hatte eine nur geringe Höhe und 
gedrückte Verhältnisse im Gefolge, während die grössere Mit- 
telschiffsbreite der Badener Stiftskirche sofort auch eine be- 
deutende Höhenentwickelung und damit für ihr Inneres eine 
weit günstigere Totalwirkung ergab. Dem Gewölbe des Chor- 
schlusses dieser Stiftskirche zu Baden wurde die Sternform 
gegeben, Konsolen und keine Dienste wie im Langhause bilden 
hier die Auflager der Gewölberippen; dem Sterngewölbe des 
Chorschlusses schliessen sich die übrigen Gewölbejoche von 
Chor und Mittelschiff an, während die Seitenschiffe des Lang- 
hauses einfache Kreuzgewölbe auf Rippen besitzen. An die 
Stelle der ehemaligen ausgebauten Concha mit dem Marien- 
altare trat auf den alten Fundamenten ein Chörchen mit fünf 
Seiten des regelmässigen Achteckes und einem zierlichen Rip- 
pengewölbchen, wiederum in Sternform. Die heutige Johannis- 
Kapelle an der Südseite des Chores scheint zur Zeit des Kol- 
legiatstiftes als Sakristei gedient zu haben, sie besitzt ein 
Obergeschoss, das wohl ehedem als Schatzkammer gedient hat. 
Da dies Obergeschoss der Johanniskapelle die südlichen Mauern 
von zwei Jochen des Chores deckt, so mussten daselbst die 
Fenster fortfallen; diese sind im Chore als hochgehende drei- 
teilige Stab- und Maasswerksfenster gestaltet, von den ur- 
sprünglichen Glasmalereien haben sich infolge der Zerstörung 
durch die Franzosen 1689 leider gar keine erhalten. Ein 
spätgothisches Sakramentshäuschen auf der Evangelienseite am 
linken Triumphbogenpfeiler hat sich mit einigen Steinfigürchen 
bis jetzt gerettet, verdiente aber von der vielfachen Tünche 
gereinigt zu werden. Ein ganz ähnliches Sakramentshäuschen 
befindet sich in der Kirche der ehemaligen Benediktinerabtei zu 
Walburg bei Hagenau im Eisass und dieses ist laut Inschrift 
durch Master Clemens von Badenweiler 1484 gefertigt. Es 
liegt nahe an den gleichen Meister Clemens auch bei dem 
Sakramentshäuscben der Stiftskirche in Baden zu denken, da 
dieser auf dem rechten Rheinufer, wo er in Badenweiler seinen 
Geburtsort, sicherlich ähnliche Steinbildhauerarbeiten zur Aus- 
führung gebracht hat; auch dürfte die Zeit um 1484 für die 
Entstehung des Badener Sakramentshäuschens gemäss den da- 
ran verwandten Detailformen als zutreffende Datierung anzu- 
nehmen sein. — Auch die ehedem in der Stiftskirche ge- 
wesenen mit Relieffiguren geschmückten Chorsttihle, spät- 
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gotkische Arbeiten des Meisters Hans Kern aus Pforzheim, 
sind noch erhalten und in der einfach gothischen Spitalkirche 
der Stadt Baden aufgestellt.’) 

Vier Jahrhunderte (1391 — 1793) lang diente die jetzige 
Pfarrkirche dem badischen Regentenhause als Begräbnisstätte, 
leider sind nur die wenigsten der früher gesetzten Monumente 
noch vorhanden, viele gingen schon beim Einfalle der Schve- 
den zu Grunde, dann folgte 1689 der von den Franzosen an- 
gelegte Brand, wobei wiederum wertvolle Denkmale zerstört, 
andere wurden verschleppt und dadurch für die Badener Stifts- 
kirche verloren. Markgraf Rudolf VII., gestorben 1391, war 
die erste von den in der Kirche beigesetzten fürstlichen Per- 
sonen, was selbstverständlich noch in der alten romanischen 
Basilika geschehen musste, denn es war erst der Bruder von 
Rudolf, Markgraf Bernhard I., gestorben 1431, welcher be- 
schloss an der Kirche ein Kollegiatstift zu gründen; die Aus- 
führung vom Gelübde seines Vaters vollführte dann Markgraf 
Jakob I., und zwar in demselben Jahre 1453, in welchem 
er starb. 

Jetzt sind nur noch 13 Grabmonumente in der Kirche aufgestellt, 
das des Markgrafen Jakob II., 1510 als Erzbischof und Kurfürst von 
Trier gestorben, befand sich ursprünglich in der Stiftskirche des hei- 
ligen Florinus zu Koblenz, von wo es im Jahre 1808 durch Gross- 
herzog Karl Friedrich nach Baden verbracht wurde. — Architekt 
Gmelin hat in dem Werke von Ortwein, „Deutsche Renaissance, Ab- 
teilung 23, Baden“, vier wertvolle von den 13 erhaltenen Denkmalen 
durch Abbildungen zur Publikation gebracht; es ist dies zunächst 
das lebensgrosse Standbild des 1536 verstorbenen Markgrafen Bern- 
hard III. ; dann das des Markgrafen Philipp II., gestorben 1588, eben- 
falls in ganzer Figur dargestellt, mit entblösstem Haupte, geharnischt 
und den Kommandostab in der Hand haltend. Ferner das Grabmal 
des Markgrafen Philipp I., gestorben 1533, dargestellt in seiner un- 
gewöhnlichen Leibesgrösse, völlig gepanzert auf einem Paradebette 
liegend. Als Verfertiger hat sich daran Meister Christoph von Urach 
genannt und 1537 als das Vollendungsjahr angegeben. Christoph von 
Urach ist einer der tüchtigsten schwäbischen Bildhauer des 16. Jahr- 
hunderts. sein frühestes Werk ist der Taufstein der spätgothischen 
St. Amandus -Kirche in Urach laut Inschrift vom Jahre 1518, dann 
in derselben Stadt der spätgothische Marktbrunnen mit durchbrochener 
Pyramide und vielen Steinfiguren; auch das Grabmonument des 
Grafen Michael in der St. Johannis-Kirche zu Wertheim fertigte 1543 

') Siehe deren Abbildungen nach den Zeichnungen Augusl's v. Bayer 
in den Schriften des Altert.-Ver. f. d. Grossherzgt. Baden 1852. 
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dieser Meister. 1 ) Weiter das Doppclgrabmal des Markgrafen Phili- 
bert I., gestorben 1569 und seiner bereits 1565 entschlafenen Ge- 
mahlin Mechtildis, einer geborenen Herzogin von Bayern. Johann 
Tod Trarbach aus Simmern im Hunsrück ist der Meister dieses in- 
teressanten Werkes, welches aus dem im Brohlthale bei Andernach 
gebrochenen Tuffstein gefertigt ist. Von ihm sind ausser diesem Dop- 
pelgrabe der Badener Stiftskirche noch Tuffsteindenkmale in der 
Schlosskirche zu Pforzheim, in Erbach, Michelstadt, Hanau, Sim- 
mern und Wertheim. 2 ) Urkunden, welche das Grossh. General-Lan- 
desarchiv zu Karlsruhe auf bewahrt, erweisen den 1586 in Simmern 
verstorbenen Bildhauer Johann von Trarbach als den Verfertiger 
des Grabdenkmales in Hanau und des Doppelgrabes der Stiftskirche 
in Baden. 



') Siehe Klemm, Württembergische Baumeister und Bildhauer. — 
') Siebe v. Lübke, Geschichte der deutschen Renaissance, Stuttgart 1873, 
S. 84 u. 944. 
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letzten Lebensjahre nnd das Todesjahr 
des Paulas Tossanus. 

Von 

Ferdinand Lamey. 



Wenn Paulus Tossanus auch hinter seinem Vater Daniel 
an Gelehrsamkeit und Bedeutung zurückstehen muss, so hat 
sich derselbe durch seine Schriften 1 ) und durch seine Be- 
teiligung an der Dordrechter Synode doch einen Platz in der 
Geschichte des Calvinismus gesichert, beachtenswert genug, 
um diesen Versuch zu rechtfertigen, den Heidelberger Theo- 
logen wieder in die seit lange verkürzten Rechte auf seine 
wirkliche Lebensdauer einzusetzen. 

Was bisher über das Leben des P. Tossanus bekannt war, 
beruht fast allein auf den Nachrichten bei Boissard: II pars 
iconum, continens virorum clarorum, eruditione et doctrina 
praestantium imagines, aeri solerter incisas, additis eorum 
vitis breviter conscriptis et monumentis sive lucubrationibus. 
Francofurti in Bibliopolio Bryano apud Guil. Fitzerum. 1630.*) 

') Verzeichnis derselben: La France protestaute T. IX. p. 406. — 
*) P. 170— 17S. Das ganze Werk besteht aus 4 Teilen in 4° mit dem 
Ilaupttite): Bibliotheca sire thesaurus virtutis et gloriae: In quo con- 
tinentur illnstrinm ernditione et doctrina virorum effigies et vitae . . . 
descriptae . . . per Jan. J&cobnm Boissardum ... in aes incisae a Joan. 
Theodor, de Bry. Accesserunt clariss. aliquot Virorum effigies et vitae 
nunc recens conscriptae. Francofnrti, Sumptibns Guilielmi Fitzeri 162S — 
1631. Nur diese Ausgabe enthalt Bild nnd Lebensbeschreibung des P. 
Tossanus. Die frühere von 1597 hat beides noch nicht, die spateren 
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Zur Ergänzung dieser Nachrichten dient, was P. Tossanus in 
der Gedächtnisschrift auf seinen Vater 1 ) über die Flucht seiner 
Eltern nach der Pariser Bluthochzeit und über seine eigene 
während derselben erfolgte Geburt erzählt. Ebenso was Ite- 
vius*) über Beginn und Ende der Amtierung des P. Tossanus 
als Rektor der Schule zu Deventer berichtet. Schliesslich ist 
in jüngster Zeit der Eintrag des P. Tossanus in die Heidel- 
berger Matrikel 3 ), ein Brief von ihm an Dorville in Oxford 
und einiges seine Abordnung zur Dordrechter Synode Be- 
treffende 4 ) veröffentlicht worden. 

Der erste, der aus Boissard geschöpft oder vielmehr den- 
selben nahezu wortgetreu wiederholt hat, ist Freher 5 ) gewesen. 
Neu hinzugefügt ist nur der Schlußsatz: „Ibidem (Hanoviae) 
obiit A. C. 1629 aet. 57.“ Auch für diese Mitteilung scheint 
Freher’s summarische Berufung auf Boissard gelten zu sollen, 
so dass es mehr als wahrscheinlich wird, dass Freher sich 
dieselbe aus der Scl\rift auf dem Kupferstiche: „Paulus Tos- 
sanus Heidelbergensis. Aetat. LV1I. Paul de Zeller scalpsit, 
Hanov. Anno 1629“, vielleicht auch aus der Aufnahme des 
P. Tossanus in das Boissard’sche Werk überhaupt entnommen 
bat. Seitdem hat das Jahr 1629 für das Todesjahr des P. 
Tossanus gegolten. ®) 



bieten nur das Porträt ohne Text. Die Ausgabe ist selten und nirgend» 
ausführlich beschrieben. Diese Umstände haben mich veranlasst, meine 
bibliographischen Angaben soweit auszudehnen. Übrigens ist man durch 
dieselben immer noch nicht sicher gestellt. Das Exemplar der Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek z. B. trägt zwar den oben angeführten Titel, 
entspricht jedoch inhaltlich der Ausgabe von 1697 ohne mit derselben 
bibliographisch identisch zu seiu. 

*) Vita et oliitus Dan. Tossani. Heidelberg 1603, mit dem Pastor 
evangelicus des Dan. Tossanus veröffentlicht. Auch in deutscher Über- 
setzung ibid. eod. a. — *) Jacobi Revii Daventria illustrata. Lugd. Bat. 
1651. S. 536 , 644. — *) Toepke, Die Matrikel der Univers. Heidelberg 
Bd. II, S. 133. — *) Winkelmann , Urknndcnbucb d. Univers. Heidelberg 
Bd. I, S. 373. Bd. II, S. 1497, 1508, 1512, 1514. Auch die Darstellung 
der Lebensgeschichte des P. Tossanus von Fr. W. Cuno (I’fälz. Memora- 
bile Teil XIV oder 10. Nachtragheft , 66. Gabe des Evang. Ver. f. d. 
Protest. Pfalz. Westheim 1886 S. 76 ff.) beruht in einigen Einzelheiten 
anf neuem Aktenmaterial. — *) Tbeatrum virorum ernditione claromm. 
N’orib. 1688. 8. 441. — •) Nach Hofmann’s Lex. univers. (Bas. 1677) u. 
ähnlichen späteren Werken wäre P. Tossanus sogar schon 1618 gestorben. 
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Freilich weiss Häusser') vom Juli 1633 zu berichten: 
„Der reformirte Kirchenrath, unter dem Vorsitz Karl Frie- 
drichs von Landas, ward neu bestellt und mit Namen von 
gutem pfälzischem Klang, wie G. F. Pastoir und P. Tossanus 
besetzt.“ Dies hat aber in der Folge nur zu der Annahme 
zweier verschiedener Persönlichkeiten des gleichen Namens 
geführt. *) 

Es ist, soviel ich sehen kann, bisher unberücksichtigt ge- 
blieben, dass eine von P. Tossanus eigenhändig niedergeschrie- 
bene autobiographische Skizze vorhanden ist, welche die Kennt- 
nis der Lebensumstände ihres Verfassers namentlich in Bezug 
auf dessen letzte Lebensjahre wesentlich bereichert und be- 
richtigt. Diese Aufzeichnungen sind zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts mit dem Nachlasse des am 13. März 1808 ver- 
storbenen Professor F. P. Wundt in Heidelberg in den Be- 
sitz der Karlsruher Hof- und Landesbibliothek gelangt und 
tragen jetzt die Signatur „Karlsruhe 630“. Sechzehn Papier- 
blätter in quer 8° bilden ein dünnes Heftchen, auf dessen 
ersten 18 Seiten die erwähnte Lebensbeschreibung in lateini- 
scher Sprache eingetragen ist. Es sind tagebuchartige Auf- 
zeichnungen über wichtigere Vorkommnisse aus dem Privat- 
leben des P. Tossanus und aus der Tagesgeschichte. Auf 
den übrigen Blättern, soweit sie nicht ganz leer gelassen sind, 
findet sich eine gedrängte Übersicht über den Lebensgang des 
P. Tossanus von 1600 an in deutschen Alexandrinern (jedem 
Jahre ist ein Reimpaar gewidmet), eine Anzahl lateinischer 
Epitaphien auf Mitglieder der Familie, Akrosticha, Sprüche 
und Citate in verschiedenen Sprachen, sowie am Schlüsse noch- 
mals eine ganz kurze biographische Rekapitulation der Jahre 
1620 bis 1633, alles von der Hand des P. Tossanus mit Aus- 
nahme eines lateinischen Spruches: „In effigiem Pauli Tos- 
sani“ auf Seite 28. 

Der erste Blick in die Handschrift lehrt, dass der Text 
bei Boissard ein Auszug aus derselben ist, und zwar von P. 
Tossanus selbst auf Grund der schon vorhandenen Aufzeich- 
nungen für das Boissard’sche Werk verfasst. Dies geht eben- 

') Qesch. der rhein. Pfalz Bd. II, S. 526. — *) Vgl. Giimbel, Gesch. 
der Protest. Kirche der Pfalz. Kaisersl. 1885. S. 756 , 767. — HAusser 
selbst hat wohl auf den Widerspruch der Stelle mit dem überlieferten 
Todesjahr des P. Tossanus gar nicht geachtet. 
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sowohl aus der grösstenteils wörtlichen Übereinstimmung der 
beiden Berichte hervor, als noch mehr aus der Fassung der- 
jenigen Stellen, an welchen mit Rücksicht auf einen Leser- 
kreis Änderungen vorgenommen worden sind, wie z. B. aus 
der zurückhaltenden Form der Schlusswendung bei Boissard, 
wo P. Tossanus von seinem Bibelwerke sagt: „quo opere bene 
de posteritate, atque inprimis de ecclesiis et scholis Germaniae 
mereri conatus est.“ Bei diesem Verhältnis der Handschrift 
zu der Lebensskizze bei Boissard kann aus derselben bis zum 
Jahr 1629 fast nur für die genauere Kenntnis der Familien- 
verhältnisse ihres Verfassers einiger Gewinn erwachsen. Erst 
von dem genannten Zeitpunkte an erhält das Manuskript die 
volle Bedeutung einer neuen Quelle für die Lebensgeschichte 
des P. Tossanus. 

Aus dem Jahr 1629 verzeichnet P. Tossanus Tod und Be- 
gräbnis seiner Schwiegermutter, Maria Briselancia 1 ), zu Hanau, 
er beklagt die Verkündigung des Restitutionsediktes, er no- 
tiert die Einnahme von Wesel und Herzogenbusch. Der 
drohenden Belagerung der Stadt Hanau durch Witzleben im 
Dezember desselben Jahres entzog sich P. Tossanus durch 
einstweilige Übersiedelung nach Frankfurt a. M., wo er bei 
Dan. Debonne bis zur Aufhebung der Belagerung Hanaus im 
März 1630 verweilte.*) Geschichtliche Ereignisse wie: der 
Regensburger Fürstentag, der Fall Magdeburgs, die Schlacht 
bei Breitenfeld, die Einnahme Hanaus durch die Schweden 
und die Ankunft Gustav Adolfs in dieser Stadt sind mit kurzen 
Worten angemerkt. In dieser Weise werden die Ereignisse 
verfolgt bis zur Schlacht bei Lützen. Das folgenreiche Ein- 
greifen Gustav Adolfs in die deutschen Verhältnisse blieb auch 
nicht ohne Einfluss auf das Schicksal des P. Tossanus. Frie- 
drich des V. unverbesserliche Selbstüberschätzung war im 
Scheine der schwedischen Siegessonne neu erstarkt und der 



•) P. Tossanus vermählte sich zweimal: zuerst in Frankenthal 1601 
mit Anna Dorville und nach deren am 26 August 1606 erfolgten Tode 
1607 zu Frankfurt a. M. mit Esther Briselance. — *) Wie hei einem 
früheren Aufenthalt März 1626 bis April 1628 zeigte sich auch diesmal 
der Senat zur Erteilung des Aufenthaltsrechtcs überaus bereitwillig. Vom 
evangel. Ministerium dagegen ward das Verweilen des reformierten Theo- 
logen in der Stadt unliebsam vermerkt. Vgl. Frankfurt. Religions-Hand- 
lungen zweyter Theil S. 147. 
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hoffnungsselige Winterkönig sah sich schon im Wiederbesitz 
aller jener Würden und Rechte, die er einst auf dem Schlacht- 
felde vor Prag eingebüsst hatte. Am 4./ 14. Januar 1632 er- 
hielt P. Tossanus ein Schreiben seines ehemaligen Landes- 
herrn, worin ihm derselbe „curam et instaurationem Ecclesia- 
rum in inferiori Palatinatu“ übertrug. Diese Regierungshand- 
lung des landlosen Fürsten muss weniger voreilig unternommen 
gewesen sein, als es auf den ersten Blick scheinen kann Denn 
dieselbe hatte auch nach dem Tode Gustav Adolfs und Frie- 
drichs V. noch fortwirkende Kraft. Der letzte Eintrag des 
Tagebuches aus dem Jahre 1633 meldet: „11 (21) Januar, 
qui dicitur Felicitas, accepi litteras a Principe Ludovico Phi- 
lippo Tutore et Electoral. Palat. Adrainistratore, quibus pote- 
statem Ecclesias et Scholas in Electoral Palatinatu consti- 
tuendi, superiori anno a fratre mihi concessam, renovat et 
confirmat, meque cum familia Frnncothaliuin evocat: atque 
etiam vina, quae in arce Winzingensi 1 ) superessent, mihi tradi 
atque in rationes referri jubet. Eodein tempore Hanoviae et 
alibi magna fuit aquarum eluvies.“ 

Hier brechen die Aufzeichnungen ab, ehe wir erfahren, ob 
der guten Vorbedeutung, die P. Tossanus in dem Namen der 
Heiligen des 21. Januar erblickte, die Erfüllung gefolgt ist. 
Auch die Bezeichnung des Jahres 1633 als „annus reditus“ 
auf Seite 32 der Handschrift berechtigt au sich nicht zu einem 
sicheren Schluss auf die thatsächliehe Ausführung der Rück- 
kehr. Dennoch kann nach dem Mitgeteilten kaum noch ein 
Zweifel darüber walten, dass es sich bei der von Häusser be- 
richteten Neubelebung des Kirchenrates in Heidelberg 1633 
um dieselbe Berufung handelt, die in dem Manuskripte er- 
wähnt wird. Es ist mir nicht bekannt, woher Häusser seine 
Angaben geschöpft hat. Es liegen mir jedoch neben anderen 
zwei handschriftliche Zeugnisse für die Berufung und den Ein- 
tritt des P. Tossanus in den Heidelberger Kirchenrat vor. 
Beide gehören, wie die Lebensskizze des P. Tossanus, zu dem 
Wundt’schen Nachlass auf der Karlsruher Hof- und Landes- 



') Winzingen bei Neustadt war im Juli 1621 gegen 25 000 fl. an P. 
Tossanus (als Dorville’schen Erben) verpfändet worden (Lebensskizie S. 10), 
nicht 1624, wie bei Lehmann, Burgen u. Bergschlösser der bayer. Pfalz 
Bd. II, S. 336 angegeben ist 
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bibliothek und gewinnen an Bedeutung dadurch, dass sie auch 
das Todesjahr des P. Tossanus angeben. Die erste Stelle 
steht in: „Sammlungen zur Chronik der Stadt Heidelberg 
oder zu dem sog. verbesserten Kayser, von F. P. Wundt 1802“ 
(Sign. Karlsruhe 565), einer Vorarbeit zu Wundt’s Geschichte 
und Beschreibung der Stadt Heidelberg. Hier wird S. 118 
die Wiedererrichtung des Kirchenrats in das Jahr 1631 ge- 
setzt, als geistliches Mitglied P. Tossanus genannt und dabei 
der Zusatz gemacht: „der aber 1634 f“. Dass die Neube- 
lebung des Kirchenrates im Jahre 1631 beschlossen und vor- 
bereitet war, geht aus der oben mitgeteilten ersten Berufung 
des P. Tossanus vom Januar 1632 hervor. Allein der Zu- 
sammentritt und die Amtierung der Behörde erfolgte erst im 
Jahre 1633. So steht es auch in dem „Status des Chur Pfälzi- 
schen Kirchen-Raths Dicasterii“ verzeichnet, dessen Kopie der 
Sammelband „Karlsruhe 535“ enthält. Nach einem Sprung 
von 1621 auf 1633 sind unter dem letzteren Jahre genannt: 
„Preses Junckher Carl von Landass, Paul Tossanus, Georg 
Friedrich Pastoir.“ Unter dem Jahre 1634 ist dann zu P. Tos- 
sanus bemerkt: „ist gestorben in diesem Jahr. Joh. Steph. 
Pfannmüller kam an Toss. stelle“. 

Demnach hat P. Tossanus seine Übersiedelung in die Pfalz 
im Jahre 1633 ausgeführt und sein altes Amt zu Heidelberg 
wieder angetreten, aber nur noch ein Jahr etwa bekleidet bis 
zu seinem Tod. Dass dieser wirklich 1634 erfolgt ist, und 
zwar zwischen dem 7./17. Juni und dem 1./10. Juli, bezeugt 
ein Brief aus Heidelberg von C. Schoppius an Dan. Tossanus, 
den Neffen des Paulus, d. d. cal. Quintil. Ao. 1634. ‘) Im 
Eingang bezieht sich Schoppius auf seinen letzten Brief vom 
7. Hl. Juni und seine darin gemachten Mitteilungen und fährt 
dann fort: „At 0 nos miseros! cujus sine dubio tum aegro- 
tantis patruelis mentionem feceram, eum ja in mortuum narro: 
prout e Programmate publico, cujus ego auctor, cognoscis. 
Tanti capitis jacturam geiuunt pii omnes: Funus fuit per- 
honorificum, fere duarum hornrum: Concionem habuit M. 
Pfannmullerus, qui defuncto est surrogatus Adsessor Consilii 
Ecclesiastici, alioquin exinaniti ab omni Theologo . . .“ 



') Monumenta pietalis et literaria virorum ... illustrium , selecta. 
Francof. a. M. 1702. P. prior. p. 349 — 351. 
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Nachforschungen über Schoppius hier erwähntes Programm 
und über die Rede Pfannmüllers haben keinen Erfolg gehabt, 
beide sind wohl nie gedruckt worden. Ich habe daher dem 
kurzen Bericht des Briefes nichts mehr beizufügen, ich könnte 
höchstens noch daran erinnern, dass P. Tossanus durch seinen 
wenige Wochen vor der Schlacht bei Nördlingen erfolgten Tod 
der herben Erfahrung entgangen ist, seine Hoffnungen auf 
eine bessere Zukunft für seine geliebte Pfalz und auf einen 
dauernden Sieg seiner mit Eifer verfochtenen religiösen Über- 
zeugung furchtbaren Schiffbruch leiden zu sehen. 
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Von 

Alkoin Hollaender. 



Nachdem ich im vergangenen Jahre mehrere von mir im 
hiesigen Stadtarchive gefundene Notizen über Sleidan mitge- 
teilt habe 1 ), hin ich seitdem bei genauerer Durchsicht der 
Ratsprotokolle aus den Jahren 1553/57 auf einige weitere 
Nachrichten über den grossen Geschichtschreiber der Re- 
formationszeit gestossen, die zur Ergänzung einzelner in den 
beiden Büchern meines verehrten Lehrers, Herrn Prof. Baum- 
garten: „Über Sleidans Leben und Briefwechsel“ und „Slei- 
dans Briefwechsel“ enthaltener Angaben dienen dürften. 

In der ersteren Schrift (pag. 107) betonte Baumgarten mit 
Recht, welch hohe Bedeutung es hätte, wenn sich irgendwo 
etwas von Sleidans Nachlasse entdecken Hesse. „Hat er seine 
Briefschätze vor seinem Tode vernichtet? In Strassburg scheinen 
sie jedenfaUs nicht geblieben zu sein. Das natürlichste wäre 
immerhin, dass Sleidans Nachlass in die Hand seines Schwieger- 
vaters, Johann von Nidbruck, gekommen wäre. Mir ist es 
nicht gelungen, etwas darüber zu erfahren.“ 

Nun fand ich in den Protokollen der Herren Räte und 
XXI unter dem 29. März 1557 folgenden Eintrag: 

„ Sibert us und Wilhelmus Domini Schledani bruder : Es sey 
im herzogtum GuUch und der graveschaft Manderscheid von 
wegen miswachs ein unversehenliche grosse teurung vorge- 
fallen, das vil leut hungers sterben und verderben müssen. 
Wiewohl sie nun nit der Ursachen, sondern von wegen er- 
meltes seines (sic!) lieben bruders herkomen, so wolten sie 
doch dem Vaterland gern dienen und die armen leut vor ster- 
ben verhüten (und gar uf kein merschatz 2 ), sondern allein 
unter ire nachbarn austeilen). Bitten inen deshalben zwei- 



*) Korrespondenzbl. d. Westd. Zeitschr. f. Geschichte u. Kunst VII, 7. 
— *) Lucrum quodlibet (Scherzii glossariuin). 

Zeitadir. C Ge*cb. d. Oberrh. N. V. IT. 3 . 22 
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tausend oder doch bis in die 1500 fiertel hie kaufen zu lassen: 
wo nit so haben ihnen doch Episcopus vergönnt, 3000 fiertel 
umb Epfich zu kaufen; die bitten sie ihnen folgen zu lassen. 
Zum andern: So haben ir bruder allerhand Schriften 
hinder ime gehabt, do sye bericht, meine herren ha- 
ben die iren zu handen bekommen, bitten ihnen die- 
selben folgen zu lassen.“ „Erkannt:“ (Der Beschluss fehlt.) 
„Herr Carl Mieg und Herr Lamparter: Sye haben Schledani 
selig brueder die antwurt geben wie jetzund erkannt worden 
beider punkt, der frucht und brief, halben: Die haben noch- 
mals gebeten, das man inen wolt 300 fiertel hie lassen kaufen, 
so wollen sie im land nit über 1200 fiertel darzu kaufen, und 
inen den zoll nachlassen, wie mans etwan gegen andern Flemi- 
schen stetten haltet. 

Der brief halben haben sie gebeten, d weil sie frembd 
und jetz fertig: man wolte die brief dis tags besich- 
tigen lassen und was mein herren nit zustendig, inen 
zustellen und dabei angezeigt, das sye bey dem Herrn 
von Mersperg und Dr. Hans von Metz gewesen, der 
habs gewilligt. 

Erkant inen sagen, man wisse ihnen den zoll nit nachzu- 
lassen, man wolle inen aber gestatten, das sy mögen 300 fiertel 
hie kaufen. Der Schriften halben haben m. hn. mehr 
gschefft dann dise; können deshalben dismals nit be- 
sichtigt werden. Man konn auch nit wissen, dweil 
Schledanus kinder und erben verlassen, das inen (of- 
fenbar den Brüdern!) die Schriften zugehörig; find man 
aber etwas inen zustendig, woll mans inen behendigen.“ 

Am 19. Mai 1557 heisst es: „Wilhelm Sturm und Philipp 
Mockel sampt sein son, alle von der Schleiden bitten noch- 
maln, inen 220 fiertel zu irem und irer verwandten haus- 
gebrauch volgen zu lassen, und ires abgestorbenen vettern 
Schledani darunter geniessen lassen. Erkannt: Inen wilfaren 
und 200 werden lassen.“ 

Soviel geht jedenfalls hieraus hervor, dass Sleidan vor sei- 
nem Tode seine Papiere nicht vernichtet hat, sondern dass 
dieselben zunächst in Strassburg und zwar im Gewahrsam 
des Rates verblieben sind, der bei den damaligen Zeitläuften 
eine Auslieferung derselben an die Verwandten Sleidans wohl 
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für bedenklich hielt. 1 ) Wäre es nicht möglich, dass ein Teil 
dieser Papiere sich doch noch in dem hiesigen Stadtarchive 
befaude? 

Auch für die Familienverhältnisse Sleidans sind die oben 
angeführten Einträge vom 29. März und 19. Mai von Belang. 
Wir erfahren die Namen zweier seiner Brüder und mehrerer 
Vettern, ferner dass ein Herr von Mörsperg 3 ) ihm ver- 
wandtschaftlich nahe gestanden. Dass der letztere sein Schwa- 
ger gewesen, ersehen wir aus den Protokollen vom 18. Sep- 
tember 1557: „Ist ein schreiben von Dr. Hansen von Metz 
an den herrn Ammeister verlesen worden, darin er seinen 
herrn tochtermann, herrn Franz von Mersperg, zu einem diener 
offeriert mit Vermeidung, dass er meinen herrn wol breuchisch 
und gern. Stadt hoch furstendig sein werde. Erkannt: im 
seines erbietens freundlich und ileissig dank sagen; wird ge- 
meldet, er were ein würdevoller (das folgende ist unleserlich) 
und were weit beschlagen.“ Dieser von Mörsperg ist offen- 
bar der vornehme Herr, von dessen Verheiratung mit einer 
Tochter Johanns von Nidbruck der undatierte Brief Sleidans 
an Gremp 3 ) handelt. Sleidan spricht sich darin sehr miss- 
billigend gegen diese Verbindung aus. 

Über die Sendung Sleidans nach Naumburg (1554) 4 finden 
wir in den Protokollen ebenfalls einige ergänzende Mitteilungen. 

Bereits am 20. April hatte der Prediger Dr. Marbach vor- 
geschlagen, Sleidan nach Naumburg abzuordnen, der Rat dies 
aber abgelehnt, da die Zeit zu kurz. Als aber am 7. Mai 
von Herzog Christof die Nachricht eintrifft, dass die Versamm- 
lung erst Sonntag nach Trinitatis stattfinden sollte, wird Slei- 

*) Wurden doch auch dem würtembergischen Rate Peter Paul Ver- 
gerius von Strassburg aus Schwierigkeiten gemacht, als derselbe nach dem 
Tode Sleidans von dessen „Testamentariis und Befelchhabern“ etliche dem 
letzteren einst „zu mehrung der beschriebenen historien vertrauwlichen 
zugestellte Schriften und büchlein, deren einesteils Lateinisch und einesteils 
Welsch“ znrückverlangte. (v. Kausler u. Schott, Briefwechsel zwischen 
Christoph Herzog zu Würtemberg u. Petrus Paulus Vergerius p. 144.) — 
*) Die dereinst im Obereisasse in der Nähe von Pflrt angesessene adlige 
Familie wurde von Kaiser Friedrich III. wegen ihm geleisteter Verdienste 
1488 in den Reichsfreiherrnstand erhoben. 1582 verkauften die Mörsperg 
Schulden halber ihre Besitzungen an die Grafen von Ortenberg. Schöp&in, 
Ahsatia illustrau II, 35. — *) Banmgarten, Sleidans Briefwechsel No. 181. 
— *) Vgl. Banmgarten, Sleidans Briefwechsel, XXVI. 

22 * 
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dan doch zum Gesandten ernannt und mit einer am 12. Mai 
festgestellten Instruktion nach Naumburg abgefertigt. 

Nach seiner Rückkehr von dort erstattet er am 13. Juni 
im Strassburger Rate folgenden Bericht: 1 ) 

„Uf meiner Herrn Befelh sei er den 21. May zu Naum- 
burg in Turingen ankomen und daselbst Herzog Augusti Ge- 
santen da befunden; nach ime seien komen die Hessischen. 
Den zinstag hab man gewart, ob die Wurtembergischen, die 
Pfalzgrevischen Otheinrichs, die Brandenburgischen und her- 
zog Hans Friedrich sein (?) komen wolt. Am mitwoch hab 
man den anfang gemacht, und von dem herrn Melanchthon 
anzeigt, warum man zusamen komen: nemlich was man uf 
dem reichstag der religion halber für antwort geben wolt, 
doruf sie abgefertigt, und wol leiden mögen, das mher er- 
schinen. Die Hessischen: Sie weren von irem hn. dem land- 
grafen selbs mündlich abgefertigt, und wer dies seine meinung, 
dass er entschlossen, bei Augsburgischer konfession zu bleiben. 
Danach war er (Sleidan) befragt worden und er anzeigt, In- 
halt seiner instruction, welchergestalt er abgefertigt, und hab 
Philippus neben der proposition ein schreiben und befelch her- 
zog Augusti an ine (Melanchthon) verlesen lassen, davon er 
copei furbracht.*) Er (Sleidan) habe anzeigt, das m. hn. das 
interim nye annemen wollen, sondern uf kay. mt. ernstlich 
anhalten bewilligt zu gedulden, dass der bischof in etlichen 
kirchen der stat dasselbe mochte anrichten, aber in eines rates 
kircken were nichts geendert. Dergleichen hetten vor 3 jakren 
meine hn. die Wurtembergisch und Brenzisch Confession als 
der Augsburgischen gemäss durch ihre prediger underschreiben 
lassen, gedechten keine andere lehr anzunemen. Die cere- 
monien belangend achten meine hn., das man in der lehr ein- 
trechtig, aber die ceremonien solt man pleiben lassen, wie sie 
weren; denn in Augustini Zeiten weren auch die ceremonien 
nit gleiche gewesen. Es wer auch mit der ufrichtung der 
ceremonien der sache nit geholfen, diweil die gegenteil der 
lehr zuwider. Die disciplin belangend hab er anzeigt, wie es 
gehalten. Den bischöfliche gewalt (belangend) haben sie be- 



’) Einige Worte desselben sind nicht mit Sicherheit zu entziffern. — 
2 ) Dieselbe befindet sich mitgeteilt im Diarium Marbachii p. 173. (Sb 
Thomas-Archir.) 
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schlossen, dem bischoven kein gewalt entziehen, sondern ein 
jede oberkeit selbs anrichte, was gotlich.“ 

Nach Verlesung des von Melanchthon verfassten Abschiedes 
wird hierauf im Rate erkannt: „Schledano sagen, man hab 
seine relation gehört und befind, das er vermog seiner in- 
struction gehandelt, und lassen warten, ob ein weiter tag fur- 
genomen werden, und Dr. Marpach den abschied überliefern.“ 

Am 24. Juli wird bestimmt „die kosten uf den tag zu 
Naumburg ufgangen, von den klostergefellen zu nemen“. — 

Am 27. August 1554 spricht Calvin in einem Briefe Slei- 
dan seine Freude darüber aus, dass letzterer in den Vorstand 
der in Strassburg bestehenden französischen Gemeinde ge- 
kommen sei. 1 ) 

Der Glückwunsch des Genfer Reformators kommt etwas 
spät, da Sleidan bereits im Anfang des Jahres als einer der 
drei zur Überwachung dieser Gemeinde vom Rate ernannten 
Kirchenpfleger erscheint.*) Heisst es doch bei Verhandlung 
einer die letztere betreffenden Angelegenheit (R. u. XXI. 
Januar 27): „Herr Friedrich von Gottesheim zeigt an, das er 
sampt Licentiat Schledano und Dieboit Jung seinen mitpflegern 
uf m. hn. befelil beschickt etc. Ist zu den kirchenpflegem 
Hans Stosser geordnet.“ 

Als solcher ist er mehrfach tliätig bei Gelegenheit der 
Streitigkeiten, die sich zwischen dem „welschen“ Pfarrer Gar- 
nier und einem Teil seiner Gemeinde erhoben hatten. 3 ) 

Im Diarium Marbachii p. 163 lesen wir (18. Juni 1554): 
„Us erkenntnis eines rats sind uf der pfalz zusamen komen 
herr Fr. v. Gottesheim, h. Hans Stosser, Sleidanus, Theob. 
Jung, Dr. Lud. und ich (sc. Marbach), zu deliberieren , wie 
und uf was mittel die Französische kirche wider zu beschei- 
den, und Garnerius mit seinen leuten wider möge versönt 
werden.“ 

Wie sehr Sleidan, der in jenem Sommer sein Geschichts- 
werk zum Abschlus gebracht hat, damals im öffentlichen 
Dienste beschäftigt war, können wir aktenmässig verfolgen. 
Am 12. Mai ist er von Strassburg nach Naumburg verritten, 

») B. Sleidans Briefwechsel No. 134. — *) Über diese Behörde vgl. 
Erichson, l’^glise frani;aise de Strasbourg au 16. siöcle p. 36. — *) Über 
diese Streitigkeiten vgl. Reuss, Notes pour gervir ä l’histoire de l’eglise 
fransige de Strasbourg p. 20fif. 
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von wo er am 9. Juni zurückkehrt. Am 13. hat er seinen 
Rechenschaftsbericht im Rate abzustatten. Am 16. unterhandelt 
er im Aufträge der Schulherren mit dem Thomaskapitel (Di- 
arium Marb.). Zwei Tage später finden wir ihn, wie wir oben 
gesehen haben, in dem Falle Garnier als Kirchenpfieger thätig. 

Welche Mühen und Aufregungen letztere Stellung mit sich 
brachte, geht aus den Protokollen vom 25. März 1555 hervor: 

„Herr Fr. von Gottesheim: Demnach nechstverschinen 
mitwuchs der concept, was den Welschen in irer kirchen des 
spans halben, so sich zwischen meister Johann Garnerio, dem 
prediger und etlichen pfarrkindern gehalten, furzuhalten, das- 
selbig hetten sie gestern Sonntag, nemlich herr Hans Stosser 
und herr Schledanus exequiert und den concept verlesen 
lassen. Darauf hat Garnerius offenlich in der kirche anfangen 
zu reden, wider solliche schrift protestiert und angezeigt, das 
sollichs nit meiner hn. befelch, auch demjhenen, was vor mit 
inen gehandelt, nit gemes, mit frefeln und hitzigen, üppigen 
Worten, und sich gleich darüber erzürnt, und wiewol er, herr 
Friderich, ime eingewendet und angezeigt, was sye da gethan, 
das wer m. hn. befelch, hct er fei und mangel daran, sollt 
er für m. hn. körnen, und ihme den hn. Schledanus auch 
gesant, so sey er doch mit seinen scharpfen Worten, auch 
nachdem sie hinweggangen, furtgefaren etc. Derwegen sie 
sich alsbald in die canzley verfuegt und die wort, weil sie die 
noch im gedachtnus, ufgezeichnet. Ist die Schrift, wie die in 
Teutsch angestellt und nacher ins Welsch transferieret und 
inen, den Welschen, furgehalten worden, und nachgends was 
Garnerius geredt, verlesen, und die beiden herrn Stosser und 
Schledanus auch darüber gehört worden. — Demnach sind 
h. Fr. v. Gottesheim u. h. Hans Stosser in abwesen Schle- 
dani ufgestanden, sich zum höchsten dises unwarhaftigen 
bezigs 1 ) beklagt etc. 

Dass Sleidan übrigens auch sonst durch die verschiedensten 
Geschäfte vom Rate in Anspruch genommen wurde, zeigt 
u. a. ein Eintrag vom 26. August 1553: „Ist ein schreiben 
von dem konig von Frankreich an m. hn. ausgangen und 
sampt inverschlossener suplication per Schledanum verdeutscht, 
verlesen.“ 

■*) Beschuldigung. 
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Tagebücher 

des 

Abtes Benedict von Gottesan 1635—1641. 

Mitgeteilt 

von 

E. von Czihak. 1 ) 



Der Anfang ist in die leeren Seiten eines „Speicher-Re- 
gisters oder Frucht-Biechlein von Anno 1631“ eingetragen, 
mit der Überschrift: „Quaedam hic notanda ex Diario a me 
F. Benedicto Abbate Gottesaugiensi antehae collecta“. Zuerst 
vom Jahre 1637 eine Klagesache gegen den Pfarrer Christian 
Braun von Eggenstein wegen Diebstahls, ohne Interesse. Der 
grösste Teil des Tagebuchs besteht sodann aus losen Oktav- 
blättern. Die Veröffentlichung erfolgt im Auszuge, d. h. mit 
Weglassung der Aufzeichnungen, welche kein geschichtliches 
oder kulturgeschichtliches Interesse beanspruchen können. 



Anno 1635. 

Exordium tricarum D. Abb. Stadensis.*) 

29. Apr. Cum ex Alba Dominarum a prandio domum remeare 
eogitarem, ecce veniunt litterae a D. Andrea Gaist 1 ), Administratore 

l ) Zum Verständnis des nachfolgenden Tagebuchs ist die Abhandlung 
desselben Herrn Verf., „Das Ende des Klosters Gottesau, der Bau des 
Schlosses und die Tagebücher des Abtes Benedict“ oben S. 1—45, beson- 
ders S. 41 — 44 zu vergleichen. Als Anhang zu dieser Abhandlung sollte 
das Tagebuch ursprünglich veröffentlicht werden, wegen Raummangel 
mussten wir dasselbe aber zurücklegen. Die Redaktion. 

*) Nach Gerbert, H. Silv. Nigr. II, 444 hiess derselbe Emericus. — 
*) Früher Prior zu Weingarten, vorher zu Feldkirch. Vgl. über denselben 
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Hirsaug. datac. qaae mc invitant Hirsaugiam ubi quaedam negotia 
circa nostra monasteria traetanda. 

2. Maij hora 4. mane abivimus simul et eo venimus media 11. 
absoluto prandio una contendimus ad D. Abbatem ex Staden tum 
temporis in accidulis Denacli 1 ) commorantem, quem in via Hirsau- 
giam cogitantem offendimus. 

3. Maii hora 4. misit Uns. Abbas ad me, ad ipsum venirem. 
adsum, qui ait, veniat mecum ad accidulas. Condixi, ubi in via va- 
rius sermo, varia colloquia. Mansi ibi apud D. Abbatem et D. Jo- 
annem Krani 2 ) Imperat. consiliarium usque ad 5. Maij. quo die Hirs- 
augiam redii ca lege, ut die Lunae redirem adeoque 

7. Maij iterum eo contendi, ubi perquam liumaniter fui acceptus. 

Tum dixit mihi U. Abb. quod velit differre electionem Gottes- 
aug. propter futuras trieas cum Episcopo. Dein velit me pro Abbate 
praescntarc Episcopo. Ilis ita pactis Hirsaugiae in tribus portis fa- 
tura electio*) fuit affixa 15. Mai. 

8. Maij. iterum ad praedictos Dominos veni in Denacb eodem 
die reversus ubi D. R. administratori Reicbenbacensi electio Hirsaug. 
futura maximc displicuit, quod ea non tiat cum praescitu Episcopi. 
ideo veile se contra protestari apud D. Abbat. Stadens., et non nisi 
certis conditionibus volle se consentire adeoque innocentem se esse. 

Hoc eodem die Domini Administrator. Hirsaug. et Reiclienbacens. 
ad D. Abbat. Stadensem profecti sunt, ubi R. P. Benedictus 4 ) Rei- 
chenbac. Administrator propter suas protestationes repreheusus fuit. 

His dicbus spargitur D. Abb. Stadens, a llursfeld. Congreg. ha- 
bere in mandatis ut possessionem apprehendat, ac tune D. Abbat. 
Albirspac. et Gottesaug, urgeat, se dent in Bursf. congregationem. 

15. Maij post horam 5. vocavit D. Abb. Stadensis D. Abb. Al- 
birsp. 5 ) ad se asserens ut se cum Congreg. Bursf. coniungeret ut more 
antiquo, et nisi velit, ut debeat. se enim contra ipsum habere stric- 
tissimam commissioncm ; Ille se quo modo potuit excusavit. Interea 
venit D. Abb. Albae Dominorum ”) et Bebenhausanus, admissi sunt 
ad electionem tanquam festes excluso D. Abb. Albirsp. quem D. Abb. 
noluit agnoscere pro Abbate. Quo facto nullibi nisi in mensa eom- 
paruit. Electus vero fuit in Abbatem Adm. R. D. Andreas Gaist. r ) 
lila dies propter has tricas fuit valde turbida. 



Gerbert, H. S. N. II, 424 ff. mit Bcz. auf Iless. Prodr. Mon. Guelf. p. 474. 

— ’) Wildbad Teinach a. d. Nagold. Vgl. Mone, Quellens. II, 490. aci- . 

dulae Deinachienses. — 2 ) Crane, später kaiserl. Gesandter bei den Frie- 
densvcrbandlungen zu Münster. — s ) Aus dem Folgenden geht hervor, 
dass es sich hier um die Hirschauer Abtwahl handelt. Vgl. darüber Ger- 
bert, H. S. N. II, 444, Mone, Quellens. II, 329. — 4 ) Derselbe hiess 
Benedictus Rauch, früher Prior in Wiblingen. Vgl. darüber Gerbert, tt 
S. N. II, 428, welcher Hess. Prodr. Mon. Guelph p. 462 ff. citiert. — 

5 ) Nach Gerbert, H. S. N. II, 446 hiess derselbe Casparus. — *) Nikolaus 
Bronneisen; sein Tagebuch aus den Jahren 1640 und 1641 veröffentlicht 
in Mone, Quellens. I, 245 ff. — ’) S. oben S. 343 Anm. 3. 
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16. Maij mane circa 6. vocatns fui ad D. Abb. Stadens, qui mihi 
dixit qnod me pro priorc Administratore constituerc, atque in Abba- 
tera postnlare. Episcopo praesentare atque pecunias dare velit ; quod 
idem in templo solemniter in praesentia Notarij, duorum testium I). 
D. Abb. Hirsaug. et Albir. repetiit. Alios etiam monuit ut me iu- 
rarent, Hirsaug. Abb. dixit quod sua velit praestare. Ipse vero Do- 
minus Abb. Stad, promisit quod de facto pecunias mi mittere vellet. 
At nihil est. 

17. Maij posteaquam abierant ego et D. Abb. Albirsp. ibidem 
mansimus. Interea 1). Abb. Stadens. D. Abb. Hirs. scripsit Stugardio 
hisce fere verbis. Dns. Abbat. Albirsp. et Gottesaug, cordialissime 
salutet Meo nomine Gottesaugiensi det sufficens viaticum si velit 
ad suum D. Praelatum proficisci. iuvandus est bonus Dominus. 

19. Maij abivit Reverendissimus D. Abb. Albirsp. hora 4., ego 
mansi hic, exspeeto multa: sunt promissa, sed nihil accipio. 

24. Circa Vesperam venerunt D. Abb. Blaburanus '), Carolus Cur- 
tius*) et Dns. archipraefectus volentes electioni Hirsaug. interesse. 
Sed post festum. 

25. Sermones varii disputationes frequentes de praeterita electione. 
Xegant Domini commissarii mentem fuisse D. Abb. Weingart, ut 
procedatur hoc praesertim modo, tarn electionem quam alia juramenta 
omnia reprobant et infinnant. deceptiones insimulant, instare et con- 
tra Stadensem agere cogitant, nisi certas conditiones cum Suevica 
congregatione inire velit. 

Cno verho omnia evidenter contra praeterita acta. Culpa princi- 
palis confertur in D. Administratoren! Hirs., quod plus, imo contra suum 
Ihn. Abb. Weing. egerit. doeent id litterae D. Abb. Wein, hoc modo 
fere sonantes de dat. 15. Maij : Puto me tecum perpetua negotia habi- 
turum. nihil horum somniaveram. Ita hodie mihi Dni. duo commissarii. 

6. Jun. Ex hibemiis miles evocatus ad proelium quod dolcnter 
accepi et in Festo. Corp. Ch.’) ahiere. Durum fuit avclli et separari 
ab intimo I)no. meo capitaneo Philippo Jonas a Buoch. 

8. Hodie et deinceps fui convictor Dni. comiss. Böckh 4 ) ; gratus 
ei fui et omnem humanitatem exjtertus. 

25. Junij. Hodie mihi quidam rusticus dixit habuisse litteras in 
quibus scriptum erat. Rintheim 5 ) geliere mit haut vnd har nach Got- 
tesaw. 

Disputatio exorta erat Etlingae inter D. commissarium Beckh et 
consiliarios Badenses, quo pertineret praenobilis villa illa in Grezin- 
gen. quorum unus consiliarius ait mediam partem ad Monasterium 
spectare cui consensit D. consiliarius. Puto tetigisse. 

*) Raymundus Rembold, ein geborner Augsburger und Weingarter 
Münch. Hess. 1. c. 8. 447. — *) Subprior zu Weingarten, früher auch 
Prior zu Zwifalten. Hess. Prodr. Mon. Guelf. S. 449. — s ) Festum Cor- 
poris Christi, Frohnleichnamsfest. — 4 ) Rudolph Böckh, kaiaerl. Kriegs- 
kommissar, s. oben S. 44. — 5 ) Pfarrdorf, Amt Karlsruhe. 
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26. Ju. dixit aliquis rusticus ex Rintheim ad. D. eommissarium. 
Er kere mit hant vnd har nacher Gottesaw wie auch das ganze Dorff. 

29. Die Yen. in Fest. S. S. Apost. Petri et Pauli ad prandium a 
Dn. eommissariis invitatus fui. At illo die }iost sacrum venit ad me 
D. Vicarius Badens. Vrsular 1 ) me salatans. In prandio vero sic me- 
cum locntus wie dass sie praetension an das Gotshauß haben als 
allein das man ihnen ein gnete Suppen geh wen sie filrtiber reisen. 
Sed absoluta mensa stans dixit aliquid de Advocatia et inter caetera: 
Ein schelin sei der wellicher etwas von einem geistlichen guot ihm 
wenigsten beger. Date Caesari quae Caesaris sunt, et Deo quae I>ei 
sunt. Valde fuit humanus. Addidit etiam Badenses nihil curare nisi 
Jurisdictionalia. hat auch gcwolt nach meinen klagen, herr l'om- 
missarius Böckh solle mir 400 f. leihen, er woll Birg darvor sein. 

2. Julij. magnac fuerunt controversiae inter me et Badenses con- 
siliarios circa decimas. tandem sub certis quibnsdam conditionibns 
res decisa fuit. 

Im» ut res sine pracjudicio utriusque partis tiat. At ab initio sta- 
tim ist von herrn Ambtmann von Graben ’) etwas wider mich moviret 
aus dem Lagerbuch propter decimas in Berkhausen’). Trifft aber nur 
ein Zalen an; vnd ist villeicht eben dieienige welche in des Gotshaus 
Lagerbuoch aufgenommen ist. 

D. Praefectus ad me dixit uti et alter 4 ), me habere maxiinam 
partem decimarum, si quid vero contra dicatur, esse tantum pro for- 
ma. ln Sellingen 5 ) haben sie trauf trukht, weil sie auch mer angehet. 
Die von Rintheim inter caetera bina vice dixerunt: Sie gelieren le- 
bendig vnd todt nacher Gottesaw. Das erste mal haben baide heim 
dissimuliert. Zum andern haben sie es parte widersprochen vnd ge- 
sagt: Der Schultheis Solle mit solliclien Worten Schweigen, er kome 
nit wol, solle da heim bleiben, sei iez nit zeit. Hat daryber der Vn- 
dervogt solliche wort wollen explicieren. Es sei iez neracdt ausge- 
nomen von diser gemeinen Beschwerde, sei geist- oder weltlich. Sein 
herr sei oberherr oder Castcnvogt. V nd ist also die sach me ridente 
versessen bis auf weitere Zeit. 

9. Jul. vocatus ad Mon. Albae*). ut quaedam ibidem int eiligerem. 

10 Jul. ibidem a R. P. Friderico Cap(uzino) accepi litteras I>. 
Princip. Bad affectare monasterium Gottesaugicnsem. 

15. die Solis invitatus ad Dm. aulae administratorem seu Vica- 
rium ubi lautissime tractatus. Et ante convivium fui mouitus ab eo- 
dem Dno. quid moliatur marchio, quae mens, quis sensus, opinio aut 
sententia eiusdem, me ut inde accominodare valeam laudabile dedit 
consilium. 



') Karl Orselar von Stauffenberg, Statthalter zu Baden. — J ) Markt- 
flecken, Amt Karlsruhe. — s ) Berghausen, Dorf, Amt Durlach. — 4 ) Ober- 
und Untervogt zu Durlacb. — s ) Söllingen, Pfarrdorf, Amt Durlach. — *) Es 
ist nicht ersichtlich ob hier Herren- oder Frauen&lb gemeint ist, doch 
wahrscheinlicher das erstere. 
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17. Jul. die Mer.*) Dns. Abb. Albir. ego et Pater Subpr. Wein- 
gart. Curtius in Baden contendimus a prandio apud D. Marchionem 
audientiam (ut vocant) petentes. non obtinuimus. 4. hör. exspectantes 
non fuimus admissi neque altero die, responsnm aiebat secuturum. 

18. Jul. petivimus responsum. obtinuimus in scheda negativum 
neque administrationem coneessit. Quare vespere circa G. hör. abivi- 
mus et hör. 11. venitnus in Albatn Dominorum ibique altero die 
pausavimus. 

23. Jul. die Lunac bin ich zu Gottesaw eingezogen. Venit 
nuncius ex Alba Dmn. 

2. Aug. monitus a Dno. Cominissario ad civitatem properarem 
ne forte rniles Suedicus Rhenuni trajiciat, manerem cum illo, mansi 
ad tempus. 

5. Aug. L). Administrator huius marchionatus’) mihi confessus, 
communieatus quoque a me fuit solus, postea cum solo prandium et 
coenam sumpsi. 

8. Aug. altero mane me convcnit L). Conunissarius rnonens serio 
rem aggrediar. alia atque alia practicari circa Gottcsaugiam . rem 
esse seriam. Quo audito Hirsaugiam concessi, prius tarnen cum 1). 1). 
consiliariis prandium sumpsi in aula. dicens me ad Fest. S. Laurent.“) 
rediturum. Hora 3. ex Alba Dom. venit nuncius litteras ferens a P. 
t'arolo Curtio Weing. quibus me vocavit Hirsaugiam. Etiam a H. 
P. Oswaldo 4 ) accepi ex quibus eius adventum intellexi. Eo die sed 
Gottesaugiae in Stramine uti et alias saepe pcrnoctavi. 

9. Aug. Gottesaugia omnia occultavi aut ad alia loca dimisi et 
cum Mathia famulo in Albara Dominorum abivi. 

11. Aug. per Albam Dominorum perrexi Hirsaugiam. 

12. Aug. communis fuit querela Dnos. eommissarios a Suevica 
congregatione parum aut nihil agere, unus in aliunt conjicit culpam, 
causare id intuta itinera. meatn missionem ad Ilegem, novum Badense 
negotium, alius viaticum ; nemo, ut vidi, habuit animum. Misisse nun- 
cium ad regem aiunt. Colorati tituli. 

13. in colloquiis urgeo rem, nisi aliter agant, aetnm esse de Mon. 
Gottesaw. Se nuncium exspectare aiunt. Interim constanter urgent, 
ut in Abbatiam consentiam. oblatamque contirmationem -accipcrem. 
Recusavi iterum atque iterum et saepius. 

14. Aug. R mo . meo 5 ) ad unguem omnia perscripsi: instant cae- 
teri, ego nego consensum. 

*) Irrtümliche Datierung; muss die Martis heissen, da der 16. Juli 
des Jahres 1635, wie richtig angegeben, ein Montag war. — 2 ) Johann 
Eberhard Ton Elz; über ihn s. oben S. 43. — 5 ) Laurentius, 10. August. 
— ♦) Oswaldns Hammerer, ursprünglich Konventual von Ochsenhansen, 
später Pfarrer auf einem dem Nonnenkloster zu St. Gallen zugehörigen 
Dorfe, wurde 1635 von der Äbtissin von Franenalb, Johanna v. Msndach, 
als Beichtvater erfordert, Gcrbert II, 438. — s ) d. h. dem Abt zu Ocb- 
senhausen. 
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15. Aug. ln Assampt. R. V. 1 ) nuncius abivit ex Hirs. cui R. P. 
Carolus Curtius Wein, inhibuit ne R m . I). meum Abbatem adiret raeis 
litteris. Instant illi homines perpetuo, consensum ederem in Abba- 
tem, confirmationem et benedictionem propter publicum ordinis bo- 
num. Ad nauscam negavi suasu D. Abb. Hirsaug. et aliorum. 

16. Aug. die Jo. Hailbrunnä venit nuncius cum litteris a. D. 
Iloffericlits Rath Curtio datis quibus Marchionis Rad. iniquam deten- 
tionem contra Impcratoris intentionem improbat. Modo apud Imj>e- 
ratorem vel regem agatur. Duo lentuli comissarii me ut consenti- 
rem in Abbatiam. De caet. protestantur veile se esse excusatos si 
in eomendam Mon. Gottes, deveniat, aut R. P. sic eedat, id iam in 
fieri dicunt. 

Ego vero contra requiro ubi est pro annatis pecuniac 220 f., ubi 
honoraria quae dari solent, mei proveutus vero nulli. Si vero si(c) 
pertinaciter velint, Episcopi cautionem dent in defectum, si ego sol- 
vere nequeam. Mon. Weingart, et Ochsenhus. solvendo obsides sint. 
Hac de re accepi litteras ad Episcopum, sed nondum me resolvi: re- 
tinui mecum. Eodem die abivi in Alb. Dominor. et 

17. Aug. die Ven. in Augiam Dei ubi impotus et incoenatus cum 
in Stramine, tum in scamno esuriens noctem absolvi. 

18. Aug. die Sa. esuriens et sitiens Durlacum perveni et pran- 
dimn apud D. commiss. sumpsi. Omnino gratus fui quod meo reditu 
iam desperavit. mansi ibi, ubi et 

20. Aug. die Lu. D. Administr. seu Vicarium utrumquc ad pran- 
dium invitavit ubi Dns. comissarius mihi iterum atque iteruin Ab- 
batis titulum dedit. caeteri admirati eapere non potuere. 

24. Aug. die Ven. in Fest. S. Rartli. venit ad aedes Dni. eom- 
missarii civis ali<iuis Lutli. me petens ad moribundum j>este infectuin. 
(Nam lues insigniter grassabatur), sed cum non adessem, venit alter 
nuncius et ad eundem me vocat. Animus erat promptus, modo incolae 
non restitissent. Dixi a sacro me clain venturum. Finito sacro bis 
invitatus ad aulara, sed omnibus postliabitis propero liora 11. ad peste 
infectum, quem et providi ac demum ad mensam D. 1). consiliario- 
rum aecessi, acsi nullibi fuissem. 

25. Aug. sub coena venit alius servulus ex aula anbelans rae ad 
se vocans ac dicens D. administratoris epbebum peste infectum. (ubi 
triduo ante pedissequus eodem morbo infectus mortuus est). etiam 
atque etiam rogare ut quo ad omnia provideri. ipsum moriendum esse. 
Territus ego non propter me vel peste infectum sed ratione familiae 
D. commissarii et uxoris, ne me forte a mcnsa et domicilio amovcant. 

(Juare privatim dixi famulo imposterum prudeutius agant non 
propter me, sed alios, ne et illi ex terrore, vel timore, vel mea per- 
sona inticiantur. Et quandoquidem morbum non esse ad mortem, me 
crastinum venturum. Quia eundem aegrotum hodie in atrio ambulan- 
tem vidi; crastino me venturum. 



*) Marii Himmelfahrt. 
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26. Aug. famulum ante sacrum providi qui mortem suam prae- 
dixit. Illo die valde fui sollicitus. 

Hoc die sab prandio appulit meus affinis 1). Mart. Delter ex Hail- 
brunna ad Regem missus, nuneians, causam meam circa Marchionem 
optime esse constitutam. omnia esse obtenta et luerata, se protecto- 
rinm et litteras habere Marchioni dandas inhibitorias , abstincat ab 
eius modi attentatis. Hic fuit summa gratulatio, gaudium ingens 
quäle nunquatn fuit. A prandio Gottesaugiam ego et affinis meus se- 
cretarius coivimus et coenavimus apud D. commissarium, adfuit et D. 
Rector praedicans. 1 ) 

27. Aug. die lunae a prandio ivi cum D. meo affine Martino He- 
ber in Albam Hominarum, ubi famulus Matthias sub exitu dixit se 
eodem morbo pestifero laborare, ire non posse. dedi ei 1. fl. In Schell- 
bronn 2 ) accepi mecum Adam qui me reduxit. 

28. Aug. dimisi secretarium meum Badenae (?) ut Illustr. Prin- 
cipi regis prohibitorium offerret, ego eo die ibi mansi. 

7“° die Septembris die Veneris mane Hirsaugia venit nuncius 
qui me excitavit. quod si non veniam, ad futuram benedictionem om- 
nia disponam quae 16. futura erat inilicta. Ergo abeo et co die in 
Albam Dom. veni. ibi pemoctavi et altero die 

8. Septembris Sabat. die celebravi in Alba Dominorum et ibidem 
prandium sumpsi, ac hora l mo abivi, Hirsaugiamque veni omni honore 
fui pcrsecutus. 

9. Septbris. ibidem mea deposui ac me tarn cito benedici posse 
negavi, quo quidem Episcopus se promptum obtulit die quo velim; 
causam calculo usque ad dient S. Michaelis distuluimus. Item dictum 
fuit de aliqua unione; valde unanimes fuimus Abb. Hirsaug. Albirsp. 
Blab. et ego. 

10. Septbris. maturavi abitum eoque die veni in Albam Domino- 
rum; laute tractatus fui. Ibidem multa de Marchione et eius con- 
siliarii» audivi. 

11. Septbris die Mart propter pluvias et abbatis instantiam in 
prandio mansi in Alba Dom. et a prandio abiens P. Fridericum of- 
fendi in via qui mecum reversus est in Albam Dominarum pluria 
coutulimus de benedictione quam illa 5 ) praemature ad 16. voluit ha- 
bere. Sed post serius. 

12. 7bris die Mercurii ad noctem Gottesaugiam veni et in scamno 
pemoctavi. 

15. 7bris die sab. cum Patribus Capucinis ivi Durlacum. ubi deveni 
ad Admin. mihi fuit gratulatus et cum mea deposuissem, contra pro- 
tectorium et regis litteras multa fieri, arrestum needum esse relaxa- 
tnm , horrende rei iniquitatem caepit detestari et duos aut tres con- 
siliarios esse in causa dixit; totus fuit iracundus. Dixi me hactenus 



*) Der (protestantische) Rektor der lateinischen Schule zu Durlach, 
zugleich Generalsuperintendent Konrad Weininger. — ! ) Schöllbronn, 
Pfarrdorf, Amt Ettlingen. — *) Die Äbtissin von Fraueualb, Johanna von 
Mandach ; ihre Weihe fand am 20. Oktober d. J. statt. S. unten S. 864. 
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fuisse dementem et demissum, im post er um me duriorem modurn ap- 
])rehensurum ; ostendi ad Principem litteras et protcctorium , a quo 
ille formulam petiit. D. Administrator, ut modo quo possim optimo 
agere, se non posse invidere, omnia me egisse. Hoc perpetuo repe- 
tivit. D. Adm. unum aut altermn in causa. Spot und Scliand tragen 
sie darvon ait. Nuper consiliarii Regis Radenses delegatos eonsiliarios 
rogarunt perpetuo utrum illorum princeps adhue sit Catholicus. vi- 
deri liaereticum esse propter bona Eecl. detinenda et detenta. 

Invitatus tum ad prandium et ante illud D. Adinin. mihi litteras 
ostendit a Principe datas in liunc sensum. Das herr Commissarius 
vnd Perlat zu Gotsaw die militerische execution wollen brauchen, 
hat es mit herren perlaten ein politischen Weg. Interim D. Adinin. 
protestatur, se horum de me nil scripsisse, sed de commissario: quod 
reversales litteras mihi velit dare. me nihil horum tentasse unquatn, 
uti etiam in margine scripsit. Suasit, ipsum Principem adirein. Sab 
prandio postea omnem honorem omnes mihi exhibuerunt. Quo fiuito 
adivi D. commissarium et quae scripta a principe fuerant deposui: 
conquesti sumus de rei iniquitate. Ea nocte pernoctavi in civitate. 

16. 7bris Post missae celebrationem comedi apud D. Commissa- 
rium. Quo prandio finito huc veni Gottesaug. Vix veni. eccc duo Pa- 
tres Capucini alii nunciantur procul vLsi. Excurro igitur. ut illos sa- 
lutem. Prima verba fuerunt: adesse Principissam *) ex Baden, cupere 
Monasterium invisere. Aperio ergo quam citissime portas, quae me 
pcrquam humaniter salutavit, a qua plurimae quaestiones fuerunt 
motae. V. G. Quomodo velim Monasterium facere ex ista structuraV*) 
Ubi comedam, quis mihi cibum, quis potum subministret? 

Ubi antehac necessaria acceperim? An non mihi hic timeam? 
Quis iste et alter sit famulus? An sint catholici? 

Ubi illud hyporaustum in quo Marchioni monachus apparuerit? 
bis lianc sermonem movit. Et ultimo adiecit : tum timeo ne et mihi 
appareat. Dixi, sit secura, me veile iuvare. Jussi circa abitum ad- 
ferre vinuin quod laudavit; allatac etiam fuerunt uvae, easdem laude 
extulit. Pater, inquit, habetis etiam proprias vineas? Ita, respondi: 
tune illa: ubi? prope Durlacum, edixi. 

Numquid, illa inquit in Grczingen? Ita, respondi. Ad quod illa: 
non, meae sunt, fallimini. Dixi nos iam conventuros. Wir wollen es 
bleiben- lassen wie es die alten gemacht. Iterum respondit: sie beger 
kein pfaffen guot. 

Interim interseruit Medicus Doctor Gabler aliquem mansisse domi 
in Scheibenhardt, qui non ausus fuit huc venire, esse D. Kreps. ti- 
inere aliquid, cum risu accepimus. Est vir 3 ) ille qui Principem in ad- 
duceudis bouis Ecc. seducit. 



■) Katharina Ursula, die erste Gemahlin des Markgrafen Wilhelm, 
eine Tochter des Grafen Johann Georg von Hohenzollern. — *) Unter 
structura dürfte das Schloss zu verstehen sein. — *) Im Text uiniuir. 
Vgl. das oben S. 42 Uber Benedicts Gcheimsprache Gesagte. 
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Post haec illa gratias agens abivit ad rliedam et rum iam vellet 
se immittere Doctor Gabler: Serenissima Dmna. , inquit, Pater hic 
habet, quod loquatur cum serenissima Domina secreto. lila voluit au- 
dire. Scd dixi ita ludere bonum Dnm. 

Post abitum dixi ad D. Gabler, quis istam hospitem mihi pro- 
enraverit? Tune ille, in mensa, inquit, fuit sermo tle Gottesaugia et 
aliquis in mensa dixit: Es ist gar ein guotcr Herr aldort, lab vns 
hin gehen. 

ln coena iterum fuit sermo de Gottesaugia, tune principissa lau- 
davit honorem ipsi exhibitum dicens: Es ist ein feiner, guotcr herr, 
aber der hoff geliert im nit, er ist aldort unrecht dran. 

17. 7bris die Lunae ad me venit P. Oswaldus et sub ipso prandio 
P. Fridericus referens Principem nolle arrestura relaxare, esse ud- 
huc in sua opinione antiqua : ipsam Principissam in mensa pro me 5 
aut 6. intercessisse, sed nihil egisse. Doct. Kreps omnia iterum ever- 
tit. Ista pleraque non 17. sed 18. fuerunt facta. 

19. 7bris die Mercurii post quam P. Oswaldus abivit, venit D. Ad- 
ministrator nuncians salutem a Principe, cui pridie propter relaxatio- 
nem scripsi. Resolutionen! nescio qualera retulit. Principem seil, veile 
decisionem non a Rege, sed ipso Caesare habere, et Principissam pro 
me rogasse, semel adhuc ipsi scribam et quod tune putet rem utcun- 
que salvamfore; quod iam salva fuerit, scd unicum impedivisse con- 
silarium D. Kreps, insinuavit. Interim quod ipse velit necessaria por- 
rigere. tantum scribam a quo loco aliquid petam, se veile interea iu- 
vare. Sub ipsum tempus venit et iam praefectus ex Kleinensteinbach *) 
qui et ipse petiit suos proventus ex isto territorio. Venit bonus 
Ilmns. utcunque jiotulentus, multa effutiit. Seil. Marcluonem non curare 
Regis litteras nisi et a Gallas Genera, habest ; se tres persouas re- 
spicere, Gallas, ipsius Secretarium, adhuc unum qui excidit. I’ostea 
de principissa aliquid insinuavit et de persuasione. Scis quid dictum 
de sigillo. ’) Principissa quae rliedam voluit aseenderc, dixit Admini- 
stratori iterum atque iterum, restitutionem urgeat. 

23. die Solis D. Admin. mihi demonstravit litteras a Principe 
Bad. ad Adm. datas in hunc fere sensum die 21. Sept. A. 35. Quod 
ad Praclatum in Gottesaw spectat, detur ei in Monasterio cum ad- 
huc uno religioso et famulo sufticiens sustentatio. Caeteri reditus 
tarn illius Monasterii quam aliorum Monasteriorum separatim in ali- 
quo loco asserventur quousque aliud disposuero. Veniunt litterae qui- 
bus llirsaugiam citor: me et caeteros atlligit aegrotus affinis adeoque 
nulla crux sola. 

24. Sept. die Lunae a prandio Omnibus dispositis Albam Domi- 
narum peto ibique pernocto. 

25. Sept. die Mart, ad praudium in Albam 1). D. abeo quo finito 
abeo llirsaugiam. 



>) K leiDsteinbac.li, Pfarrdorf, Amt Durlach. — J ) sinauigiiuuilonauo. 
Vgl. unten z. 9. Mai 1636. 
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26. Scpt. die Mer. consultavimus de nostra unionc inter Ab. Hirs. 
Albir. Blau. Gottes. Et de March, refutatione. 

30. 7bris die Solis veni domum iDtelligens quod bina vice ibidem 
equites fuerint haustum peteutes alii lustrarunt omnia quaerentes equos 
et vaccas aliaquc ad usum servieutia. Praeterea rusticus noctu cel- 
lam infregit et vinuru abstulit. 

2°. Octob. die Mart. Bnns. Commis, misit ad me scribara et me 
ad conviviujn zur Freidensuppen geladen: condixi et statim subsecu- 
tus fui, feci prius in aula sacrum, qno tinito D. Commissarium accessi. 
Sub prandio varius erat sermo, et pius animus de mea causa, par 
nobile fratrum, de amicitia etc. Item D. Admin. dixerat. Si ego es- 
sem talis confessarius principis qui affectaret exigere bona Ecclesiastica. 
si ipsum absolverem, veilem ut me Biabolus raperet. Expertus fui 
multa bona. 

3°. Octob. die Mer. comedit mecum parochus in Hasf. *) petens 
salarium. CJuo finito venit hora 3. P. Fridericus Capucinus refereos 
Principissam in crastinum venturam quod hic velit sacrum audire 
confiteri et communicari. Abit P. Frid. et ego cum illo comes; in- 
terea ipsa adest Princeps lustrans sacelli occasionem, facit haustum 
et multa quaerit ex meo affine: Ubi ego? ex quo Monasterio? An 
Abbas futurus? et multa similia pro ut habet in more. Reduei hora 
sexta mihi obviavit in via. 

4. Octob. die Jovis salus huic domui facta, nam in Festo S. Fran- 
cisci primum Sacrum ego hic legi sub quo Principissa Badensis ex 
Hohcnzollern 1 ) confessa fuit cum caeteris suis aulae Virginibus. Al- 
terum fecit Pr. Fridericus capucinus superior sub quo confessae cum 
Principe communicatae sunt. Junior princeps ministravit ; tres ju- 
niores puelli principes cum sorore etiam adfuerunt. Tertium sacrum 
fecit Peter aliquis societatis. Quo finito laudavit Principissa nostram 
structuram, sed nil aliud erat nisi rami floridi ex arboribus. Excasavi 
tenuitatera, et nisi paupertatem ipsa sciret, quod ipsam veilem ad of- 
fam rogatam. es sei eben Schlecht bestelt. Tune illa gratias agens 
me trina vice invitavit, adeoque debui cum ipsa in Scheibenhardt 
prandere. Ubi denuo plures debui subire et sub moleste sustinere 
quaestiones V. G. An fuerim etiam in illo convivio apud Dm. com- 
missarium? quis praeterea ibi fucrit? An foeminae? Et quae illae? 
An metressa Bnni. Admin. etiam ibi fuerit? Dixi me non nosse. 
Bixit illa Spieglerin.*) Postea interrogavit quid ego sentiam de Ad- 
min.? laudavit illum. Post de Administratione interrogavit an libenter 
ilium habeant subditi? Sub prandio Patri Societ. dixit: Vos ihr miest 
mir disem herrn zusprechen, ita bina vice. Sermo etiam incidit, sed 
Studio de villa illa in Grezingen. Pater Societ. multas de illa que- 
stiones movit, sed ex compacto. Ilespondi illi obscure. Quuin surrexi- 



') Hagsfeld, Pfarrdorf, Amt Karlsruhe. — *) Vgl. unten die Anm. zu 
S. 350 zum 16. Sept. d. J. — s ) S. Fecht, Gesch. d. Stadt Durlach S. 606. 
BQrgerverzeichnig: Spiegelin. 
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mus gratias mihi egit Principissa, qnod huc vcnerim, mandavit ut 
mecum biberet. 

6. die Sabati. Illnd vero rairabile, quod hodie Marchionissa ex 
Scheibenhardt in Rastat abiverit. Repentini discessus nemo cansam 
seit. Scio die Jovis mentem fuisse ibidem dintins commorandi, nam 
R. P. Friderico dixit a prandio, ipsam denno in Scheibenhardt die 
Martis invisat. Illias vero die 4. Octob. eram oblitns. In mensa 
Marchionissa Dominam die hoffmaistern interrogavit , utmm Spiritus 
praeterita nocte denno advenerit? lila, ita, respondit. Nugas esse 
Marchionissa reiecit, cui illa, rem esse plus quam seriam perhibuit, 
se scire et sentire serio confinnavit. Hinc deduco illum ipsum spiri- 
tum forte abitus causam esse. Quid si forte ille Monachus esset qui 
olim Marchioni Ernesto Gottesaugiae apparuit? 

10. Octob. die Mer. in Monasterio primo infantem ex Bcirtbeim *) 
baptizavi et hic permansi. 

11. Oct. die Jovis mane hora 7 ad portam venerunt duo tibicines 
introitum flagitantes. Exivi igitur et causam adventus rogavi, se in- 
quiunt cupere videre arcem; introduxi eos et deduxi (erat alter Ba- 
densis, alter Argentoratcnsis, uterque Catholicns) et haustum in fine 
obtuli. Alter ex Argentorato adhuc Suecus multum de clericis et 
monialibus retulit ; quam multi sub Sueco militaverint et copulati fue- 
rint, se vidisse et novisse. Unum prae caeteris parochum fuisse blas- 
phemum et sacrilegum (cuius parochia prope Brusell 1 ) erat) qui fidem 
Catholicam supra modum vituperavit, uxorem duxit, quae in confes- 
sione audivit palam effutiit. Et si puellae alios carnaliter cognoverunt, 
ipse, ubi hoc in confessione intellexit, eas ad se vocavit, dimittens co- 
quam alio et cum illis peccavit. Horrenda de illo dixit. Multa alia 
de praeteritis temporibus asseruit. 

12. 8bris die Ven. cum bono Deo hic in quiete et simplicitate 
cordis fni. 

13. die Sabathi ibidem hic solus diem in studiis et oratione transegi. 

16. 8bris die Mart, nunciatum mihi fuit R m . D. Suffraganeum 

perindie in Gottesaw pernoctaturum ; rem exinde disponerem. 

18. 8bris Vespere hora 5 venit R°*. Dns. Suffraganeus Spirensis, 
qui perexigua tractatione mea et parva casula fuit contentus. I)ecem 
fercula fuerunt apposita, duae lecticae adfuere lectis provisae, caeteri 
in Stramine dormierunt. Ego assuetus dormirc super scamnum in cu- 
lina ad ignem in ista dormivi. Videbantur contenti. 

19. 8bris die Veneris debui cum Dno. Suffraganeo proficisci in 
Albain Dominarum ad benedictionem Dominae Abatissae ibidem. 
Ergo mane post gentaculum hic hora 9. postquam hinc inde deduxi 
D. Snffraganeum una discessimus. In itinere valde humaniter collo- 
cuti fuimus de variis rebus. Inter caetera tarn praeccdenti quam eo 
die multa conversati fuimus de iniqua detentione huius Monasterii. 
D. Suffraganeus omnem operam suam mihi promisit et quod rem serio 

i) Beiertheim, Kirchdorf, Amt Karlsruhe. — J ) Die Stadt Bruchsal. 

Zeiuchx. f. Guch. d. Oberrh. N. F. IV. 3. 23 
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velit aggredi et «bique movere et perurgere tarn apud eonsiliarios 
quam alios. Fuit valde humanus ac gratiosus. Inter caetera dixit 
quod instar lunac ille mutetur: quod sit Rebellis.’) Venimus igitur 
circa horam 4. in Albam Dom. ibi Abatissa cum caeteris nos cxcepit. 

21. 8bris die Solis circa horam 9. Abbatissam benedicere caepit 
et duravit usque ad horam undecimam. Interfuere D. Megasar. P. 
Frid. D. Doct. Spirensis, P. Mart. Societ. 4 parochi et pagorum praefecti. 

22. 8bris die Lunae mane adivi D. suffraganeum ; valedicens ipsi 
negotium Monasterii Gottesaug, commendavi. Qui plurimis mihi opem 
et operam promisit si perindie eit venturus in Baden. Et quod hae 
ipsa de re velit scribere P. Romano*) ut Viennae urgeat negotium. 
Etiam aliud Monasterium Limpnrg *) obtulit, dicens, si praefectis no- 
strae congregationis scribam, moneam illos, ut ibidem possessionem 
apprehendant ne in manus protestantorum deveniat, se suaro operam 
etiam praestiturum. Dixit quod in reditu apud me denuo velit diver- 
sari et responsa referre. 

23. 8bris die Mart, mane hora 8. transiere hac 300 milites, sed 
nullus petiit intrare. 

24. 8bris die Mer. venerunt litterae Episcopum ad diem Yen. 
venturum. 

25. Bbris die Jovis ad meas litteras protestatorias a D. Admin.; 
statim responsum accepi. Nam ad me misit suum capellanum, signi- 
ficans ut omnia specificarem et certam summam nominarem. 

26. 8bris die Ven. ego domi pro venturo hospite D. Suffraganeo 
omnia disposui. Vespere hora 6. venit rheda ex Hirsaugia cum 6 
personis, 5 equites. Paulo post R“ 8 D. Suffraganeus 6 equis 10 per- 
sonis quos inter etiam fuit Pater aliquis Societatis P. Martinus. Noctt 
exceptis tribus personis omnes aut scamnum declinare aut in Stra- 
mine cubare debuerunt. 

27. 8bris die Sab. sumpto gentaculo omnes abiere, excepto Patre 
Societ ; prius comcdens cum Patre Lanfranco discessit in Baden, quos 
ego usque in Bulach*) comitatus. Deinde misi Adamum Durlacum. 
emeret carncs, candelas etc. cui in via milites omnia abstulerant. 

28. Die Solis veni Durlacum ut celebrarem; invitatus a Doctore 
Symonis 5 ) ad mensam Dnni. Admin. Movi aliquid ab initio de me« 
sustentatione. Voluit D. Administrator mecum convenire et conti*- 
here quid velim accipcre. Diu contulimus, neuter voluit principitra 
facere. Tandem ille omnium redituum quartam partem obtulit. Ac- 
cepi, sed cum protestatione ad interim usque ad Caesaris resolutionem. 



’) Renauebenauelinavig. — *) Pater Komanus Hay. Vgl. oben S. 29. 
— *) Kloster Limburg in der bairischen Rbeinpfalz, Bez.-Amt Spei«, 
eine der glänzendsten Benedictinerabteien in Deutschland, gegr. 1029 (?) 
durch Kaiser Konrad, zerstört 1504 im bairisch-pfälzischen Erbfolgekrieg. 
Vgl. Häusser, Gesch. d. rhein. Pfalz I, 482 ff. — *) Bulach, Pfarrdorf, 
Amt Karlsruhe. — *) Vogt zu Durlach. Vgl. unten des P. Lanfrankas 
Brief an Benedict d. d. Durlach 5. Jan. 1639. 
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